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Der Poſten 
präfentierte das 
Gewehr. Hartund 
laut durchdrangen 
die eraften Griffe 
die froftflare, 
ftille Winternadt. 
Denn till wurde 
es in Wallhofen 
früh, und der Offi- 
zier, der um elf 
Uhr Ronde ging, 
begegnete jehr jel- 
ten noch irgend 
einem verſpätet 
beimfehrenden, 
eilligen Bürger. 
In fleinen Städ- 
ten geht man früh 
zu Bett und jteht 
früh auf. 
Oberleutnant 
Georg von Her3- 
bad), der jet nad) 
abjolvierter 
Dienftpfliht vom 
Schilderhaufe 
wegtrat und über 
die Straße ging, 
wußte daS genau 
, und wunderte fi) 
nicht über die tiefe Stille, in der nur die ſchweren gleichmäßigen 
Tritte der nägelhbarten Soldatenjohlen ein Echo erwedten 
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Der Poſten Stand vor dem Haufe des Oberſt und 
Negimentsfommandeurs, des erjten Mannes in der Stadt, 
da Wallhofen3 ganzes Emporblühen auf feiner Garnifon be- 
ruhte, die num ſchon ſeit dem deutjch-franzöfiihen Kriege in 
der Stärfe eines ganzen Infanterie-Negiments das freund- 
lie Städtchen belebte. 

Seit furzem war auch noch ein Amtsgericht dahin ver- 
legt worden, aber da8 machte — wie ſich die militärfrommen 
Wallpofener ausdrüdten — „den Kohl nicht weiter fett“. — 
Das Militär blieb eben das Militär, zu dem man mit der 
allergrößten Hochachtung emporjah, und auch mit voller Be- 
rechtigung, denn mand einer trug ſtolz das eiferne Kreuz 
auf der Bruft, und mand) einer zeigte an jeinem Äußeren 
noch die Verheerungen des Krieges, wenn er auch immer noch 
treulich feinen Dienſt tat. 

Auch der junge Rondenoffizier trug das eiferne Kreuz, 
und er war ftolz darauf, jehr jtolz, wenn er auch nicht mehr 
getan zu haben glaubte al3 gerade nur feine Pflicht. — Er 
30g die filberne Schärpe jegt feiter in die Taille, und wäh— 
rend er den einen Fuß etwa3 hob, al3 müſſe er fich von einem 
unangenehmen Anhängjel befreien, warf er einen jchnellen 
Blick auf den Pofien zurücd, der ihm aber gerade den Rüden 
wandte, einen zweiten dann hinauf zu den Fenjtern des erjten 
Stocwerfes, hinter denen die Wohnung de3 Oberjt von Dur 
lag. Einige waren dunfel, die beiden rechts gehörten zum 
Arbeitszimmer des Geftrengen. — O, die kannten fie alle! 
— Darin brannte Licht, der Oberft war alfo noch auf; und 
linf3 die beiden Fenſter . . . Georg atmete heftig auf — aud) 
fie waren erleuchtet, aber matter, jo al3 wäre das Licht in dem 
Bimmer verjdhleiert. -— Da dröhnten von dem Kirchturme am 
Marktplatz elf ſchwere Schläge, und während die alte Uhr 
noch brummte, wurden droben die Gardinen beifeite ge- 
ichoben, ein Mädchenfopf zeigte ſich hinter den Flaren Scheiben 
und jpähte hinüber auf den Bürgerfteig, wo der Nonden- 
offizier noch immer ftand ohne fi) zu regen. 
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Malvde von Dur, die Tochter des Oberſten, mußte bis 
jegt am Fenster geſeſſen haben, num jprang fie auf. Die 
Silhouette ihrer ſchlanken Geſtalt, von rückwärts erhellt, hob 
ſich fast plaftifch heraus, man jah jede Linie des ſcharfgeſchnit— 
tenen Profils und die fönigliche Haltung des Kopfes. Diefer 
Kopf beugte fich jegt grüßend und nidend, eine flüchtige Be— 
wegung mit der Sand an die Lippen, dann ſank der Vorhang 
nieder. 

Auch der Nondenoffizier hatte gegrüßt; nun ging er 
langfam meiter, aber daS Herz fehlug ihm wie ein Sammer. 
Er mußte den Paletot aufreiken, denn trotz der ftrengen 
Kälte rann es ihm wie Feuer durd) die Adern. 

Das Zeichen! daS verabredete Zeichen! Und e3 war 
günftig gemwejen. — 

Alfo Hatte Malve mit dem Bater gejprodhen und der 
Oberſt feine Werbung um die legte Tochter günftig auf- 
genommen, troß ihrer Sugend. - 

Aber eigentlich war das doch nicht zu verwundern? Mit 
dem Gegenteile hatte Heröbad) ja nie ernitlich gerechnet! So 
viel Mannesftolz und Selbitbemußtfein bejaß er doch, dab 
er fi) nicht allzu niedrig bewertete! Allerdings, reich war . 
er nicht, nur ein fleine8 Kapital fiel einmal an ihn, wenn 
feine Mutter ftarb, die jett von den Zinſen desfelben und 
einer ſchmalen Beamtenpenfion zujammen mit ihrer alten 
Schweſter in einem billigen Ort Deutſchlands lebte. Die 
Bulage, die fie ihm monatlich geben fonnte, war nur gering. 

Aber Malve hatte die Kaution von ihrer verftorbenen 
Mutter her, daS wußte man in Wallhofen ganz genau. Ihre 
ältere Schweiter Hatte ja auch einen armen Offizier gehei- 
ratet, der jet im legten Sahr in Berlin auf der Kriegs- 
afademie war. Denn, Gott jei Dank, fo weit war man dod) 
noch nit im Offizierskorps, daß jedes Gefühl erjt die Gold- 
probe beftehen mußte. Man richtete fich eben ein mit dem, 
was man hatte und war jtolz auf jeinen Stand. Heimlich 
und öffentlich unglaublich jtolz. 


Aud er war Stolz darauf, Offizier zu fein und hatte 
vielleicht mehr Grund dazu als mancher andere. Er hatte 
fih den Stand erjt erfämpftl — Bon Haufe aus hatte er 
ftudieren follen, zwei Semefter lagen ja ſchon Hinter ihm. 
Aber dann fam der Krieg! Und mit ihm eine Woge der Be- 
geijterung, die auch) ihn fortriß. Als Kriegsfreiwilliger trat 
er ein; al3 Offizier, mit dem eijernen Kreuz gefhmücdt, kam 
er wieder, mit dem feften Entſchluß, den Rod nicht wieder 
auszuziehen, an den fi) jo taufend Erinnerungen, wie un- 
zerreißbare Fäden, knüpften. 

Sein Regiment verlaffien? Abſchied nehmen von den 
Gefährten der Strapazen, des Todesmutes, des beraujchen- 
den Siegesjubel3? — Er hatte nur ein Lächeln dafür, und 
alles Flehen feiner ſonſt jo inniggeliebten Mutter prallte an 
diefer Unmöglichkeit ab. 

Sn Walhofen Iebte er ſich fchnell ein. Es war ein ge- 
mütliches Neft, und die Bürger fahen in jedem Soldaten 
einen Helden, in jedem Offizier einen Halbgott; es war 
immer noch wie ein Nachhall der Vergangenheit. 

Dann mechjelte zuerft der Oberſt. — Das war ein 

Schlag, obgleich; man ihm feine Beförderung zum General 
ja gönnte, er hatte fie redlich verdient. Mit feinem. Nach— 
folger gewann man ſchwerer Fühlung. Der eine und der 
andere jchied aus, fremde Elemente famen in das Negiment, 
und vor allem, daS ermüdende Einerlei des Dienftes er- 
nüchterte allmählich. Langſam, faum merklich ftreute die 
Beit Aſche auf das Siegesbewußtjein, man wurde wieder Al- 
tagsmenſch und begann auch noch taufend Dinge nebenher‘ 
in Betracht zu ziehen. 

Nach dem zweiten Oberjt fam der dritte, ein entjchieden 
unangenehmer Vorgeſetzter, und Georg hatte im jtillen 
Anwandlungen, in denen er fih in fchroffen Gegenſatz zu 
ihm und feinen Anforderungen ſetzte. Das Regiment atmete 
auf, al3 an feine Stelle Oberft von Dur trat. Mit dem ließ 
fi) Ieben, daS war ein Mann, wie er hierher paßte, und 
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Georg hatte ſich manchmal fchon ehrliche Vorwürfe gemadit, 
daß es trogdem Momente gab, in denen er fich eißfalt an- 
geweht, ja geradezu zum Widerfpruch herausgefordert fühlte. 

Wenn Rochus Platen nicht geweſen wäre, fein lang- 
jähriger Freund und Sriegsfamerad, mit dem er in ge- 
tadezu brüderlihem Verhältnis ftand, und der immer be- 
reit war auszugleichen, zu verföhnen, hätte er die Kluft wohl 
mandmal noch fchmerer zu überwinden gefunden; aber jo 
war der immer bereitwillig der Blitableiter feiner Un- 
azufriedenheiten in dienftlicher Beziehung. Dann Fam die 
Liebe und jöhnte Georg von Hersbach mit allem aus. — 
Merkwürdigerweiſe verlor er fein Herz gerade an die Tod)- 
ter des Oberſten, zu dem er doch nie fo recht Vertrauen hatte 
faſſen fönnen, und noch unerflärliher war es, da Malve alle 
Eigenſchaften ihres Vater, wenn auch ins Weibliche über- 
tragen, bejaß: Stolz, Schroffheit in ihren Anfichten, großes 
Selbitbewußtfein und nicht wegzuleugnende Ssntoleranz. 

Aber er liebte fie. Geradezu toll und unfinnig, jo daß 
er, wäre fie nicht feines Standes geweſen, um ihretiillen 
jedes Opfer gebradht hätte. — Es gab Stunden, in denen 
er inbrünftig wünfchte, fie möchte alle andere eher al3 die 
Tochter des Oberften fein, aber dann wieder, wenn er fie im 
Ballfaal jah, troß ihrer Kugend, vornehm repräfentierend, 
nie, auch nicht in den heiterjten Momenten ihre Stellung ver- 
geifend, fand er fie geradezu anbetungswürdig. Obgleich 
erst achtzehn Sahr, Hatte fie etwas Junoniſches in 
Haltung und Manieren, und niemandem wäre eS eingefallen, 
auch nur mit einem Gedanken daran zu mäfeln, daß fie jeit 
der Verheiratung ihrer Schwefter dem Haushalt ihres Vaters 
ganz allein vorstand. Georg hatte viele Rivalen, das wußte 
er wohl, aber der Karneval, diefer lächelnde Kuppler in klei— 
nen Städten, hatte ihm doch Gelegenheit gegeben, fie alle 
fiegreich au8 dem Felde zu fchlagen. 

Geſtern abend auf dem Kafinoball war das folgenſchwere 
Wort gefallen. Aber Malve hatte ſich ausbedungen, heute 
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erſt allein mit ihrem Vater zu ſprechen, am Abend Hersbach 
das verabredete Zeichen zu geben, und dann morgen ſeiner 
Werbung harren zu wollen. 

Das Zeichen war ihm günſtig geweſen! — Wie aber 
mochte der Oberſt im tiefſten Herzen berührt worden ſein? 
Er konnte ſich nicht helfen, er zweifelte, daß er ihm ein er— 
ſehnter Schwiegerſohn ſei, obwohl er keine ausgeſprochenen 
Beweiſe dafür Hatte. Er zweifelte, weil ſich auch in ihm 
nidht3 regte, was ihn dem Manne näher brachte, um dejjen 
Tochter er werben wollte. Er hatte nun einmal da Un- 
glüd, ganz ſcharf ausgeprägte, oppofitionelle Gefinnungen 
zu hegen, die fich ebenjowenig beugen wie bannen ließen, 
wenn fie erjt einmal lebendig geworden waren; genau jo 
ſchroff wie die feines Obersten. Vielleiht war e3 dieſe 
Charafterähnlichkeit, trog aller Verſchiedenheit jonft, die bei- 
den Männern eine Annäherung erſchwerte? 

Vielleicht aber änderte fi) daS auch in dem Moment, 
wo er bollberechtigt, al3 Malves Bräutigam in den Yamilien- 
freis trat. Benno von Dur, der Sohn des Oberjten, war 
doch ein ſehr umgänglicher, lieber Kamerad, und aud) Troitzſch, 
der Schwiegerjohn, hatte niemals über den Schwiegervater 
ge£lagt, im Gegenteil, er verehrte ihn ſehr. — Beim näheren 
Kennenlernen befommt man ja oft erft den richtigen Grad- 
mejjer für die Charaftereigenihaften de3 anderen, und was 
kannte er denn eigentlich bisher von Herrn von Dur? Da 
er ein jchneidiger, ziemlich refervierter Vorgejetter, aber ein 
fehr Tiebenswürdiger Gefellihafter war, wenn auch mit 
glatten, nie zu durchbrechenden Formen. 

Mancher Ramerad würde ihn vielleicht gerade um da3 
Emporfchnellen zum Schwiegerfohn des Rommandeurs, dem 
in abjehbarer Zeit die Generalzjtreifen winkten, beneiden. 
Er empfand e3 unbehaglich. Streber war er nicht und wollte 
e3 nicht fein, jede3 Duden ging ihm wider den Strid). 

Georg von Hersbach zudte ein wenig die Schultern, als 
werfe er alles Unbehagliche ab. Was half es, er fonnte Malve 
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feinen anderen Vater geben! — Drüben über dem Markt— 
plag winften die hellen Kafinofeniter, die heute abend aus— 
nahmsweiſe erleuchtet waren. Sonſt pflegten die Offiziere 
in einer bejcheidenen Bierftube ihre Abende zuzubringen, 
aber heute feierte Rochus Platen jeinen Geburtätag. Er 
feierte ihn ausgiebig, denn ihn hatte ein Glücksfall getroffen, 
der den anderen mit zugute Fam. — Auch ihn erwartete man 
nad) feinem Nondengang wieder — und doch, ehe er eintrat, 
zögerte er einen Augenblick unſchlüſſig. — 

Am liebften wäre er mit feinem Glüd, feinen Hoff- 
nungen und Zweifeln nad) Haufe gegangen, allein für ſich 
geblieben, um noch weiter zu grübeln. Doc, fühlte er troß 
allen Unbehagen: das Glüdsgefühl immer fiegreicher wer— 
den, das ihn bei dem Gedanken an Malves Befig durchdrang. 
Und ſchließlich mochte er das Rochus doch nicht antun, viel- 
leicht war es aud) gut, wenn er fich noch ein wenig zerftreute, 
damit ihm die Zeit bis morgen nicht zu lange dauerte. — 
Sm Oberftenhaufe war das Licht im Mädchenſtübchen er- 
loſchen. Malve lag wachend im Bett und träumte den ewig 
neuen, ewig ſchönen Sugendtraum bon unvergänglichem 
Glück und unverfiegender Liebe. Sie war jtolz auf ihren 
Verlobten, und das Mitleid mit dem Vater, der nun die 
legte Tochter hergeben mußte, trat mehr, als fie ahnte, in 
den Hintergrund, jeitdem fie wußte, daß fie fein größeres 
Glück erjehnte als ihn zu verlaffen, um einem anderen Manne 
zu folgen. Sie blieb ja in Wallhofen, dad mußte ihn doch 
tröften, fie verließ ja nur fein Haus, nicht wie Irma die 
Stadt. Auch Benno würde einmal heiraten, da3 war jelbjt- 
verftändlich, und wenn der Vater fi) dann an dem Glüd 
feiner Kinder mit erfreuen konnte, jo mußte ihm da3 genug 
fein. War’3 doch Elternlos. 

Plöglich fiel es ihr ein, daß der Vater über kurz oder 
lang General werden würde! Sie hatte jich oft im ftillen 
auf die Generalstochter präpariert, ſich darauf gefreut, in 
unbändigem Standesbewußtjein. Sie richtete fich auf und 
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ſtarrte in das Dunkel. — Ja damals hatte ſie ſich aber auch 
noch nicht Georg von Hersbach angelobt. — Er war es wohl 
wert, daß ſie die Generalstochter ſeinetwegen laufen ließ und 
ruhig als ſein Weib in Wallhofen blieb, anſtatt mit dem 
Vater in die Welt hinaus zu ziehen, wie ſie es manchmal 
erſehnt hatte. 

Sie liebte ihn, — ja gewiß, ſie liebte ihn, ſo ſehr ihr 
ruhiges Temperament es vermochte, mit Freuden wurde ſie 
ſein Weib, je eher je lieber! 

Sie dachte mit einem gewiſſen Triumphgefühl daran, 
wie ſehr ſie ihn dadurch bevorzugte, daß ſie gerade ihn er— 
wählte, denn feiner der unverheirateten Offiziere in Wall- 
hofen hatte ihr nicht gehuldigt, und nur an ihr hatte es ge- 
legen, wen fie wählen mwollte. Natürlich allen Georg! — 
Keinen anderen! Was Notterdan wohl zu ihrer Verlobung 
jagen würde? Er hatte fid) in legter Zeit bevorzugt geglaubt, 
denn fie hatte ihn allerdings manchmal als Dedmantel für 
Georg benußt. Nun — er würde ſich allmählich tröften. 
Mußten e8 Preeg und Sallenthin und der kleine Müller 
doch auch. — Komiſch überhaupt zu glauben, daß fie je Frau 
Leutnant Müller werden könne! — 

Sie hörte deutlich die Schritte des Poſtens draußen. 
Wie vertraut war ihr das monotone Geräufh! Ein fort- 
gejettes Zeichen der Machtftellung ihres Vaters. 


Freilich vor ihrem neuen Heim würde fein Poſtenſchritt 
ertönen, aber mit der Beit fann aud) das . . . . . .. das Leben 
war ihr ſein Beſtes ſchuldig, und ſie würde eine unerbittliche 
Gläubigerin ſein. Das Beſte! — immer nur das Beſte! 
Wie es ſie ja auch ſchon zur Soldatentochter gemacht hatte 
— was ihr als das Schönſte und einzig Begehrenswerte er— 
ſchien. — 

Die Ablöſung kam, und der Poſten blinzelte noch ein— 
mal in die Höhe zu dem Hauſe des Oberſten, das für ihn 
an ſich ſchon eine Reſpeltſtellung einnahm. Im Arbeits- 
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zimmer brannte das Licht noch immer, und dabei ſchlug es 
doch ſchon zwölf Uhr. — 

Herr von Dux ſaß, die Stirn in die Hand geſtützt, an 
ſeinem Schreibtiſch, ganz in Gedanken verloren. Die Mit— 
teilung, die ihm Tochter yet abend gemacht, daß näm— 

4 lich jemand morgen 
fommen und um fie 
werben würde, hatte 
ihn gewaltiggepadt. 
a Als ihm vor fünf 
» Ssahren jeine Frau 
gejtorben, waren 
do immer nod) die 
Rinder geblieben. 
Benno, Irma und 
Malve; e3 war nicht 
ganz leer um ihn 
geworden. Seitdem war 
. Senta gegangen, und, ihm 
viel zu fchnell, wollte 
; Malve auch) ihn verlaſſen. 
Nun im Alter mußte er 
‘ jein längft vergejjenes 
Sunggejellenleben wieder 
aufnehmen! Das war 
hart! — Welcher Egoi3- 
mu3 doch im Verhalten 

















der Rinder zu den Eltern! — 

Aber jo ijt es Generationen hindurd) geweſen, und fo 
wird es fernere Generationen hindurd) fein, daß das Alter 
vereinjamt und die Sugend ihre eigenen Wege geht. Das 
ijt der Lauf der Welt und nicht3 dagegen zu madjen. 

Der Oberft feufzte. 

Wenn ed nur nicht gerade Hersbad) wäre! .... Nicht 

der! — 
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Unruhig begann er im Zimmer auf und ab zu gehen. 

Hersbach!l — 

Es ließ ſich ja nichts gegen ihn einwenden. — Nicht 
das Geringſte! 

Daß er nicht reich war, fiel gar nicht in das Gewicht. 
Malve beſaß die Kaution, und im Regiment rechnet man, 
dem Himmel jei Dank, ja nicht nach Geldfäden. Troitzſch, 
dem er Irma gegeben, bejaß, ja aud nichts, und trogdem 
hatte er bei dem feine Bedenten gehabt. Nein — er mußte 
ehrlich jein, er mochte Hersbach nicht, er war ihm uniym- 
pathiſch, daher zudte fein väterliches Herz jo unter Malbes 
Wahl. Und diefer Mangel an Sympathie war außerdem 
eine Ungeredhtigfeit, aber — unabänderlid). 

Er zwang fi) zu erniter Rechenſchaft, woher die Ge- 
fühl eigentlich ſſamme, und immer wieder fam er zu dem 
Endziel, daß es fih nicht fallen, nicht greifen ließ. 

Hersbach war hübſch, jung, mohlerzogen, voll Formen, 
tadellos im Dienft, voll Energie und Charakter... .. Da 
ftußte der Oberft ... Zu viel Charakter — ja, da3 war 
es am Ende, was ihn unbewußt abftieß. E3 lag eine ge- 
wiſſe aufreizende Selbftändigfeit in dem Gebahren und man- 
en Handlungen des jungen Offiziers, die den Vorgeſetzten 
— troß umverlegter Form — bor den Kopf stießen. 

Er hatte ausgeprägte politiiche Anfichten, die er mandj- 
mal ohne Zwang auszufprechen pflegte, er las Zeitungen 
und Brofhüren — nicht die herfömmlichen, im Regiment 
gehaltenen, fondern nad) eigener Wahl und von allen Nich- 
tungen; und diefe Zeftüre war nicht dazu angetan, einen 
jungen Offizier frei von Zeitftrömungen zu halten, die ſich 
beſſer nicht in diefen Kreiß hinein wagten. Er war fein 
Streber, aber ein Freigeiſt, durchdrungen von dem perjün- 
lichen Recht der Individualität. — 

Der Oberſt feufzte noch ſchwerer als er mit einen 
Schlußfolgerungen jo weit war, und wieder ſchlug er das 
dünne Heftchen im blauen Bapiereinband auf, das vor ihm 
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lag und Hersbachs Namen trug, al3 fünne ihm das etwas 
Genaueres jagen. Es war die Ronduitenlifte, die über jeden 
Offizier in jedem Regiment geführt wird. Mußte er fie ein- 
mal verbollitändigen, und gab er feinen eben gedachten Ge— 
danfen Ausdrud, fo fonnte das nit günftig für den Beur- 
teilten fein, ja vielleicht nicht einmal geredht, denn es ging 
doch nur aus den perjönlihen Empfindungen eines Vor- 
gejekten hervor, der eben ander beanlagt und erzogen, 
naturgemäß eine andere Charafteräußerung unſympathiſch 
empfinden und darüber aburleilen mußte. 

So Tonnten diefe geheimen Liften unter Umständen zu 
großen Ungerechtigkeiten gegen den einzelnen werden, fo not- 
wendig fie im allgemeinen für eine jo große Organifation, 
wie die Armee ijt, auch jein mögen. 

Er ſchlug die erſte Seite auf und lad: Den Krieg 
1870—1871 als Strieg3freimilliger mitgemacht ... . biß da- 
bin stud. jur. im III. Semefter ... vorzügliche Führung ... 
ſchneller Bli für augenblidlihe Notwendigkeiten . . . de- 
foriert wegen Tapferfeit und perſönlichen Mutes ... auf 
dem Schlachtfeld zum Offizier befördert... . aus heller Be- 
geilterung nachher bei der Truppe geblieben... .... 

Da3 war ja alles recht ſchön — — aber nın — in 
Friedenszeiten — andere Anjchauungen, andere Vorgeſetzte. 
— — Auch nichts definitiv Nachteiliges, aber eine gewiſſe 
veränderte Strömung in den furzen Bemerkungen: y 

— Anſichten, die fi) nicht ganz mit den Anſchauungen 
im Offizierforps deden — -— jehr ſelbſtändig — — etwas 
zu jehr Perſönlichkeit — — „Kurz — ein unbequemer 
Untergebener”, ergänzte der Oberft für fich, daS Heft zu- 
ſchlagend. Genau wie aud) er ihm gegenüber empfand. 
„Aus foldem Holz find Feldmarſchälle gejchnikt, oder — er 
feufzte — diejenigen, die man ſchleunigſt loszuwerden fucht. 
— Arme Malve — wenn da8 dein 2o3 fein folltel Srgend- 
wo in einem Winfel der Welt al penfionierte Hauptmanns⸗ 
oder Majorsfrau dafigen und da3 Leben nur nod) von mei- 
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tem anjehen.,.. Dul Meine echte Tochter, der auch nur 
unjere Exiſtenz lebenswert erjcheint! .. . Mein armes, 
fleines Mädchen! Wenn ich das ficher müßte... .!” — Aber 
er wußte es eben nicht, troß feiner wachen Vaterforgen; und 
das Ende war immer wieder das Bewußtſein, Hersbachs 
Werbung nicht ablehnen zu Eönnen. 

So mochte e8 denn fein! — 

Während er noch in den Konduiten blätterte, fiel ihm 
das Heft in die Hände, das den Namen jeines Sohnes trug. 
Er lächelte darüber hin, ohne es aufzujchlagen, wa3 darin 
ſtand wußte er ja genau. 

überall uneingefchhränftes Lob. — Er war ein tüch— 
tiger, gerader Offizier, der da3 Seine leiftete; ein Mann, 
wie ihn die Armee braudjte, der ohne viel Fragen und Grü- 
bein den borgezeichneten Weg ging, verläßlih in feinen 
Pflichten, harmlos, lebensfroh in feinen VBergnügungen. 
Bei ihm glimmte unter der Dede der Korreftheit fein 
loderndes Feuer, deſſen unerwarteter Ausbruch zu fürchten 
war... Kein SHimmelsftürmer, nur ein guter Durd)- 
fchnitt, aber gerade da3 ſchien dem Oberſten eine erfreu- 
liche Miſchung, denn fie war gepaart mit einem reprä- 
fentablen Außeren, einem heiteren Temperament und den 
Formen der erſten Gefellihaft. Der würde e8 im Leben 
auf eine anjtändige Stufe bringen ohne zu ftraudeln, das 
wußte er gewiß. Er felbjt war ja aud) nicht anders ver- 
anlagt, darüber war er fi) Flar, und ganz zufrieden damit, 
denn die Generalgitreifen winkten ihm ſchon aus nächſter 
Nähe. Wieviel ruhiger wäre er geweſen, wenn Hersbachs 
Charakter dem feine Sohnes geglichen hättel — 

Aber dann jprang er auf und entihlug fi) aller 
Sorgen. Was ſaß er hier und grübelte, dadurch wurde 
nichts anderd. Mit friſchem Mut und Gottvertrauen alles 
nehmen, wie es fam, und ftet3 auf feiten Füßen ftehen, das 
war für einen Soldaten die einzig richtige Nebensphilofophie. 
So wollte auch er es maden! Er fah auf die Uhr. Spät 
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war es geworden über ſeinem Brüten. Zeit zum Schlafen. 
Benno war noch nicht aus dem Kaſino zurück; mochte er ſich 
amüſieren, ſolange er jung war! Ihm fiel es nicht ein, dem 
erwachſenen Sohne eine läſtige Hausordnung aufzuzwingen 
und ihm dadurch das Leben bei ſich unbehaglich zu machen. 
Er war durchaus bereit, ſeiner Jugend und der Kamerad— 
ſchaft Rechnung zu tragen. 

Der Oberſt ftand auf und redte feine hohe Gejtalt, als 
mwürfe er damit alle Sorgen hinter fih. Berater Fonnte 
er feinen Rindern fein, aber damit war auch jeine Miffion 
erfüllt, als väterlichen Tyrannen follten fie ihn nicht fennen 
lernen. 

Und wenn Malve denn wollte... Es war ja ihr 
Leben, da3 fie ſich aufbaute, mit dem fie dann auch zufrieden 
fein mußte. — — — — — — — 

Als Georg von Hersbach das Kafino betrat, fand er 
noch alle Kameraden vollzählig verfammelt und in heiterjter 
Stimmung. Blauer Zigarrenraud) hing in dichten Wolfen 
an der Dede, dazu fam der Dunst des reichlich vorhanden 
gemwefenen Weines. Dieſes Gemijch fiel dem Eintretenden 
faft unangenehm auf Bruft und Zunge Mit einem Gefühl 
der Abneigung dagegen, jah er fi ringsum. 

Die beiden langen, ſchmalen, ineinandergehenden Zim— 
mer, an die ſich draußen ein ebenfo ſchmaler Korridor 
anfchloß, mit ihren geweißten Wänden und Deden waren 
bon puritanischer Einfachheit; in dunklen Holzrahmen 
trugen fie die Bilder des Kaiſers und des Kronprinzen als 
größten Shmud. Ein paar Gipsftatuetten, Bimard und 
Moltke, vervollftändigten ihn. Von der Dede über der 
langen Tafel im Ehzimmer hingen zwei mehrarmige Ga3- 
fronen; nebenan im Zefezimmer ftanden ein von vielem Ge— 
brauch zeugendes Lederfofa, ein paar Tiſche und Stühle. 
Das Regiment war nicht reich, in feinem Kafino fam daS am 
deutlihften zum Ausdrud. Und doch aalten in Maffhofen 
gerade diefe Räume al3 das Vornehmfte und Beſonderſte, 
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und die Bürger, von denen fajt jeder einzelne eleganter und 
bejjer wohnte, jahen mit refpeftvoller Selbftverjtändlichkeit 
das Kaſino al3 ein Reich an, das ihnen zwar verſchloſſen 
blieb, auf daS fie aber mit ein Recht hatten ftolz zu fein. Nur 
fehr wenige hatten den ehrgeizigen Wunfch, dort eindringen 
zu dürfen, denn fie wußten von vornherein, daß er ihnen 
immer unerfüllt bleiben würde. 

Und an dies Elyfium legte jet Hersbach einen fo jtreng 
prüfenden Maßjitab. 

Aber er dachte dabei an Malve, und wie jchön es fein 
würde, anftatt hier im Weindunft und Rauch), oder zur Ab- 
mechjelung einmal in Lehmanns Bierftube am Stammplag 
figen zu müſſen, in ihrer Gejellfchaft bleiben zu können, in 
einem gemütlid) eingerichteten Zimmer, umgeben von reiner 
Luft, allein mit ihr, die er liebte. — 

So zerjtreut jaß er auf feinem Stuhl, daß Rochus 
Platen aufſtand, zu ihm trat und leicht feine Schulter 
berührte. _ 

„Halt du etwas, Georg?” 

Der Angeredete jhhüttelte den Kopf und jah zu feinem 
langen Freunde empor, der mit geöffnetem Überrod und 
erhigtem Gefiht in dem Stadium zu fein ſchien, mo einem 
die ganze Welt im Roſenſchimmer Tiegt. 

„Nichts!“ — Es war ihm unmöglich, jegt auch nur ein 
Wort von dem zu jagen, wa3 ihn bejchäftigte, obgleich er 
zuerjt die Abficht gehabt Hatte, Rochus zum Vertrauten zu 
maden. 

„Doch! doh! Da müßte ich dich nit fo gut Fennen,“ 
fagte der aber, und fich herahbeugend, fügte er leifer Hinzu: 
„Komm ins Nebenzimmer, mit ift jo, al3 müßte ic) mir ein 
bischen die Füße vertreten. Preetz kann folange eingießen.“ 

„Haft du ivieder eine neue Auflage fommen laſſen?“ 

„sa, leider. Die guten Kameraden find ja unermüd- 
lich! Na, und da fie doch nun mal Zeuge waren, wie mir 
der Geldbriefträger die fünfhundert Marf gab — — und 
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weil ich doch jonjt nicht in der Lage bin, mir große Aus— 
ſchweifungen zufchulden fommen zu lafien . . .“ 

„Deine Mutter würde faum jehr erfreut fern, wenn fie 
die Verwendung des Geldes ahnte.“ 

„Nein, wahrhaftig nit! Ein Glüd, daß fie es nicht 
weiß. Aber was will man mahen? Die Kameradihaft 
bringt uns oft in eine Zwangslage, darüber find wir uns 
ja einig. Auch daß man fie mit Anftand eriragen muß.” 

Rochus war abjolut nüchtern, dag merfte Georg jekt, 
wenn er aud) röter wie gewöhnlich ausjah. 

Während fie fo im Nebenzimmer ftanden, fahen fie 
durch die geöffneten Türen, wie in einem Ausſchnitt die 
Bechenden um den Tifch fiken, lärmend, laut und luftig, mit 
fahlen oder geröteten Gefichtern, eine Stufenleiter der 
Wirkung des Weines. 

„sa, es iſt Zeit, daß man folider wird,” ſagte Hersbad), 
die Neihe überblidend. „Auf die Dauer wird das öde.” 

„Wäre mir der Geldbriefträger nicht hier herein- 
gejchneit, lägen wir alle längſt friedlich im Bett. Bei Leh— 
mann figen wir doch felten fo lange. Aber meine gute 
Mutter Hatte der Sendung extra den Vermerk zugefügt: 
Gleich zu beitellen — damit es noch an meinem Geburtstag 
eintraf. Heute morgen hatte ich ja fehon die übliche Sen- 
una: Brief, Soden, Taſchentücher, Napfkuchen erhalten. 

Daß aber ihr Zotterielos mit fünfhundert Marf heraus- 
gefommen war, das fonnte fie mir doch feine Stunde länger 
vorenthalten. Sie hat fih nit einmal Borto und Spejen 
dabon abgezogen — die Gute! —“ 

„Hätte fie es lieber für fich behalten,” fagte Hersbach 
mit unmutigem Seufzer. „Dann wären wir zwar hier um 
die Bowle gefonunen, aber ich glaube, deine Mutter hätte 
größere Freude daran gehabt, und Bejjeres mit dem Gelde 
angefangen.” 

„Ja — Gott im Himmel, es war doch nun einmal fo, 
Georg... . und einesteils bin ich ganz froh. Ich laſſe mic 
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fo ungern lumpen — und bin dod) jtet3 in der Zwickmühle 
zwischen Wollen und Nichtfönnen. Mber du haft ja nicht 
einmal dein Glas mitgenommen — arte, ich hole es dir, 
dir gönne ich den Genuß doch am liebſten.“ — Er ging mit 
langen Schritten davon und fam glei) darauf mit zwei 
gefüllten Gläfern wieder. 

{ „Jun bat e3 aber doc ein Ende?” 

„Ich weiß nicht — ich möchte wohl. . .” 

„So ſag's.“ 

„Das ijt mir peinlid. Schließlich fommt e3 auf ein 
paar Flaſchen mehr auch nicht an. Preetz und Rotterdan 
find gar nicht tot zu kriegen.“ 

„Sprich doch einfach ein Machtwort.“ 

„Wo denkſt du hin! Sollen fie mich für geizig halten?” 

„Da3 wäre mir an deiner Stelle jehr gleichgültig.“ 

„Dir!!! Vielleicht! — Du bift aber auch in manchen 
Dingen ander3 wie ih — pie wir alle. Dir jtedt der 
freie Mann, der Student von damals, der rückſichtslos tun 
fonnte was er wollte, manchmal doch noch in den Knochen 
— ic) habe dir daS fo oft ſchon gejagt.“ 

„Möglich. Zur Schablone bin ich wirklich verdorben. 
Mein gefunder Menfchenverftand ift mir allein das Maß— 
gebende.” 

„Ach Georg — wenn wir alle fo dächten! — mieviel 
gefunder Menſchenverſtand füme da zufammen, der fih aber 
heftig befehden würde, weil jeder nach feiner Faſſon jelig 
werden wollte. Die Scheblone hat jehr ihr Gutes. — Profit 
Georg, du follft leben!" — 

Hersbad) hielt einen Augenblick das Glas hoch und fah 
gedanfenvoll auf den goldhellen Inhalt, in dem fi) das Licht 
fpiegelte. — 

„Rein — nicht ih. Sage mein Glück!“ 

„Was heißt das?“ Rochus horchte verwundert auf den 
feltfamen, weichen lang in der Stimme des Freundes. Ein 
plögliches Gefühl von Schreden befiel ihn. 
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„Ich Halte morgen um die Hand Malves von Dur 
an... Ihr Samort habe ich, auch der Oberft ift ung nicht 
abgeneigt . . .“ 

Rochus fuhr zufammen und wurde bla. Er jagte fein 
Wort, al3 er dem Freunde in das Geficht fah. Hatte er es 
nicht immer geahnt — gefürdhtet? — O, Malve hatte einen 
guten Gejhmad. Die elegante, hohe Gejtalt des Freundes, 
da3 Fühngefchnittene Geficht, der feine Kopf, auf dem das 
ſchwarze Haar fo ſchimmernd lag, die etwa herriſchen 
dunflen Augen, der Fräftige dunfle Schnurrbart ... natüt- 
li) hatte Malve daran Gefallen gefunden! 

„Sratulierjt du mir nicht, Rochus?“ 

„Sewiß ... Sa... Natürlich tue ih das ... 
aber... du darfft eg mir nicht übelnehmen Georg, daß ich 
nicht gleich fo freudig erregt jein fann. Verliere ich dich doc) 
dadurch. — Meinen beiten — meinen einzigen Freund.“ 

„Was für eine Idee!” Hersbach drücdte die ihm ge- 
botene Hand feit und Fräftig. „Ssch bleibe ja hier — und 
in unferm Haus wirjt du immer ein Heim finden. Smmer 
Rochus! Und Malve wird da fein und dich ein bißchen ver- 
wöhnen und ein bißchen auszanfen, gerade al3 ob du eine 
Schweſter Hättejt.“ 

Der Offizier fah ſtumm vor ſich Hin, er war völlig 
nüchtern geworden. Nad) einer Weile erit fagte er: 

„Das ift doch nicht fo, Georg. Ein Drittes ift jet da 
und jchiebt fich zwifchen ung zwei — und trennt und. Und 
Nummero zwei wird dadurd) Nummero drei und ift ganz 
überflüffig, denn eins und zwei haben reichlich aneinander 
genug und empfinden nur alles andere als Störung.“ 

„Barum nicht gar!” 

„Sa, das iſt einmal fo, und damit muß ich rechnen. — 
Glaube aber ja nicht, daß ich dir deshalb dein Glück nicht 
gönne. Solch ein Egoijt bin ich nit. Nur im erjten Mugen- 
blick tut es weh, ſich fo plötzlich beijeite gefchoben zu wiſſen .. 
nachher fommt man wohl darüber hinweg.“ 
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Hersbach legte ſeine Hand nachdrücklich auf den Arm 
des Freundes. 

„Wer ſo zuſammenſteht wie wir beide, Rochus, den 
trennt kein Weib, keine äußeren Verhältniſſe. Haben wir 
nicht den ganzen Feldzug Schulter an Schulter mitgemacht? 
Zuſammen gekämpft, zuſammen gehungert und gefroren, zu— 
ſammen gejubelt? Wenn das nicht bindet ... dann weiß 
ich nicht was. Unſere Freundſchaft gehört zu unſerem Leben, 
und hört erſt mit dem Tode auf. Daran halte feſt.“ 

„Sa Georg, jal... Und id) wünſche dir alles — — 
alles Gute!” 

Die Stimme klang Fleinmütig, obgleich ſich der 
Sprecher alle Mühe gab, da3 zu verbergen. 

„Du wirft Malve lieb gewinnen um meinetwillen, nicht 
wahr?” Hersbach bat fo herzlih. „Allerdings, yehuldigt 
haft du ihr nie — du, der einzige wahrjcheinlich; — jekt - 
fallt e8 mir erſt ein. — War fie dir nicht ſympathiſch?“ 

„Ehrlich geitanden .... Aber Georg — was tut das 
jetzt noch zur Sache. Sie ift deine Braut, und ich werde fie 
natürlich al3 deine Braut mit anderen Augen anjehen.” 

„Das läßt fich mit dem beiten Willen wohl nicht er- 
zwingen... . und überhaupt — hältſt du mid) für fo klein— 
lid), daß ich Fein ehrliche Urteil über meine Braut von 
feiten meines beiten Freundes ertragen fünnte? Sprich 
ruhig.” — 

„sch glaube, fie hat viel Stolz und wenig Herz,“ ge- 
ftand Rochus Fleinlaut. „Aber, weil fie dich Tiebt — meil 
fie diefe Liebe bei ihrem Vater durchgejegt hat, kann ich ihr 
ja unrecht tun.” 

Bei dem letzten Argument blidte Hersbach überrascht 
auf. Hatte Malve etwa erſt um ihre Liebe kämpfen müſſen? 
Der Gedanke war ihm noch gar nicht gefommen. 

„Du meinst, ich bin nicht fein Schoßkind?“ 

Rochus zudte die Achſeln. „Wir haben uns wohl geirrt 
in unjerer Annahme. Tatſachen beweijen.” 
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„Sanz recht! Aber ich halte doc) den Oberſten bei all 
feinen Schroffheiten für einen vollendeten Ehrenmann. Er 
kann nicht3 gegen mid) vorbringen — alſo — verbirgt er 
feine geringe Vorliche für mid) ohne weitere Worte.” 

„Weiß Benno e3 ſchon?“ 

„ein. Erjt morgen.“ 

„Der ijt übrigen3 ein netter Kerl.” 

„Zieber Rochus, die Familie meiner Braut ziehe ich gar 
nicht in Betracht.“ 

„Uber du mußt unter ihr Teben.“ 

„So weit fie mir ſympathiſch iſt.“ 

Rochus ſeufzte. „Du magjt jagen wa3 du willft, mir 
wirft du doch entriffen. Heute nehme ich Abſchied von dir 
und der Bergangenheit.” 

Er drehte fich Haftig um. „Komm, es iſt fpät, die Bowle 
naht fich ihrem Ende, und die Spielratten find Teider ſchon 
wieder in vollſter Tätigkeit. Da tun wir ja doch nicht mit.” 

„Rotterdan ijt immer daS Karnidel.” 

„Dem wird deine Verlobung morgen hölliih in die 
Ohren dröhnen.“ 

„Slaubjt du, daß er ernitli an Malve gedacht hat?” 

„sc weiß es nicht. Es fchien faft jo! Er iſt der 
einzige Vermögende unter uns und deshalb leicht geneigt, 
feine Chancen zu überſchätzen.“ 

Hersbach warf den Kopf auf. 

„Aber in jteter Geldverlegenheit und nicht heifel im 
Anborgen. Der jollte der letzte jein, id) fann ihn nicht aus— 
jtehen, und Malve hat nie an ihn gedadht.“ 

Sie drücdten fi fchmweigend die Hände und nahmen 
ſchon ihre Mäntel und Mützen von dem Hafen, al3 Hers— 
bach noch einmal angehalten wurde. Leutnant Müller hatte 
ein paar dienjtliche Fragen an ihn zu richten. Er trat des— 
halb nod einmal in das Eßzimmer, um mit Pree und 
Miller ein paar Augenblide zu fpredien. An ihm vorüber 
kam Notterdan und fuhte Rochus im Nebenzimmer auf. 
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Sein unfchönes, etwas brutale Geficht war rotfledig, 
die flimmernden Augen blutunterlaufen; er ſchien ſtark an- 
getrunfen. ; 

„Bitte Platen, auf ein Wort.“ 

Rochus Haltung wurde verbindlih. Er war immer von 
einer geradezu feltenen Höflichkeit gegen jedermann; fein 
fehr empfindliches Gefühl duldete nicht, daß er es jemanden 
fühlen ließ, ob er ihm jympathifch ſei oder nicht. 

„Sie haben doc Heute daS viele Geld geſchickt be- 
fommen — — id) bin ſcheußlich in der Reemme, — — — 
borgen Sie mir drei blaue Lappen.“ 

Rochus Geſicht rötete ſich. 

„Das iſt etwas reichlich, Rotterdan.“ 

Der andere zog die Stirn in Falten. 

„Ich habe heute abend verfluchtes Pech — nun will ich 
aber die Bank halten, dann wird es ſich ſchon wenden. Na, 
meinetiwegen — zwei!“ 

Rochus zögerte nod) immer. 

„Hoffentlich bin ich in der Lage, es Ihnen morgen ſchon 
wiederzugeben, wenn nit, dann am Erjten. Auf Ehren- 
wort, Rochus.” 

Mit einem Gefühl, als warne ihn etwas, nahm der 
Dffizier jein Wortefeuille heraus. Er konnte faum ander2. 
Rotterdan war ein wohlhabender Menſch, der wohl am beiten 
Geftellte im Negiment, er hatte fein Ehrenmwort gegeben — 
jedes Riſiko war aljo ausgeſchloſſen, und für geizig konnte 
und wollte er ſich doch auch nicht verfchreien laſſen, obgleich 
feine bejchräntten Mittel wohl äußerſte Sparjamfeit recht- 
fertigten. 

Er reichte dem Kameraden zwei Hundertmarfjcheine. 

„Auf Ehrenwort, bi3 längſtens zum Erften,“ wiederholte 
diefer noch einmal und drüdte die Scheine eilig in der Hand 
zufammen; dann, nad) flüchtiger Verabſchiedung, kehrte er 
wieder zu feinem Spiel zurüd. 
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„Was wollte Rotterdan von dir?” fragte Georg Hinzu- 
tretend. 

„Er — er wollte Geld geborgt haben.“ 

„Du gabit es?“ 

„Mußte ıh nit? Er verjprad die Rückgabe am 
Erſten.“ 

„Ein unverbeſſerliches Pumpgenie. Hat er nicht Geld 
genug, um für fich jelber forgen zu können? Solde Wirt- 
ſchaft verftehe ich nicht.“ 

„Er wird es mir fehon wiedergeben.” 

„Bielleicht! — Vielleicht aud) nicht. Bei Pree II hängt 
er noch mit vierzig Mark, feit dreiviertel Sahren.“ 

„Diesmal nahm er e8 auf Ehrenmwort.” 

„Das ift ja dann etwas anderes, ziwingendered. Es 
hätte mir aud) fonft leid getan um das ſchöne Geld.” — 

Sie traten hinaus in die kalte, froftflare Winternadt, 
fhlugen den Mantelfragen body und verharrten in Schivei- 
gen. Beiden war das Herz voll, und jeder wollte dad vor 
dem andern verheimlichen. 

Georg ivar glücklich. Er empfand immer deutlicher wie 
glücklich er war, je mehr die Stunden rannen, der andere 
blieb in melancholiſcher Stimmung, fo fehr er auch dagegen 
ankämpfte. 

„Gute Nacht, Rochus.“ 

„Gute Nacht, Georg.” — 

Droben in ſeinem Zimmer ſaß Rochus Platen noch 
lange und ſtarrte in das Licht der angezündeten Lampe. Er 
machte ſich Vorwürfe, daß er dem Glück des Freundes nicht 
anders gegenüberſtand. Froher, teilnehmender. Er ſchämte 
ſich faſt ſeines lauten egoiſtiſchen Gefühls, aber diesmal kam 
er nicht gegen dasſelbe auf. — 

Er verlangte nicht viel vom Leben, und es hatte ihm 
auch nicht überreich gegeben. Cine alte Mutter, die ihn ver- 
götterte, deren Liebe zu ihm aber auch, ihre größte Gabe 
an ihn fein mußte. Sie lebte ausfhließlid von dem Ertrag 
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eines kleinen Knabenpenſionates, das ihr mehr Mühe wie 
Geld einbrachte. Dieſer Lotteriegewinn war ein Glücksfall 
geweſen, wie er nicht zum zweitenmal wiederkam. 

Es tat ihm ſelbſt leid, daß er ſo viel davon verborgt 
hatte, an jemand, für den der Begriff Geld und Sparſamkeit 
gar nicht exiſtierte. Hätte er es lieber aufgehoben und jorg- 
lich) gehütet, jo fonnte er vielleicht mit feiner Mutter eine 
fleine Sommerreife davon machen, gleichviel wohin; Georg 
heiratete ficher bi$ zu jeinem Urlaub, da wäre e3 jo gut ge- 
gangen. Denn bis jet hatte er fid) immer in allen Dingen 
dem Freunde gefügt, an dem er mit einem jtarfen, jtet3 
ängſtlich verborgenen Gefühl hing. 

Georg war fein Sdeal, fo lange er ihn fannte. Sein 
feiter, willensfräftiger Charafter, fein weiter Bli in allen 
Tragen der Seit imponierte ihm. Wa3 Georg tat, was er 
dachte, war in feinen Augen immer das Richtige und Map- 
gebende, dem er fich blindling3 unterordnete, um jo mehr, 
al3 er fich feines eigenen, viel zu weichen Charakters wohl 
bewußt war. 

Er dachte zurüd an die Zeit des Krieges, die fie ein- 
ander jo nahe gebradjt. — 

Georg beſaß da3 eiferne Kreuz; er nicht. Seine ftille 
Tapferkeit, fein Gehorfam bis zur Selbftvergefjenheit, war 
ihm nicht gelohnt worden. — — Xber er beneidete den 
Freund gewiß nicht, im Gegenteil, er hatte fich faft mehr 
darüber gefreut, als wenn er jelbjt es erhalten hätte. — Und 
dann, da3 gemeinfame Leben in der Eleinen Garnifon! 

Sie hatten alles geteilt, waren ganz miteinander ver- 
wachſen; und nun trat ein Weib zwiſchen fie und 
trennte fie. — 

Natürlich würden fie durch Malve getrennt werden, wenn 
Georg das aud) nicht glaubte, — nod) nit... . es Fam doch 
— es fam unweigerlich! 

Wie ſchmerzlich ihm ſchon der Gedanke war! — Er hatte 
auch überall Pech. So auch heute. Mußte ihm nun gerade das 
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Geld im Kaſino übergeben werden, vor aller Augen, ſo daß 
er nicht darüber ſchweigen konnte! Das koſtete zuerſt die 
Bowle, dann die zweihundert Mark ... Er hatte ſich ja 
manchmal heimlich ſeiner beſchränkten Mittel wegen ge— 
ſchämt, und gewünſcht, einmal ſo recht aus dem vollen geben 
zu können, aber nun es geſchehen, war er auch nicht zufrieden. 
Es reute ihn, denn ſchließlich gab es doch noch etwas Beſſeres 
auf der Welt, als Trinkgelage im Kaſino. Vielleicht war 
er auch nur kleinlich geworden von dem ſteten ängſtlichen 
Rechnen. Auer 

Vielleicht! — Aber Georg dachte wie er — er hatte es 
freilich auch nicht — da fieht man eine Sache wohl mit den- 
jelben Augen an. — Wen würde er nın an Georgs Stelle 
in feinem Herzen einjeßen? Er mußte ftet3 jemand haben, 
an den er fich hing, jonft fühlte er ſich einfam und verlajjen. 

Shm wurde immer wehmütiger zu Mute, obgleich er 
fi) Vernunft predigte. — Es half ja nun einmal nichts! — 
Und dann blieb er ſchließlich zögernd am Schreibtifch Stehen. 
Warum follte er nicht? — Es war zwar ſchon ſpät, und er 
in feiner guten Stimmung, aber ſchließlich — fein anony- 
mer Rorrejpondent war ja das einzige, was ihm nod) blieb .. 

Er jegte fi hin und fchrieb, viel und lange und ohne 
Befinnen. Ein Stüdchen feiner Melandolie war in die 
Blätter übergegangen, und er jchlief froher ein. ais er den 
Abend über geweſen. 


II. 


Ein paar Tage 
jpäter ftand Rochus’ 
Burſche am Schalter 
de3 Poſtamtes und 
fragte nad) einem 
Zagerbrief. Der 

Burſche grinfte 
breitmäulig und der 
Beamte Yächelte, 
ſonſt Hatte die Szene 

keinen Zuſchauer. 
Rochus hatte zum 
abholen der Antwort 
wohlweislich die 
Stunde ausgeſucht, 
in der ganz Wallho- 
fen zu Mittagfpeifte, 
da er wünſchte, daB 
feine anonyme Kor— 
reſpondenz nicht Ge⸗ 
genſtand des allgemeinen Klatſches werden ſollte; und jo 
kam es denn, daß wirklich niemand in der kleinen Stadt 
darum wußte. 

Er ſtand am Fenſter und wartete; es lag etwas Fieber— 
haftes in der Unruhe, mit der er die Straße hinunterſpähte, 
denn alles was er ergriff, nahm ihn gleich mit vollſter In— 
tenſität in Anſpruch. Dieſe Briefe, die er ſeit ein paar Mo— 





— 30 

naten mit einem unbefannten weiblichen Wejen aus Wall- 
hofen wechſelte, intereffierten ihn jehr. Nur Georg, der ihn 
aud) immer gehörig warnte, feiner Phantafie nit allzu 
heftig die Zügel ſchießen zu lafjen, wußte darum. 

Wallhofen war Klein; eigentlich unbegreiflid, daß er 
noch nicht den geringiten Anhaltepunft gefunden hatte, wer 
die Dame war. Den Töchtern der Offiziere und wenigen 
Beamten waren weder die Feuilletons im Stadtblatt, nod) 
aud) die Briefe zuzutrauen, von denen er fehon eine Anzahl 
bejaß. In ihnen Hang ein Ton durd), dem er noch niemals 
in all wen banalen Ballgejprächen, die er ſchon Hinter ſich 
hatte, begegnet war. 

Sn welden reifen aber follte er fie nun juhen? — 

DaB es eine weibliche Feder war, hatte die Schreiberin 
ihm glei) zu Anfang ruhig verraten, aber fonjt wußte er 
nicht3 von ihr. — Im Herbit hatte er einmal im Wallhofner 
Tageblatt ein Feuilleton gefunden, deſſen Faſſung und Fär- 
bung ihn mächtig angezogen hatte, fo furz und unbedeutend 
der Inhalt an ſich aud) geweſen war. Seitdem la3 er das 
Blättchen täglich, und freute fi) immer, wenn er das ver- 
heißungsvolle H. am Schluß fand, denn nur damit waren 
die Fleinen Stimmung3bilder gezeichnet. 

Niemand von den Kameraden hatte wohl bejonderes 
Intereſſe an ihnen genommen, wenigjten3 hatte er niemals 
ein Wort darüber gehört, aber Rochus jelbit bejaß eine wohl— 
verwahrte Mappe, in der er ſchamhaft eine Reihe von Ge— 
dichten vermahrte, die in heimlichen Stunden aus feiner 
Feder gefloffen waren. 

An anderes hatte er ſich noch nicht gewagt, aber er war 
voll unbegrenzter Hochachtung vor jeder Form geiftigen 
Schaffens. So nötigte ihm auch der anonyme Verfaſſer 
volle Bewunderung ab, und eine Tages — e3 war ein häß— 
licher, Iangweiliger Negentag, an dem ich die Stunden end— 
los dehnten — fette er ſich an feinen Schreibtifch und fprach 
ihm das aus. Er unterzeichnete mit den Anfangsbudjitaben 
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feine Namens und ſchickte den Brief an die Redaktion des 
Tageblattes. 

Die Antwort fam pünktlich, wie er fie erbeten hatte, daS 
war im Sommer gewejen — und nun war e& Winter, aber 
fo oft der Briefmechjel auch vor fich gegangen, — er kannte 
feine unbefannte Korrefpondentin immer noch nit. — An 
dem Abend, al3 er Georgs Verlobung erfuhr, war er zum 
eritenmal in feinem Briefe etwas aus ic) herausgegangen 
und hatte um eine Begegnung gebeten, da ihm da3 Herz 
ſchwer und mund ſei — jekt erwartete er die Antwort. 

Wie würde fie ausfallen? 

Immer unruhiger ging er auf und ab in jeinem Sung- 
gejellenheim, beflommen und unzufrieden mit ſich. Warum 
hatte er diefen Wunfc geäußert? War es nicht ganz gut 
fo, wie eg war? Weshalb ein Phantom, ein Phantafiebild, 
das ihm lieb geworden war, zerjtören, um nüchterne, viel- 
leicht fehr nüchterne Wirflichfeit einzutauſchen, die ihm eine 
Fortſetzung des Briefmwechjel3 unmöglich machte. 

Sett öffnete er hajtig die Tür, denn er hörte draußen 
die Schritte de Burfchen, und dann wog er doch einen 
Augenblick unfhlüffig das Rupert in der Hand. 

Endlich öffnete er e8 und entfaltete den Bogen. Nur 
zwei Zeilen waren e3 diesmal, anjtatt der vier enggejchrie- 
benen Seiten von ſonſt. Sie lauteten: 

Heute abend fieben Uhr, im Stadtpark, erfter Mittel- 
gang, linf3 von der großen Promenade. H. 

Ganz verblüfft, drehteer da3 Papier hin und her. Das 
batte er nicht erwartetl So lakoniſch, ohne jeden Verſuch 
abzulehnen oder ſich zu entſchuldigen — einfach Elipp und 
klar ein Rendezvous! — In Wallhofen war man an der- 
artige3 nicht gewöhnt. 

Merfwürdig, daß er fich enttäufht fühlte, nun fein 
Wunſch, ohne daß es ihn ſonderliche Anftrengungen Eoftete, 
in Erfüllung ging. Einen Augenblick dachte er jogar daran, 
nicht hinzugehen, aber dann fiegte doch die Höflichkeit und 
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die Neugier. Er würde natürlich zu niemand davon ſprechen, 
auch nicht zu Hersbach, denn ſeit deſſen offizieller Verlobung 
ſahen ſich die Freunde naturgemäß ſeltener, da Georg ſeine 
freie Zeit bei der Braut zubrachte; ſo würde alſo die Ver— 
trauensſeligkeit ſeiner Korreſpondentin ohne Folgen 
bleiben. — 

Um halb ſieben zog Rochus ſein etwas fragwürdiges 
Zivil an, in dem er mindeſtens — ſehr unvorteilhaft aus— 
ſah, drückte den ſchon etwas mitgenommenen Filzhut tief in 
die Stirn und begab ſich fo, äußerlich und innerlich depla- 
ziert, zu jeinem Rendezvous. 

Wenn ihn nur niemand traf, ihn und fie. Diejen Stoß- 
feufzer fchiete er inbrünftig zum Simmel. 

Sn einer großen Stadt, da war ja das alles erlaubt 
und möglich, aber in Wallhofen — — wo einer den anderen 
kannte — einer dem anderen fajt auf dem Naden faß, wo es 
fo leicht fein Berheimlichen und Entrinnen gab... 


Es war trübes Wetter. Schwer und dunfel hing ein 
feuchter Nebel in den Straßen der Stadt, die tot und aus— 
gejtorben ſchienen. Rochus durdeilte fie aufgeregt. Im Oſten 
fchloß fi) der Stadtpark an, auf den Wallhofen fo ſtolz war, 
und den es mit großen Sofien unterhielt, um jeinen Ein- 
wohnern eine auserlefene Sommerpromenade zu bieten. Die 
entlaubten Bäume ftreeten ihre Niefenarme in den nebligen 
Negen, der in taufend Perlchen an ihnen hing, und der ſich 
auf einige Schritte Entfernung ſchon zu leichten Schleiern 
verdichtete. „Gott ſei Dank!” dachte Rochus. „Heute wird 
fich hier Feiner ergehen!“ j 

Er ſchritt eilig den Mittelweg hinab, fah aber immer noch 
niemand, jo fehr er auch ausjpähte. Da — einen Schritt 
vom linken Seitengang entfernt, fam ihm eine Dame ent- 
gegen, ſchwarz gefleidet, einen ſchwarzen Schleier vor dem 
Seficht, den fie aber in demfelben Moment aufidhlug. 

„Suten Abend, Herr Leutnant Platen!“ 
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Rochus blieb wie angemwurzelt ftehen und ftarrte ihr in 
das Geſicht. 

„Mein gnädiges Fräulein — Fräulein Wallis... .” 
Er Tam nicht mweiter, ehe er fich nod) recht klar über dieje 
Begegnung war, ob Zufall oder Abit, fuhr Mea fort: 

„sc wußte von Anfang an, daß Sie mein unbekannter 
Korrejpondent waren — feien Sie mir nit böfe, daß ich fo 
mit Ihnen Verſtecken gefpielt habe.” 

Sie bot ihm die Hand, und er nahm fie, immer noch 
ſprachlos vor verwirrender Überrafdhung. 

„Sind Sie fehr enttäufht?“ fragte fie mit halbem 
Lächeln. 

„Enttäuſcht? — Nein — gewiß nicht! — Sch hatte nur 
feine Ahnung . ..“ 

„Und ſuchten die Verfaſſerin der kleinen Artikel, Ihre 
anonyme Korreſpondentin natürlich in Ihren Kreiſen!“ 

„Rein, das tat ich nicht!” — Sch kenne unſere Damen! 
Und deshalb tappte ich fo vollitändig im Dunkeln... .” 

„Auch Malve von Dur nit ausgenommen?“ 

„An die dachte ich überhaupt nicht! — Fräulein von 
Dur fonnte gar nicht in Frage fommen. Sie hätte weder 
für eine Zeitung gejchrieben, nody mit mir forrefpondiert.“ 

„Dazu iſt fie zu gut erzogen! Meinen Sie nicht jo, 
Herr Leutnant?“ 

„sn bezug auf Fräulein von Dur — ja!” 

„Sie find wenigstens ehrlich!” jagte Mea, die fich einen 
Augenblick mit ihrem Schleier befchäftigt Hatte. „Weil ich 
dejjen von Ihnen gewiß war, und noch manche andere gute 
Eigenſchaft an Ihnen entdedt zu haben glaube, deshalb gab 
ic) Ihrem Wunfche nach.” 

Er fah verlegen zu Boden. Es genierte ihn jekt un- 
endlich, daB fie e8 getan Hatte, und er kam fich mitſchuldig 
por. Mea veritand ihn. 

„Sie dürfen nicht denken, daß ich etwa weniger auf mich 
halte, weil mein Vater ein offenes Schnittwarengefchäft am 
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Markt Hat, o nein!” fagte fie mit finfter gefalteter Stirn. 
„Den Unterjchied erfenne ich nidyt im geringjten an. jeder 
Menſch ift, mas er aus fi) mat. Und ich bin fähig, viel 
aus mir zu machen, das fühle ih. In einer großen Stadt 
wäre da3 auch ohne jeden Belang. Aber hier — wo die 
Menſchen ihre Signatur durch den Stand befommen, dem 
fie angehören, wo mid) die Engherzigfeit derjelben manch— 
mal an die altindischen Kaſten gemahnt ... . da ijt eg natür- 
li) etwas anderes.” 

Sie hatte ſarkaſtiſch gejprochen, über ihre Stirn glitten 
finjtere Schatten. 

„Mein gnädiges Fräulein . . .” jtammelte Rochus be- 
treten — er wußte nicht recht, was er jagen follte. Mea hob 
wie abwehrend die Hand. 

„Wenn Sie wüßten wie frei ich mich fühle! Wie ich 
lächle über den ganzen Klafjenunterjchied, ſoweit es ſich nur 
um die Art und Weiſe handelt Geld zu verdienen! Mein 
Vater verdient auf jeine Weife — Sie doch auch!” 

„Erlauben Sie,“ fuhr er auf. Das Blut ftieg ihm in 
das Geficht. 

„Sa, Herr Zeutnant — id) fehe es nun einmal mit 
ſolchen Mugen an. Aber bitte, laſſen Sie ung nicht darum 
ftreiten;” fie lächelte und fah ihn dabei an. „Waren Sie 
doch Schon mein Tänzer auf dem letzten Reffourcenball, ohne 
daB wir uns gegenjeitig in die Haare gefahren find.” 

„sa, allerding® — aber... .” 

„Aber da wußten Sie noch nicht, was manchmal Hinter 
Mädchenſtirnen ſteckt, nicht wahr?“ Sie lachte fröhlid. „Sch 
bitte Sie, jeden Sie nicht gar jo perpler aus!“ 

„Muß ich nicht?” fragte er endlich, zu fich ſelbſt kom— 
mend. „Erjt treffe id Sie — dann höre ih Sie... 
Mer konnte das denken!” 

Mea war ernit geworden. Sie warf mit der Schirm- 
fpige Eleine Kiejel aus dem Weg in die Luft und folgte 
ihnen mit den Mugen. 

8* 
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„Sch leide unter Wallhofen,“ fagte fie plößlich. „Unter 
ven herrſchenden kleinlichen Verhältniſſen hier. Ich leide 
unter ihnen, weil ich nicht dagegen an kann! — Denken Sie 
ſich nur einmal in meine Lage. — Mein Vater iſt wohl— 
babend genug, um jener einzigen Tochter eine anftändige 
Erziehung geben zu lafjen, ich kam aljo mehrere Jahre in 
ein franzöfifches Penfionat, dasjelbe, das auch Malve von 
Dur bejuchte, als ihr Vater als Oberjtleutnant nad) Wall- 
hofen Fam. 

Nun glauben Sie wohl, wären wir jehr befreundet, als 
Kinder derjelben Stadt? Im Gegenteil. Sie war von 
einem ausgejuchten Hochmut gegen mich, der gerade in der 
Dadkfifchzeit tiefere Wunden jchlägt als im jpäteren Leben. 
überall kehrte fie die Dffizierstochter, das adlige Fräulein 
gegen mich heraus . . . Es hat mich viel Tränen gefojtet — 
weil ich damals noch jo kindiſch war. 

Dann nahm mich eine Tante mit auf Neijen, eine un— 
abhängige, geiltig jehr rege Frau. Ich Ternte Welt und 
Menschen fennen — in Paris, London, Wien, ja jogar New 
York haben wir Wochen und Monate zugebracht, jtet3 um— 
geben don einem Kreiſe bedeutender Leute. An Wallhofen 
dachte ich Faum, nur an meme Eltern; aber hier zu leben, 
der Sedanfe fam mir nie. — 

Dann ſtarb die Tante plößlid — ich mußte zu den 
Eltern zurüd. — Sie hängen an ihrem Gejchäft, ihrer 
fleinen Stadt, gerade wie ich an geiftiger Negjamfeit und 
Freiheit. — Ein Teil mußte Opfer bringen... Sie jehen, 
ich bin es geweſen; denn ich fite num hier — verzweifelt, 
halb verſchmachtet nach geijtiger Anregung — und die guten 
Eltern meiner Sehnfucht gegenüber fo verſtändnislos, gerade 
als jpräche ich eine andere Sprade . . . und niemand bier, 
der mich begreift — der mir hilft.” — — Sie ſchwieg plötz- 
lich, ihr Geficht war heiß und rot geworden. Er jah fie von 
der Seite an. 

Nie hübſch fie ausſah in der Erregung! Er hatte jie 
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ſchon auf dem Balle hübſch gefunden, aber dies war doch 
eine andere Art Schönheit. Die dunklen Augen blitzten, und 
die vollen roten Lippen zitterten im Sturm ihrer Gefühle. 

„So lebe ich nun hier — in Wallhofen,“ ſetzte ſie mit 
einem Seufzer hinzu. „Jetzt werden Sie wohl verſtehen, 
was mir die Feder in die Hand drückte, zu den Auffätzen 
ſowohl wie zu unſerer Korreſpondenz, und werden mich der 
letzteren wegen nicht minderwertig beurteilen.“ 

„Um Gott — nein!“ ſagte er ganz erſchrocken. — Er 
wußte aber genau, daß, wenn er es auch nicht fat, andere 
weniger tolerant fein würden, und das tat ihm des Mädchens 
wegen fehr leid. 

„Mein Leben ijt über alle Maßen einfam,” begann Mea 
wieder mit leife zitternder Stimme, „und nach dem Gejagten 
werden Sie daS begreifen. — Sch bin auf den Verkehr mit 
den guten Wallhofener Bürgern angewieſen, aber in deren 
bejchränftem Horizont finde ich mich nicht mehr zurecht, es 
geht nicht, beim beiten Willen nicht, es macht mich rajend 
auf die Dauer. — Ihre Kreiſe aber find mir verjchlojfen! — 
Nicht etwa” — und um ihren Mund zudte eg ſpöttiſch — 
„al8 ob ich die Illuſion hätte, in ihnen memen geiftigen 
Hunger ftillen zu fünnen, nein, jo naiv bin ich nicht mehr; 
aber es ift doch immerhin etivas Beſſeres als Wallhofen fonft 
bietet, oder vielmehr das Beite, obgleich die Fejleln, die den 
Menſchen in Ihrer Kaſte angelegt werden — noch viel härter 
driisfen mögen.“ 

„ber ich bitte Sie,“ jagte er jet ernstlich erzüient, „von 
Feſſeln iſt doch bei uns wahrhaftig nicht die Rede! Fragen 
Sie einmal unfere Damen, ob fie ſich gefeſſelt fühlen! Sch 
mwette, feine von ihnen verjtände das nur. Site müßten denn 
gute Sitte und Bildung Feſſeln nennen.“ 

„Nein! Denen unterjielle ich mich auch. Aber die Ab— 
hängigfeit, die abfolıte Unterordnung unter das Herkömm— 
lihe, Traditionelle, das iſt es, was mich reizen und quälen 
wiirde. Danad) bin ich, Mea Wallis, eben auch nur zweite 
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Rangordnung, und Malve von Dur allererfte, obgleich ih 
Sie verjihern Tann, daß fie nit nur eine jpottichlechte 
Schülerin war, fondern auch feine hervorragenden Charafter- 
eigenfchaften bejaß.” 

„Ich glaube entſchieden, Sie find ungerecht, Fräulein 
Wallis,“ entgegnete er nod) immer etwas ergrimmt. „Außer 
den wenigen Rafinofejten, die wir arrangieren und die aller- 
dings jehr exflufio fein mögen, find wir doch in der Reſſource 
ausihlieglih mit Wallhofenern zufammen — und das 
fommt recht häufig im Lauf des Winter8 vor. einer kann 
fi) da wohl über den anderen beflagen.” 

„Meinen Sie?“ fragte fie ſpöttiſch. „O ja, vom Bürger- 
meifter und den Herren vom Gericht jpreche ich nicht, aber 
wir — die Bürgerfamilien . . . Freilich tanzen die Herren 
Offiziere mit uns jobald wir ihnen gefallen, konverſieren 
und machen uns den Hof, aber ſobald das Souper beginnt, 
ſtieben fie davon, fiten bei ihren Damen, und die Grenzlinie 
wird wieder fihtbar! — Denken Sie nur an fich jelber, Herr 
Zeutnant.“ 

Und als fie fern verdußtes Geficht jah, brach fie in ein 
herzliches, fajt findliches Laden aus. Sie jtredte die Arme 
weit in den Nebel hinaus und fagte in ganz anderem Ton: 

„D wie mir wohl ift! — Unbefchreiblich wohl! Endlich 
einmal alle an Gift und Galle vom Herzen gewälzt! Nun 
wird es ein Weilchen bejfer im alten Geleis gehen! Und 
Sie — bitte feien Sie mir nicht böfe.“ 

„E83 war mir äußerft jehmeichelhaft, Ihr Blitzableiter 
zu fein, gnädiges Fräulein,“ antwortete er bitterfüß,. 

Sie jah ihn eindringlid an. 

„Werden Sie ein bißchen an meinen Sermon denfen ?“ 

„sch fürchte, lange.“ 

„Und werden Sie deshalb dem H. Ihre Sympathie ent- 
ziehen? — Da3 hat es gewiß nicht gewollt.” 

„Nein,“ ſagte er plößlich rajch und erregt. „Das fönnte 
ich nicht einmal, wenn ich auch wollte. Das H. iſt mir dazu 
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zu wertvoll geworden; und ich denke mit ehrlichem Kummer 
daran, daß ich nun wohl auf keinen weiteren Briefwechſel 
mehr hoffen darf.“ 

Sie errötete und ſah vor ſich nieder. 

„Ich riskierte natürlich Ihre gute Meinung, wenn ich 
es täte!“ 

„Fräulein Wallis ...“ 

„Nein, nein, ich weiß — Sie ſind nicht ſo! Und mir 
war das Schreiben eine Freude.“ 

„Fahren wir alſo fort,“ ſagte er leiſe bittend. 

Sie ſah auf und gerade in feine Mugen hinein, jefunden- 
lang ſtanden fie fo und fahen fich an, ohne fich zu regen, dann 
fagte Mea haftig: 

„Sal“ — Sie reichte ihm die Hand. Ohne ein Wort 
30g er fie an feine Lippen. Cine große, jtille Freude brannte 
in ihm. 

„Wir wollen das Schickſal nicht länger herausfordern,” 
fagte Mea nad) einem Weilchen, „und nun brab nad Haufe 
gehen. Bis jett hat es uns behütet, niemand hat uns ge- 
fehen, und das iſt gut. Leben Sie wohl.” 

„Bis zum Anfang der Straße muß ich Sie doch noch 
bringen,” fagte er raſch, „dann freilich füge ich mid) Shrem 
Wunſch. Wir fehen uns bald wieder.“ 

Aber Mea jchüttelte den Kopf. 

„sn dvierzehn Tagen auf dem Reffourcenball.” 

„Richt auf den Paraden, vormittags?” 

„Gewiß. Mber doch nur flüchtig, da gehören Sie ja 
do ins andere Lager.“ — 

„Und wenn ich dejertierte?” — 

„Dann würde der Herr Oberjt die Brauen hochziehen 
und Ihr Freund Hersbady Ihnen beizeiten einen freund- 
fchaftlihen Wink geben. Alfo lieber nicht.“ 

„Sie verfennen Hersbach. Er ift in allen Dingen ein 
Mann der Freiheit und Selbjtändigfeit.” 

„Mag fein. Er iſt Malves Bräutigam — und daS ge- 
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nügt mir. — — Wenn er aber dod) Ihr Freund ift, weshalb 
haben Sie da3 zugegeben ?” 

„Er hat mich nicht gefragt.“ 

„sch kenne Malve. — Zuerjt fommt taujfend anderes, 
dann erjt der Mann, den jie ji) erwählt.“ 

„Das gefällt Ihnen nicht?“ 

„Kein. Sch würde anders fühlen. Mber nun — 
Adien.“ 

Sie ging, drehte fich aber dann noch einmal um und 
nidte ihm grüßend zu; dabei lächelte fie, und er meinte, dies 
lebenspolle Gefiht mit den roten Lippen zwänge jogar dein 
Nebel eine freundlichere Phyfiognomie auf. 

Als fie ganz verſchwunden war, merkte er erjt, dal er 
ſtarkes Herztlopfen hatte und fein Gefiht brannte. Wie im 
Traum ging er nad) Haufe. 

Er hatte jich nie etwas aus jungen Mäddyen gemacht, 
wußte eigentlich nicht recht, was er mit ihnen ſprechen follte. 
Ihr Geficher verwirrte ihn, und die boshaften Bemerkungen, 
die fie zu machen verjtanden, wenn es galt, eine von ihnen 
herabzufegen, hatten ihn oft genug abgejtogen. Auch Mea 
batte ihrem Gekränktſein Luft gemacht, aber doc) in anderer 
Weiſe, nicht jo Eleinlich, und er empfand es peinlich, daß fie 
eigentlich recht hatte. 

Ein fonderbares Gefühl hatte fich feiner feit dieſer Be— 
gegnung bemädtigt. E3 lies ihn nicht los, obgleich er den 
dunklen Drang hatte, ihm zu entfliehen. Ganz erhitt fam 
er endlich in feiner Wohnung an. 

Droben brannte Licht, aljo Fonnte nur Hersbach dort 
fein und auf ihn warten. Das war etwas Ungewohntes 
in letter Zeit. 

Zangbeinig wie er war, nahm er zwei Stufen auf ein- 
mal, riß dann die Türe auf und ftrecfte Georg ſchon von der 
Schwelle her feine Sand entgegen. 

„Du bier? wodurd) iſt das Unmögliche zur Möglichkeit 
geworden?“ 





„Malbe hatte Migräne, da mollte ich fie nicht lange 
quälen. Ich fige jchon eine ganze Weile hier, wo warjt du 
denn ?“ 
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Rochus war an das Fenſter getreten, ſo daß er ſeinem 
Gaſt den Rücken drehte. 

„Du weißt ja — ich liebe ſolch' Wetter.“ 

„Seit wann? Heute jagt man keinen Hund hinaus.“ 

Der andere ſchwieg. Auch Hersbach ſchwieg. Seitdem 
er verlobt war, hatte er ſeinen Freund kaum anders als bei 
Tiſch geſehen, von irgend welchen perſönlichen Erlebniſſen 
konnte er alſo nichts wiſſen. Ihm fiel plötzlich die anonyme 
Korreſpondenz ein. 

„Höre Rochus, du haſt doch keine Dummheiten ge— 
macht?“ 

„Nein! — Wieſo?“ — dann drehte Platen ſich haſtig 
um. „Vielleicht iſt es auch beſſer, Georg, ich ſpreche mit dir 
davon. Sch bin in manchen Dingen ſtutzig geworden. — 
Außerdem — was wir beide wiſſen, ift doch einem dritten 
nicht zugänglich — ſelbſt nicht — deiner Braut,” fette er 
zögernd Hinzu. 

„Eigentlich dürfte ich dir diefe Bemerkung übel- 
nehmen.” 5 


„Rein. Tue da nicht. — Sc weiß zwar nicht, ob 
es recht ift — aber — wie gejagt, es liegt mir auf dem 
Herzen.“ 


Und er erzählte feine Begegnung mit Mea Wallis. 

„Hat fie recht mit ihren Anflagen?” fragte er ein- 
dringli. „Überheben wir ung fo ſehr — fo unbewußt über 
andere Menjchen, die nicht unferes Standes find?” 

„Sch glaube ja.” 

„Aber das iſt häßlich, Georg — mehr noch — es iſt 
ſchändlich.“ 

Hersbach lehnte ſich in die ausgeſeſſene Sofaecke zurück 
und blies langſam den Rauch ſeiner Zigarre von ſich. Ohne 
auf die aufgeworfene Frage zu antworten, ſagte er: 

„Ich hätte mir gar fein unglückſeligeres Zuſammen— 
treffen denfen können, als diefe Entwicdelung deiner anony- 
men Korreſpondenz.“ 
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„Warum?” fuhr Nohus fait feindlich auf. 

„Weil fie dich in taufend ımangenehme Situationen 
berjtriden wird.” 

„Aber mein Gott — wir verfehren in derjelben Bürger- 
tefjource, in der auch Fräulein Wallis ift; folglich müffen 
wir fie doch als uns gleichgeftellt anſehen.“ 

„Das ift aber nicht der Fall; du könnteſt fie als Offi— 
zier zum Beifpiel niemal3 heiraten.” 

„Wer denkt denn daran!” murmelte Rochus. 

„Dder du verläßt deine Stellung. Was bei unjeren 
Finanzen immerhin feine Schwierigkeiten hat.“ 

„Aber um Gottes willen, ich kann mid) doc) wohl mit 
einem Mädchen, das Bildung, Verjtand und jonjt noch man- 
ches Schätzenswerte hat, unterhalten, ohne gleich weiter zu 
gehen.” 

„Du wirft taufend Dummbeiten ihretwegen machen,“ 
fagte Hersbach fich aufrichtend, „das weiß ih. Denn vergiß 
nicht, wir jind in Wallhofen, wo jedes Wort, daS du mit 
einer anderen wie einer Negimentsdame mechjelit, der Kritik 
unterjteht.“ 

Rochus ſeufzte. Er wußte nur zu genau, daß Hersbad) 
recht hatte; und zum erjtenmal in feinem Leben lehnte er 
ſich gegen diefe Feſſeln auf, aber nur innerlid. 

„sch werde fie natürlich nicht in daS Gerede bringen,” 
fagte er feufzend. 

„Aber jede Gelegenheit juchen, um fie zu jehen und zu 
ſprechen. Shr beiden Einfamen, die ihr fehr geneigt feid, 
euch gegenjeitig dieſe Einſamkeit tragen zu helfen.“ 

Hersbach Hatte jpottend geſprochen; als er aber jah, 
welchen niederjchlagenden Eindrud Rochus dadurch empfing, 
tat e8 ihm leid. 

„Ich bin doch wahrhaftig Fein Frauenjäger!” wehrte 
ſich diefer. 

„Eben deshalb wirjt dir an der erjten hängen bleiben! 
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Sm Grunde wäre e3 ja nicht dad Schlimmite, wenn du dir 
nur einig biſt. Der alte Wallis ift reich.“ 

Rochus errötete und jchüttelte heftig den Kopf. Nach 
einer Pauſe fagte er: 

„So ift es nicht, wie du es meinst. Ich möchte nur 
der Dame behilflich fein, etwas fejteren Fuß bei unſeren 
Damen zu faffen, da fie es doch einmal fo jehr wünſcht.“ 

Hersbach fehwieg. Er fannte feinen Freund fo genau, 
wußte auch fehon, wo er Hinauswollte, 

„Wenn deine Braut,“ begann Rochus nach einer Pauſe, 
„nur ein klein wenig freundlicher gegen Fräulein Wallis 
auf dem nächſten Rejfourcenball fein würde, dann wäre ſchon 
viel gewonnen. — Meinft du nicht, Georg, daß du ein kleines 
bißchen nachhelfen könnteſt? Wenn du den Vermittler machen 
wolltelt . . .“ 

„Rein, mein Kerlchen,“ ſagte Hersbad ruhig, troß der 
bittenden Blicke des Freundes. 

„Das werde ich beſſer unterlaffen. Ich glaube nicht, 
daß es bei Malve irgend welchen Erfolg haben würde. Ver— 
giß ihre Erziehung und ihre Stellung nit. Als meine 
Stau bielleicht . . . ja, da wäre es wohl etwas anderes, aber 
jeßt . . .“ Er jchüttelte energiſch den Kopf. 

„Schade!“ jeufzte Rochus. 

Der andere hob die Achjeln. „Mit den Wölfen muß 
man heulen. — Wollen wir zu Lehmann gehen und ein Glas 
Bier trinfen? Du jcheinjt mir deffen jehr bedürftig.“ 

Er faßte ihn unter den Arm und zog ihn mit fich hin- 
aus. Unterwegs jagte Rochus: 

„Weißt du, daß ich von dir eine andere Muffaffung 
meines Erlebniljes erwartet hatte?” 

Hersbach blieb ftehen und ſah ihn an. 

„Unmöglich!” 

„sch hielt dich für toleranter.” 

„Zolerant kann man doch nur feſtſtehenden Tatſachen 
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oder beſtimmtem Molfen gegenüber fen. Wenn du fo weit 
bift, danır frage mid) wieder.“ 

Rochus furchte die Stirn. Zum erjtenmal war er un— 
zufrieden mit dem Freunde und jah darin ſchon Malves 
Einfluß. 

„Wenn e3 fich nit um Fräulein Wallis, fondern um 
irgend jemand ander handelte, würdejt du ſchon zugäng- 
licher jein,“ ſagte er ärgerlich. 

„Rein! Wenn ich aber an deiner Stelle wäre, wüßte 
ih genau, wie ich handeln würde. Da brachte mid dann 
auch fein Teufel auf einen anderen Weg! Aber einjtweilen, 
fcheint mir, haft du doch noch gar nicht nötig, dir um un— 
wahrjcheinliche Dinge den Kopf zu zerbrechen.” 

Nun jagte Rochus fein Wort weiter, aber Georg machte 
ſich im Laufe des Abends fo jeine eigenen Gedanken, die ihn 
beunrubhigten. — 

Malvbve hatte einen Brief von ihrer Schwefter erhalten, 
den lang langverheigenen! Auf ihre Verlobungsanzeige war 
nur ein Telegramm al3 Antwort gefommen, was die junge 
Braut jehr gefränft hatte, nun endlihd — endlich machte 
e3 die Schweiter gut. 

Malve Hatte fich gemütlich in einen bequemen Stuhl 
niedergelajjen und las, aber je weiter fie fam, je mehr 
prägte fih in ihrem ſchönen jtolzen Geficht Erftaunen und 
Ärger aus. 

Irma jchrieb: 

„Du denkſt wohl, ich ſoll über deine Verlobung befon- 
ders beglüdt fein! Sch bin es nicht, Kind, und ich begreife 
Papa eigentlich nicht! — Gegen deinen Bräutigam perfün- 
lich habe ich natürlich nicht das geringste einzuwenden, er iſt 
ein jchöner, liebenswürdiger Mann — ob ein bequenter 
Gatte, das fteht auf einem anderen Blatt. — Aber es find 
noch alles feine Partien, die wir machen! — Dffiziere — 
— lieber Gott, ja! In Wallhofen dachten wir alle damit 
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die Krone der Schöpfung erreicht zu haben, aber fomme nur 
erſt einmal hinaus in die Welt. Da gelten ganz andere 
Faktoren, und wir find fo klein, ... ad) fo Elein und un— 
bedeutend! — Natürlich jekt daS zuerft unſerem Stolz hart 
au; wir wollen und wollen es nicht begreifen lernen — aber 
allmählich kommt es doc, und wenn die Traditionen um 
uns erſt fallen, dann fommt eine gräßliche Zeere und Er— 
nüchterung. 


Sch habe meinen Leo gewiß lieb gehabt und Tiebe ihn 
auch noch — aber ſchließlich — wir waren doch beide hübſche 
Mädchen — du allerdingd mehr als ich, wie ich gern zu- 
geben will — — mit ein paar Grofehen Kapital — wir 
hätten un? am Ende unjer Bett weicher maden follen. 

Wenigſtens du, Malvde! — 

Geld iſt jo gräßlich viel wert in der Welt, wie wir es 
in Wallhofen gar nicht geahnt haben. Da galt unjer Name, 
Papas Stellung alles! — Wer aber fragt hier in Berlin 
zum Beispiel nad) einer Oberleutnantsfrau, wenn aud) deren 
Vater Oberft it! 

Kein Menſch, Tage ih dir! — Geduldet fommt man 
fi) überall in den gemifchten Gejellfchaften vor, in denen 
eine Nachbarin recht3 fich vielleicht in Gold begraben laſſen 
fann, während deine Nachbarin links den Namen irgend 
einer Tagesgröße trägt und einen ganzen Hofſtaat um ſich 
ſchart. 

Ungeduldig wird man da. Zornig! Verbittert! — — 
Sch hatte eigentlich ſonſt wenig Anlage zum Neid, aber hier 
in Berlin fühlte ich doch manchmal fein heftiges Beiken. — 
Und niemand fümmert fi recht um di. Du jpielit nir- 
gend3 eine Rolle. Seder, der mehr Geld in der Tafche hat, 
oder der irgend eine künſtleriſche Ader befikt, ift den Leuten 
wertvoller als du! 

Ach Malve, hätteſt du doch einen reichen oder einen 
berühmten Mann geheiratet, der dir auch in der Welt eine 
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Bofition gegeben hätte, nicht nur in Wallhofen! — Und laß 
nur Hersbach ruhig in Fleinen Garnifonen bleiben, damit 
dir nicht auch die Augen jo gewaltſam darüber geöffnet wer- 
den, was wir zu bedeuten glauben, und was wir in Wahr⸗ 
beit bedeuten .....! 

Malve faßte 
fih ungläubig an 
die Stirn. Irma 
ſprach jo? Ihre 

ſtolze, hübſche 

Irma! Gerade als 
ob fie eine ganz 
unbeadhtete Per— 
ſönlichkeit — als 
ob fie gar nicht 
mehr wüßte, was 
fie fich ſelbſt jchul- 
dig wäre... 

„Ach Benno,“ 
ſagte Malve kläg— 
lich, und reichte 
ihrem Bruder den 
Brief, „lies doch 
einmal, was Irma' 
ſchreibt. Kannſt 
du das begreifen? be 
Ich fürchte, fie ift krank.“ 

„Krank?“ meinte 
er nach der Lektüre ver— 
ächtlich — „Nein, das 
nicht. Aber angefreſſen 
von ihrer Umgebung, nicht mehr unſere Irma — ich 
begreife nicht, daß Leo das leidet! Wahrſcheinlich hat ihr 
irgend ein Prolet auf den Fuß getreten, ſich nicht entſchul— 
digt, und ſie fühlt ſich dadurch herabgewürdigt ...“ 
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„ber fie jchreibt ja von Geld — von illuſtren Nas 
men,“ erinnerte Malve unruhig. 

„Ah bah! Damit follte mir mal jemand kommen! Ich 
bin ein Offizier — verftehft du! — Dffizier! — Das 
ift Snbegriff meines Bewußtſeins. Mache es ebenfo, 
fleine Schwejter.“ 

Mer Malve war damit noch nicht zufrieden. Der 
Bruder, der in des Kaiſers Rock ſteckte, der konnte fo ſpre— 
chen, aber hier handelte e3 fich ja gar nidyt um ihn! Irma 
hatte mit feinem Wort ihres Mannes gedacht, nur fich be- 
flagt. Folglich waren e3 die Frauen, die nicht das in der 
Welt gelten follten, was Malve als unumſtößlich voraus- 
geſetzt hatte. 

Sie ſprach mit Georg über das Unbegreifliche, und der 
lächelte ein wenig. 

„Findeſt du das jo unnatürlich, Liebſte?“ fragte er. 
„Wie kann in einer Großjtadt eine einzelne Fleine Leutnants— 
frau etwas bedeuten?” 

„ber Georg, e8 iſt Srma.. . unferes Vaters Toch— 
ter — meine Schwejter! Irma, die durch ſich felbit doch reich- 
lich etwas it,“ ſagte fie eindringlid). 

„Sie wird fich mit der Zeit dann auch ihren Kreis 
ſchaffen,“ tröftete er. 

„ber fie ift doch ſchon zwei Jahre da, und fie fehreibt, 
fie bedeute nicht3 — nicht3 . . .“ 

Sie jchüttelte den blonden Kopf. „Sch verjtche das 
einfach nicht.“ 

Er legte zärtlich den Arm um ihre Taille. 

„Senügt e3 nicht, wenn jie nur für einen da Glück 
— nur einem unentbehrlich ift? Ihrem Manne?“ 

Sie jah ihn eine Weile ftumm an. She feines, hod)- 
mütiges Gejicht rötete fich, und fie ſagte faſt jchroff: 

„Mein! — Denn das ilt Privatfahe. E3 gibt aber 
auch noch eine Nepräfentationspflicht, die uns auferlegt ift! 
Solch Untertauchen ift ja beinahe Tod!“ 
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Er überlegte, ob er ihr den Dünkel, der fte jo reizend 
fleidete, mit ein paar flaren Worten zerjtören, ob er e3 
verjuchen jollte, diefen blonden Kopf zu beugen. Mber fie 
waren erſt jo furze Zeit verlobt — wirklich, es hatte noch 
Beit. 

„Wir bleiben ja in Wallhofen,” tröftete er fie. „Da 
haft du Ehren genug, nit wahr Herz? Was das Leben 
jpäter bringen wird, weiß feiner von und. Aber immer, 
Malve, immer werde ich dich vergöttern.“ 

Sie lächelte ein wenig, aber in ihren Mugen jtand Un- 
ruhe und Unbehagen. Zum erjtenmal war ein Luftſtrom 
aus einer anderen Welt an fie herangefommen und hatte fie 
empfindlfidy berührt, fie wurde den Gedanken an die an- 
icheinende Nichtigkeit ihrer felbjtherrlichen Anfichten und An— 
forderungen nicht fo jchnell los. 

Am Abend nahm fie Srmas Brief und riß ihn in Fleine 
Stückchen. Den wollte ſie nicht wieder leſen, einmal war 
genug! — Ihr Bruder hatte wahrjcheinlich recht — e3 war 
der Ausfluß einer augenblidlichen Gereiztheit, die fie jetzt 
längſt überwunden hatte und wohl ſelbſt belächelte. 

Nein — jo jchnell Tiefen fich die Töchter des Oberiten 
von Dur nicht beugen. 


III. 


Die Bürgerreffource tanzte im Leuchtfäfer, dem erſten 
Hotel Wallhofens. 

Sar fo einfach wie im Offiziersfafino war es da nicht, 
Barfettfußboden, elegante Kronen und reichlihes Neben- 
gelaß. Auch faßte der Saal ein gutes Teil der Mitglieder, 
und es pflegte niemand von ihnen zu fehlen, da fich auf diejen 
Bällen der Glanz der Uniformen mit dem Frack der Bürger 
mijchte. 

Kaufmann Wallis hatte die Gewohnheit mit feiner 
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Frau recht früh zu kommen; ſehr zur Verzweiflung ſeiner 
Tochter. Aber es machte ihm ſo viel Vergnügen, einen nach 
dem anderen eintreten zu ſehen und ſeine Verbeugungen an— 
zubringen, je nach dem Stande der Betreffenden. Während 
er ſeine guten Freunde jovial und luſtig auf die Schulter 
klopfte, machte er vor den Offizieren und ihren Damen ge— 
nau die devote Verbeugung wie in ſeinem Laden hinter dem 
großen Tiſch, wenn er ihnen irgend einen Stoff nach Bedarf 
abgeſchnitten hatte. Niemals, auch nicht für die paar Stun— 
den, hielt er ſich ihnen geſellſchaftlich gleichſtehend. Das 
empfand Mea und fühlte ſich dadurch fo gedemütigt, daß 
fie auf die Bälle am liebjten ganz verzichtet hätte, nur um 
diefem Fegefeuer zu entgehen. 

Der Bater begriff gar nicht, wa3 fie ihm in Heftigfeit 
und Ruhe, mit Bitten und Tränen Elar zu machen juchte, 
daB er nämlich dadurch fie und jtch, ja feinen ganzen Stand 
entwerte, er lächelte nur fehlau und meinte: die Kunden, die 
man ehrt, bleiben treır. 

„Und mwenn fie dir morgen troßdem Hinter deinem 
Ladentiſch Grobheiten jagen, Papa?” 

„J Rind,” er zwinferte ein wenig mit den Lidern, „das 
muß man als guter Gejhäftsmann gar nicht hören — gar 
nicht darauf hinhören, das ift das fchlaufte.” 

Dann knirſchte Mea mit den Zähnen, ballte die Fäufte, 
fonnte aber gegen die gutmütige Didfelligfeit ihres Vaters 
nicht auffommen. Er behielt feinen Standpunft, bei dem er 
bisher geſchäftlich immer brillant gefahren war. 

Mea ſaß heute mit Elopfendem Herzen im Saale und 
fah auf die große Eingangstür, die ſich unabläfjig öffnete, 
um Gäſte einzulaffen. Ihre Tanzkarte hielt fie Erampfhaft 
in der Hand, mit ſcheuen Augen jeden entgegenblicend, der 
fi) ihr näherte. Ehe Rochus nicht Fam, um feine Auswahl 
zu treffen, gönnte fie feinem anderen einen Tanz. 

Sie fah reizend aus, wußte das und hatte es gewollt; 
e3 lag ihr daran, dem jungen Offizier zu gefallen. Denn 
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durch deſſen Beachtung fühlte ſie ſich unwillkürlich etwas ge— 
hoben, ſo ſehr ſie auch dagegen ankämpfte. Es war ja lächer— 
lich. Ganz andere hatten ihr in der Welt draußen gehul— 
digt, ohne daß fie großes Gewicht darauf gelegt hätte, — 
aljo — hatte Wallhofen bereit3 abgefärbt! 

Rochus Hatte fie überall begrüßt, wo er fie nur gejehen; 
wo e3 irgend angängig gewefen, auch ein paar Worte vor 
aller Mugen mit ihr gewechſelt. Sie war mehrmals auf 
fpöttiihe oder erjtaunte Mienen der Wallhofner Damen- 
welt aufmerffam geworden und hatte fich dariiber gefreut. 
Wenn er nun heute fich ihr widmete . . . troß Malves 
Gegenwart, welch eine Genugtuung! — Nur nicht Notter- 
dan — den fonnte fie ‚nicht leiden, deſſen Huldigungen hat- 
ten ſtets etwas Entwürdigendes, was fie mehr ärgerte al3 
erfreute; und ſeit letter Zeit pflegte er öfter al notwendig 
an ihrem Fenster vorüberzugehen und den Kopf nad) ihr zu 
drehen, wenn fie fich begegneten. 

Seht Fam Rochus. Er ging nad einer kurzen Ber- 
beugung gegen feine Vorgejegten und deren Danıen fogleid) 
auf Mea zu und bat um ihre Tanzkarte, die fie ihm 
lächelnd gab. 

„Hoffentlich nicht zu ſpät?“ fragte er halblaut. 

„Nein — ic) ließ Shnen die Wahl.“ 

„Danfe jehr.“ 

Er frigelte ein paar Hieroglyphen auf das Bappblätt- 
chen und beeilte ſich gar nicht dabei. Es war ihm ordent- 
lih eine Freude, hier fo offen vor aller Mugen neben dem 
Mädchen Stehen zu Fönnen, dem feine Gedanken in lekter 
Zeit ganz ausschließlich gehört hatten. Der Abend fchien 
ihm fo köſtlich lang und fo köſtlich ungeniert. 

Noch war Oberjt von Dur mit Malve nit da. Aus 
Courtoifie gegen ihn hielt der Ballordner den Beginh des 
Balles jo lange zurücd, bis fie erſchienen waren. Natürlich 
fehlte auch Hersbach noch. Sonjt war alles beifammen, 
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Bürger und Offiziere, alt und jung und vertrieb ſich die 
Zeit durch gegenſeitiges Aufſuchen und Plaudern. 


Durch die ganze Breite des Saales rauſchte die Frau 
Oberſtleutnant von Pirkhemmer auf den Kaufmann Wallis 
zu. Sie war mit ihren vier Töchtern ſeine erſte Kundin, und 
er pflegte mit dem Bezahlen nicht zu drängen; jo hatten fie 
eine gegenfeitige Hochachtung voreinander. Frau Oberit- 
leutnant begrüßte Herrn Wallis jtet3 auf den Bällen, und 
bier, auf neutralem Boden, pflegte fie ihm jogar herablaſſend 
die Hand zu reichen. 

„Nun, mein lieber Herr Wallis,” fagte fie auch jekt, 
„das ift recht, daß Sie Ihr Töchterchen ausführen, aber heute 
bin ich doch böfe auf Sie.“ 

„Sehr geehrte Frau Oberftleutnant, womit habe ich das 
verdient,“ fragte der Fleine Mann betroffen. 

„Nun —- jagten Sie mir nicht, daß don dem Stoff, den 
ich für meine Ida als Ballfleid nahm, fein anderer weiter 
haben follte ?“ 

„Sa freilich.“ 

„Und nun trägt doch Ihr Töchterchen dasjelbe Koſtüm.“ 

Der feine Kaufmann rieb verlegen feine Hände. 

„Ich habe da doch nur die Kundſchaft gemeint, gnädige 


Frau Oberjtleutnant . . . Und meine Tochter wollte fo 
gern... und ich hatte nur nod) eine Nobe . . Und meine 


Tochter kann ja doch gar nicht in Frage Fommen neben dem 
gnädigen Fräulein Ida.“ 

„Schon gut — ſchon gut,” nidte Frau von Pirfhemmer 
gnädig, dod) ihre Miene war bitterfüß, denn Meas Toilette 
jtellte allerdings die andere weit in den Schatten. 

„ber für die Zufunft halten Sie Ihr Verſprechen 
lieber ohne alles Deuteln.” 

Wallis verbeugte fi devot. Mit fprühenden Augen 
ſah Mea zu Rochus empor, denn beiden war fein Wort der 
Unterhaltung entgangen. Er verjtand den Ausdruck der 





ee 


dunklen Mugen und errötete. — Dann wandte fich die Frau 
Oberſtleutnant an ihn. 

„Da Sind Sie ja auch, Herr Leutnant! Haben Sie 
fchon meinen Mann und nieine Töchter begrüßt? Nein? Da 
fünnen Sie gleich mitfommen.” 

Er verbeugte fich tadellos und folgte der junonijchen 
Vorgefeßten, während Mea ihren Vater frampfhaft am 
Arme padte. 

„Papa! — Daß du dir das gefallen läßt! — Dieſe 
Behandlung ift ja empörend.“ 

Der Alte fah fein erregtes fleines Mädchen erjtaunt an. 

„Was denn? Wiefo denn? — Die Frau von Pirf- 
hemmer ijt eine nette Dame, wenn aud) ein bifchen refolut. 
Eigentlich hatte fie ja recht, aber ich werde doch nicht des- 
halb meine Ware fchimmeln laſſen.“ 

„Du begreifit alſo gar nicht, Papa, dab fie dich be- 
handelt hat, wie ihren Schuhpußer! Beleidigend!” 

— „Ach, warum nicht gar.” — Er war ordentlich ge- 
frantt. „Was dir nicht einfallt, Mea! Außer mit mir, hat 
fie überhaupt mit niemand geſprochen, nur gegrüßt — was 
ſoll denn da beleidigend fein!“ 

Sn hboffnungslofem Ergeben, jenfte Mea den Kopf. Da 
var wieder eine Schranke zwijchen ihrem Fühlen und dem 
Empfinden der Eltern! Es nußte nichts, fie niederreigen 
zu tollen! — Aber daß Rochus das mit angehört! — Ge— 
rade er! — Was mochte er empfunden Haben? War fie nicht 
in jeinen Augen mit berabgejeßt? — Der Ball war ihr ver- 
leidet, noch ehe er begonnen, am liebjten wäre fie jchon jett 
nad) Haufe gegangen, und ihre dunklen. Mugen glängten 
feucht. — 

Da fam Malve am Arm ihres Bräutigams, hinter ihnen 
der immer noch recht elegante, wohlfonjervierte Oberſt mit 
jenem Sohn. Die Muſik begann, Tanzweifen durchwogten 
den Saal, die Paare fanden ſich, ein Wehen von Luſt Tief 
durch den Saal, und auch Mea vergaß ihren Kummer. 
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Malve war fchön in ihrem einfachen aber eleganten 
Ballkleid. Kein junges, anmutiges Mädchen — eine jelbit- 
bemwußte, fieghafte Königin vielmehr, aber Georg war jo be- 
rauſcht von ihr, daß er faum noch das Bewußtſein der 
Gegenwart anderer hatte. Leiſe flüfterte er ihr das zu; ein 
wenig neigte fie den Kopf, und mit den blaßroten, leicht ge- 
öffneten Lippen lächelte fie. 

Rochus tanzte viel mit Mea Wallis und wich auch in 
den Tanzpaufen wenig von ihrer Seite. Mit ihr fonnte er 
fih unterhalten, ohne um Worte verlegen zu jein, was ihm 
bei den anderen Damen recht haufig paffierte. Sie hatten 
auch fo taufend Anfnüpfungspunfte durch ihre heimliche 
Sorrefpondenz, die fie einander näher gebracht hatte, als 
fonft vielleicht jahrelanger Verkehr. Sie fpradhen von ihrer 
gegenfeitigen Lebensauffaffung, die etwas außerhalb der 
gewöhnlichen Wallhofner Grenzen lag, und amüfierten fic) 
troßdem wie die andere Sugend. 

Der alte Wallis hatte fich längſt in das Bierftübchen 
der reifen Herren zurücdgezogen, Mama Wallis ftörte in 
ihrer breiten, furzfihtigen Gemütlichfeit weder ihre Tochter 
nod) Jonjt jemand, aber andere Augen im Saal folgten dem 
jungen Paar mit erjtaunten, mißbilligenden oder neidifchen 
Blicken. Gerade weil Rochus fich immer den Damen gegen- 
über fo fehr zurüctgehalten hatte, machte fein plötliches Her— 
austreten ſolch Aufjehen. 

Auch Malve jhürzte bald höhniſch die Lippen und fagte 
zu ihrem Bräutigam: 

„Bas fallt denn Platen heut abend ein? Er macht die 
Wallis ja beinahe unmöglich!“ 

„Anmöglid? — Sa, warum denn?” 

„Wenn ein Offizier einem Bürgermäddhen in diefer 
Weiſe den Hof macht, macht er fie in ihren Kreifen unmög- 
lich,” beharrte fie gereizt. 

„Sch ſehe nur, daß er mit ihr tanzt. Benno fitt mit 
Käthe Schönemann ebenfalls in der Fenſterecke und plaudert.” 
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„Benno! — Das iſt doch ganz etwas anderes.“ 

„Warum denn, Malve?“ 

„Weil die kleine Schönemann nie verlangen wird, daß 
er ſeine Liebenswürdigkeit über den heutigen Abend aus— 
dehnt.“ 

„Und wenn er es doch täte?“ 

„So ſind das ſeine Angelegenheiten, die mich nichts an— 
gehen,“ ſagte ſie mit hochmütigem Kopfaufwerfen. 

„Das iſt bei Rochus doch erſt recht der Fall.“ 

„Ach er! — Er kann meinetwegen tun was er will. 
Aber gerade dieſe Mea ſo zu bevorzugen! — Das eingebil— 
dete Ding glaubt fo ſchon wunder wa3 ſie iſt, weil es heißt, 
ihr Vater ſei reich.“ 

„Soviel ich weiß, iſt ſie hochgebildet, hat weite Reiſen 
gemacht — eigentlich wundre ich mich, daß man ſie hier ſo 
iſoliert läßt.“ 

Sie ſah ihn mit maßloſem Staunen an. 

„Ihr Vater iſt Schnittwarenhändler, ein Mann, der ſich 
von ſeinen Kunden Pfennige abhandeln läßt, wenn er hinter 
dem Ladentiſch ſeine Preiſe macht. Was geht uns die Toch— 
ter an.“ 

Hersbach ſchwieg. 

„Findeſt du fie etwa hübſch?“ fragte Malve nad) einer 
Baufe, in der ihre Mugen dem bejprochenen Paar gefolgt 
waren. „Sie ijt Fein und fett, mit den funfelnden Augen 
und herausfordernd roten Lippen geradezu ordinär.” 

„Sie iſt weder Klein noch fett, und was du ordinär 
nennft, finden die Männer pifant.“ 

„sa, es iſt unglaublich! Much NRotterdan bemüht fid) 
um fie. Geradezu zum lachen.“ 

Zangjam war ihr das Blut ins Geficht geftiegen. Rochus 
— der ging fie ja gar nicht3 an, daß aber Notterdan ihren 
Verluſt fo ſchnell verichmerzte, daß er ihr ſolche Nachfolgerin 
gab, daS ärgerte fie heftig. 

„Warum Fannit du die Wallis nicht leiden?” fragte 
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Hersbach, innerlich fehr erſtaunt iiber dieſe 
Seite im Charakter ſeiner Braut. 
„Nicht Leiden! — Ich bitte dich!“ 
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ſie zog hochmütig die Lippe. „Ich bin nur erſtaunt 
über unſere Herren! Aber eigentlich haſt du recht — ich 
kann ſie auch nicht leiden in ihrer albernen Eingebildet— 
heit, und wenn ich Gelegenheit fände, jhr einen kleinen 
Dämpfer zukommen zu laſſen, täte ich es nicht mehr wie 
gern.“ 

„Malve!“ ſagte er ganz erſchrocken. . 

Auch Rotterdan hatte das angefeindete Paar ins Auge 
gefaßt und folgte ihnen mit feinen Bliden. Dann flemmte 
er das Monofel ein und bemerfte zu feinem zeitweiligen 
Sntimus, dem Leutnant Müller: 

„Wirklich ein pifanter Rader! Ganz anderes Tempera- 
ment wie die Dur. — Rochus jcheint fich ja eflig da anzu— 
legen. Wollen ihm mal ein bifchen in die Suppe jpuden.” 

Und num ging er, etwas breitbeinig und fteif, wie er es 
ſchön fand, auf die beiden zu und blieb auch an ihrer Seite. 
Mea jah ganz zornig aus, fie fonnte Rotterdan mit feinen 
dreiiten Blicken und derben Komplimenten nicht Ieiden; ihr 
Zeingefühl fagte ihr, daß in feiner Art etwas lag, das fie 
herabwürdigte, daß er mit feiner feiner Damen jemals jo 
zu berfehren fich erlauben würde, und fie wehrte fich ihrer 
Haut ganz energisch, während Rochus ſich im tillen ärgerte. — 

Zum Souper! — Es war das erjtemal, daß ein Offi- 
zier fi) während desfelben einer der anweſenden Bürger- 
familien anſchloß — und der alte Wallis erjtarb deshalb 
im Untertänigfeiten, die bei Mea ftet3 ein Aufitampfen mit 
dem Fuß zur Folge Hatten. Sa, einmal flüfterte fie 
Rochus zu: 

„Sehen Sie mit Bapa nicht zu jtreng ins Gericht! Der 
arme, liebe Bapa hat nur die Wallhofner Atmojphäre ken— 
nen gelernt, und die ift dem Selbjtbewußtfein nicht günftig.“ 

Nach dem Souper trat der Oberſt einen Mugenblid an 
Rochus heran. 

„sch jehe mit Vergnügen, daß die Herren heut befon- 
ders animiert find,” fagte er, den Bart jtreichend. 
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Und aus tiefſtem Herzen antwortete Rochus: „Jawohl, 
Herr Oberſt.“ 
„Deshalb möchte ich kameradſchaftlich warnen, lieber 
Platen, hören Sie wohl, kameradſchaftlich, damit 
die Sache nicht etwa ausartet.“ 

„Wollen der Herr Oberſt ſchon gehen?” fragte Rochus 
naid, denn feine Mugen verfolgten gerade Mea und Notterdan. 


„Nein, wir bleiben noch. „Sch möchte aber den Herren, 
und jpeziell Ihnen, ans Herz legen, auch in harmlofer Eour- - 
macherei nicht zu weit gehen. Denn an dem guten Ein- 
vernehmen mit der Bürgerfchaft muß uns alle3 Liegen.” 

Er grüßte und ging. Rochus ftrich fic) mit der Hand 
über die heiße Stirn und blieb ganz benommen ftehen. Was 
hatte der Oberſt gemeint? Ihm beſonders galt diefer 
Appell; aber — was hatte er denn nur verbrochen ? 

Auf einmal fiel ihm Mea ein, und gleichzeitig fah er 
die nadeljpigen Blicke der anwejenden Damen, die ich auf 
ihn richteten und das höhniſche Lächeln auf einigen Lippen. 
Großer Zorn wallte in ihm auf, ein Gefühl, al3 vergewaltige 
man den Menjchen in ihm! Zum erjtenmal, daß er die 
Feſſeln fühlte, in denen er lebte. — 

Was! — Nicht einmal jo viel Selbjtbejtimmung befaß 
er, um dem Mädchen, das ihm gefiel, das auch) zu zeigen, 
weil fie nicht au feiner Kaſte war? 

Empörend! — — Seht begriff er Mea, und aus diefem 
Begreifen heraus wuchs jein Gefühl für fie mit Rieſen— 
fchnelle. Finſter ftarrte er in daS Getriebe um ſich her, alle 
Luſt am Tanzen war ihm vergangen. Er ſah nach Her3- 
bat) aus — der trat eben mit Malve zur Francaife an, und 
da fiel ihnı ein, daß er ja auch dazıı engagiert hatte — Mea! 
Endlich war er an ihrer Seite, gerade noch im legten Mo— 
ment. Sie jah fehr echauffiert und verjtimmt aus. 

„Wo blieben Sie nur, Herr Leutnant,“ jagte fie mit 
vertraulichem Aufblick, „Notterdan hat mich gelangweilt — 
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— ic) jage Ihnen, gräßlich! Drdentlich Sehnſucht Hatte ich 
nad) Sshnen.” 

Er drückte ihren Arm feſt gegen feine Bruft und ſah fie 
an. Errötend verftunmte fie. 

Als vis-ä-vis hatten fie Malvde von Dur und Hersbad), 
der Zufall hatte es jo gewollt, da ein Baar ausſchied. Keine 
bon ihnen war dem Zufall dankbar. 


Malve jah mit bevunderungsmwürdiger Konfequenz über 
ihre Partnerin weg, und in der chaine des dames ließ fie 
ihre Hand mit abjihtliher Auffälligfeit jchlaff in den Falten 
ihres Kleides niederhängen, Mea mußte ihre ausgeftrecten 
dinger leer zurüdziehen. In ihre Mugen jchoffen Tränen, und 
mit diefen feuchten, dunflen Sternen fah fie einen Augenblick 
zu Rochus auf. Die nächſten Baare hatten das deutlich gefehen, 
es war ein Schlag in das Geficht, der das Mädchen empfind- 
fi traf; auch Rochus empfand es fo, er wurde ganz blaß. 

AS die Francaife zu Ende, fanden ſich die beiden 
Freunde wie auf geheime Verabredung. Beide drängte es 
dazu, ji) auszusprechen. Rochus war der erfte, der jprad), 
er war jehr erregt. 

„Was hat deine Braut gegen meine Tänzerin? Zu 
einer öffentlichen Beleidigung muß doch eine Urſache vor- 
liegen!” 

„Stage mich nicht — id) weiß nichts. Kleinlicher 
Frauenkram, weiter nichts.” 

„Seorg! Dann benimmt man fi nit fo fo... 

„Sprich nicht meiter,“ ſagte Hersbach mit bededter 
Stimme, „Sch weiß, was du fagen willjt, aber ich möchte 
e3 nicht hören.” 

Rochus atmete ein paarmal tief auf. 

„Müßte ſie fich nicht entihuldigen, nad) diefem öffent- 
lichen Mffront? Sag mal, meint du nicht?“ Er fragte es 
dringlich. 

„Sie wird es nicht — nie! — Ihr Vater ſteht hinter 
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ihr — deſſen Stellung; bedenke auch nur den Skandal! — 
Aber ich wollte dir's wenigſtens ſagen ...“ 
„Danke!“ — 
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„Und ſei verſichert, meine Meinung werde ich ihr nicht 
vorenthalten.“ 

Der andere jah ihn an. Hersbachs Stirn war gefurcht. 

„sch Liebe fie!” fagte er einfach auf diefen ſtummen 
Blick Hin. „Nicht big zur Selbjtvernichtung, aber bis nahe 
an die Grenze.” 

„Dann — fage lieber nichts!“ 

„Do! So viel Mannes bin ih noch. Da foll mid) 
jelbjt der Oberſt nicht zurüdhalten.“ 

Er drehte ſich kurz um und ging wieder zu feiner Braut 


zurück. 


„Was hatteſt du denn mit Platen?“ fragte Malve, ſehr 
echauffiert, mit bligenden Augen. 

„Ich Habe mic) jtatt deiner entfchuldigt.“ 

„Das haſt du getan?“ Sie biß die Zähne aufeinander. 

„Sa. Und e3 wäre vielleicht auch deinerjeit3 nicht zu 
viel, wenn du wenigitens nachher einen freundlichen Gruß 
mit Fräulein Wallis austaufchen würdeſt. Es macht zwar 
die Beleidigung nicht wieder gut, aber e$ wäre dod) eine 
fleine Abſchwächung.“ 

Sie fah ihn mit groß aufgeriffenen Augen erdfahl, an. 

„Was it dir Ddiefeg Mädchen?“ fragte fie faſt ſtam— 
melnd. 

„Das Mädchen gar nichts. Aber Ungerechtigkeiten, 
überhebungen, verabfcheue ich.” 

Sie ſprachen fehr leiſe, Malves Antwort war nur ein 
Hand). 

„Das wagſt du mir zu jagen?“ 

„Sat Weil ih — troß meiner Erfahrung eben — an 
dih glaube, Malve.“ 

Sie fing an zu zittern. Seine Mugen fpradhen nod) 
mehr wie feine Worte. — — Nein — was fie in diejem 
Augenblif auf den Lippen hatte, ein Trennungswort — fie 
konnte e3 nicht ſprechen, auch fie liebte ihn ja. 


— (Here 


„Du tuft mir weh!” jtammelte fie. — „Aber nie —nie 
könnte ich — ein Unrecht eingejtehen, das merfe dir.” 

„Fühlſt du es mwenigitend, Malve?“ 

„Rein, ich fühle nichts!” Die Weichheit war vorüber, 
ihre Augen funfelten wieder. „Sch tat was ic) mußte. Die 
da — euer gemeinfamer Schütling — fie gibt ſich Rendez— 
vous mit Platen, die Oberftleutnant hat es mir erzählt. — 
Mit folhem Mädchen habe id) nichtS gemein.“ 

„Sit das ganz ſicher?“ 

„Der Schein ift wenigiten3 da.” — Und jprühend vor 
Born fegte fie Hinzu: „Langweile mich nicht länger mit der 
Wallis —- ich will nichts mehr hören.“ 

Er trat einen Schritt zurüd, fein Geſicht war ernit, 
blaß und kalt. 

Ein paar Augenblicke fpäter brach der Oberſt mit Toch— 
ter und Bräutigam auf. Malve hatte unerträgliche3 Kopf— 
weh befommen. Man fah e3 ihr aud) an, und fie wurde bon 
allen Seiten bedauert. 

Benno blieb, er amüfierte ſich ja auch mit Käthchen 
Schönemann, die alle feine Wite belachte, und auch jonit 
nicht allzu fpröde war, vorzüglich. 

Arm in Arm ſchritt da3 Brautpaar durch den riefelnden 
Schnee nad) Haufe. Malve hatte den Kopf gefenft und 
ſprach fein Wort, nur der Oberſt und Hersbach unter» 
hielten ich. 

„A propos,“ jagte Herr von Dur, — ich habe Platen 
ſchon felbft Andeutungen gemadt, e3 Tann aber nicht ſcha— 
den, wenn Sie, Hersbach, das noch etwas verjtärfen. Um 

„ Gottes willen hier fein VBerplempern mit den Bürgermädel3, 
das wäre mir höchſt unangenehm. Und e$ fchien mir, als 
hätte er recht den Kopf verloren. — Nur feinerlei Anftände, 
die und in irgend welchen Konflikt bringen. — Aller Welt 
fiel e8 ja aufl Saben Sie denn das nicht beobachtet, 
Hersbach?“ 

„Eine Courmacherei, Herr Oberſt, wie jede andere.” 
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„Papperlapapp!“ — Und nach einer Weile: „Dann 
darf er nicht ſo ins Zeug gehen. Will er das Mädchen hei— 
raten — ſie ſoll ja reich ſein, dann iſt es etwas anderes, 
dann mag er es mir aber mit den nötigen Kommentaren 
vorher ſagen.“ 

„Warum Herr Oberſt,“ fragte Hersbach nach einer 
Pauſe, „macht man gerade fo viel Aufhebens von Fräulein 
Wallis? Benno tat doch dasfelbe mit Fräulein Schöne- 
mann.“ 

„Fragen Sie dody nicht fo naiv, Hersbach. Platen 
flirtet nicht wie ihr anderen, der geht ganz ernſthaft in3 
Zeug. Und dann ijt die Wallis ein ganz verflucht pifanter, 
Tofetter Eleiner Nader, die ihr Netchen fein zu fpinnen ver- 
fteht. Na, will Platen ihretiwegen den Abjchied nehmen.... 
Hat er Ihnen etivas derartiges gejagt?“ 

„Kein Wort, Herr Oberſt. ch glaube es auch nicht. 
Für Nous wäre das Geld eher ein Hinderungsgrund als 
ein Köder.” 

„Ich Ichäte ihn ſehr hoch — als Offizier wie als 
Menſch,“ fagte der Oberſt nad) einer Pauſe und fchüttelte 
den Schnee vom umgehängten Mantel. 

„Bitte, tun Sie, was Sie fönnen, um ihn bon unüber- 
legten Schritten abzuhalten.“ 

- Bor dem Haufe des Oberjten, an das fie inzwiſchen ge— 
langt waren, ging der Boten in regelmäßigem Taktſchritt 
auf und ab. E3 erinnerte Hersbach an jenen Mbend, an 
dem er hier gejtanden und auf ein Zeichen gewartet hatte, 
mit Flopfendem Herzen und vom Glück umnebelten Sinnen. 
Heut hatte er feine Braut am Arm, aber ganz fo glüd®- 
trunfen war er in diefer Stunde wenigitens nicht. Wenn 
er auch deutlich wußte, daß er vieles hinnehmen würde von 
diefem fcehlanfen, blonden, hochmütigen Mädchen, dem nun 
einmal fein Herz gehörte, wenn ſich auch jein Fühlen und 
Denken in anderen Bahnen bewegte. Noc immer hielt 
Malve den Kopf gejentt, auch in diefem Mugenblid des 
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Scheidens; er ſah nur das weiße, ſchattende Spitzentuch, das 
fie über den Kopf gezogen hatte. Kein Blick, fein Hände— 





drud. — Es war das erjtemal, daß fie gegenfeitig in Zorn 
geraten waren, und fo jollten fie jcheiden ? 
Er 30g ihre falte, ſchmale Hand an feine Lippen und 
füßte fie zärtlich. In dem Ruß lag viel, aber trogdem fühlte 
H. Schobert, Ill. Ron. Tradition. 5 
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er feinen Gegendrud. Wie leicht wäre fo ein ſtillſchweigen— 
des gegenfeitiges Verzeihen gemejen, da die Gegenwart des 
Vaters doc) jedes Wort ausſchloß; wie leicht und fanft! 
Aber Malve tat nichts von alledem. Zum zweitemal zog er 
ihre Hand an feinen Mund, der Kuß brannte heißer, aber 
wieder zog fie fie fühl und ohne Bewegung aus der jeinen. 

„Gute Nacht, Hersbach,“ ſagte der Oberſt freundlich. 
„Meine Kleine Maus fcheint wirklich recht leidend. Na, du 
geht gleich zu Bett, Kind, und Sie jehen ſich wohl morgen 
nad) ihr um. Aber nicht vor Mittag, wenn ich bitten darf. 
Ausſchlafen iſt das beſte Heilmittel.“ Herr von Dux war 
beruhigt, das er allmählich ſein Mißtrauen gegen den un— 
erwünſchten Schwiegerſohn ſchwinden fühlte. Hersbach war 
immer gleich formvoll und liebenswürdig, nie überſchritt er 
die Grenzlinie, die zwiſchen den beiden Männern doch vor— 
handen war, auch nur mit einem Blick, trotzdem er nicht im 
mindeſten ein beſonders geehrtes oder gar unterwürfiges 
Weſen den neuen Verhältniſſen gegenüber zeigte. Im 
ſtillen zollte ihm Dux alle Achtung, denn er wußte, daß 
er ihm anfangs ſeine Stellung eher erſchwert als erleichtert 
hatte. Augenſcheinlich hatte er zu ſchwarz geſehen, als er 
in Hersbach weiß Gott was alles witterte. Deſto beſſer! 
Seine Malve war ja auch glücklich. — 

Die glückliche Malve lag inzwiſchen in ihrem Zimmer 
und ſchluchzte mit zügelloſer Gewalt. Sie war voll von 
raſendem Zorn und fühlte ſich doch zu gleicher Zeit ihrem 
Bräutigam gegenüber gedemütigt. Warum? — Sie grü— 
belte darüber nach, die Finger im Haar vergraben. — Weil 
ſie einer Abneigung laut und ungeniert Ausdruck gegeben, 
die ſie nun einmal fühlte, gegen die ſie nichts konnte, die 
ſchon aus ihren Kindheitstagen beritammtel — Mußte 
Georg — der zu ihr gehörte — dem nicht zuerſt Rechnung 
tragen? Was ging ihn Mea an? Was ſie der dumme 
Rochus! — Darum handelte es ſich auch gar nicht, ſondern 
daß ihr Bräutigam, ihr Georg es gewagt hatte, irgend 





— 67 


etwas an ihr zu tadeln. Ihrem Vater hätte ſie es nicht 
weiter übelgenommen, aber dieſem . . . dem kleinen, unbe— 
deutenden Leutnant —- jo Hatte ja wohl Srma gejchrieben 
damal3. — Ml ihr Hochmut war in Aufruhr, und mit 
Tränen in den Augen ſchlief fie endlich ein. — 

Aber auch Hersbach war verjtimmt, al3 er nun einfam 
den Weg zurüd ging, den er foeben gefommen. Malves 
Benehmen wollte ihm nicht aus dem Sinn. Wo er immer 
nur Sonne gefehen, entdeckte er auf einmal drohende Schat- 
ten, die ihm Stürme verhiegen; denn wozu der Bräutigam 
fchrvieg, der Ehemann würde e8 nicht dulden. — Auf ein- 
mal überfiel ihn heiße Sehnſucht nad) Rochus, feinem alten, 
erprobten, in letter Zeit jo vernadjläjjigten Freunde. 

Sollte er zurüd in den Leuchtfäfer gehen? Unten im 
Bierftübchen jaßen fie immer noch lange, wenn aud) die Phi- 
liſter Yängjt den Heimweg eingejchlagen hatten, oft bis an 
den hellen Morgen. 

Aber den anderen zu begegnen, dazu hatte er fchließ- 
li) feine Luft, und Rochus war gewiß noch oben im Saal 
bei Mea Wallis. Wozu follte er ihm den Abend verderben, 
er war ja heute fo jelig gewejen. — Er dachte nach über 
die Aufregung feiner Braut, des Oberjten, der Kameraden, 
wegen Nous’ Berhalten dem jungen Mädchen gegenüber. 
Die ganze Sache fam ihm fo kleinlich vor, wie ein Sturm 
im Wafferglafe.. Der Hauptgrund konnte doch nur fein, 
daß Mea reich war, und daß man fie aus diefem Grunde mit 
fo beſonders gejchärfter Aufmerkſamkeit verfolgte. — Nein, 
eö war am beiten, er ging gleich nach Haufe, m Stimmung 
war er jo wie jo nicht, und aus dem Leuchtkäfer famen die 
Ballgälte erſt jehr ſpärlich; das Vergnügen war alfo noch 
in vollem Gange. — — Die Zamilie Wallis brad) eben auf. 
Der alte Herr lehnte wortreic und höflich, aber energisch 
das Anerbieten von Rochus ab, die Herrichaften nad) Haufe 
zu begleiten. Er hatte es plößlich ungeheuer eilig und trip- 
pelte unruhig auf und ab, bis die Seinen endlich fertig 
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waren. Wahrjcheinlich hatte man ihm zulett irgendwo auch 
noch ein paar Bemerkungen zu fchluden gegeben. Der Ab- 
Ichied zwifchen Rochus und Mea war Zurz, aber vieljagend. 
Ein Händedrud, ein Lächeln. Ein langer Blick. — Wie im 
Traum folgte Mea den Eltern. 

„Aber er ift eigentlich gar nicht hübſch!“ jagte fie ein- 
mal laut vor ſich hin und erjchraf dann heftig. Troß der 
Worte hatte ihre Stimme jo glüdjelig, jo jehmeichelnd und 
zärtlich geflungen, als jpräcde fie eine Hymne. 

„Rein, hübſch war Wlaten freilich nicht; beſonders nicht 
in diefem Nugenblid, wo er erhitt und ermüdet in das Bier- 
ftübehen trat, aber etwas Eigenes umgab ihn, was man 
nicht definieren, wohl aber empfinden fonnte. Und dann 
war er ehrenfejt und gut — herzensgut! Sein ganzes Wejen 
ftrahlte diefe Güte aus. — 

Sonft eigentlich in jenen Gewohnheiten ein Einfiedler, 
hatte er heut abend das Bedürfnis, noch ein paar Minuten 
in luſtiger Gejellichaft zu fein, e8 war etwas in ihm, was 
ihn unruhig und erregt machte. Benno von Dur ſaß mit 
weit aufgerijjenem Rod vor feinem Glaje Bier und lachte. 

„Das muß ich jagen, die Vürgerbälle find doch das 
Amüfantefte in Wallhofen! Die Mädels jo gänschenhaft 
gläubig, was man ihnen auc, jagt; niemal3 beleidigt, nie- 
mal3 bereit, Ronjequenzen aus ein paar loſen Worten zu 
ziehen, naid dankbar für die paar Stunden, die man mit 
ihnen verbringt; das frifceht ordentlich) auf.” 

„Ra bören Sie, Benno, Sie haben aber auch) heut 
Ihren Tollen getrieben. Vor Ihnen war ja Feine ficher,“ 
ſagte Leutnant Müller etivas pifiert, weil er nicht recht auf 
die Koſten gefommen war. 

„Iſt auch mein gutes Recht. Ich kann doch nichts da— 
für, wenn ſich Mädels die Köpfe verdrehen laſſen. Wie viele 
werden heut nacht von uns träumen.” Er lachte ausgelajfen. 
„Proſt! Auf diefe Träume.” 

„He Benno!” rief Notterdan, „mir wäre es nur um 
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einen Traum zu tun, um den der ſchwarzäugigen Mea! — 
Das Möädel hat Raſſe ſage ich euch, da lohnt es wahrhaftig 
mal fein Glück zu verſuchen.“ 

„Na, wenn Sie nur reufjieren,” lachte Leutnant Preetz. 
„sch glaube eg nicht.“ 

„Was? Nicht? Da Hört doch alles auf! Nun, id 
werde es euch beweijen, ihr Klugredner! Das wäre nod) 
ſchöner — hm — jo ein fleines Bürgermädel nicht 'rum— 
zufriegen! — Der Mlte jtört doch nicht — der macht ja 
immer feinen ergebenen Kratzfuß. — Ne dolle Sorte von 
Menſchen — nicht?“ 

Rochus Hatte fich erblaßt aufgerichtet, niemand hatte 
feinen Eintritt vorhin beachtet, jeßt jahen ihn alle an. 

„Rotterdan. — jo ſpricht man nicht von Leuten, mit 
denen man noc eben verfehrt hat,“ fagte er ruhig. 

„Berfehrt hat?” äffte Notterdan, der ſchwer bezecht 
war. „Ich verfehre mit folder Sorte Menſchen überhaupt 
nicht, ich erinnere mid) nur manchmal ihrer Erijtenz, be— 
fonder8 wenn ſie hübjche Töchter haben.“ 

Rochus tat emen Schritt auf ihn zu, feine Mugen be» 
gannen zu funfelm — im Umfehen aber warfen fid) zwei, 
drei Kameraden dazwijchen. 

„Ich bitte Sie um Gottes willen, Platen, er ift ja be- 
trunfen, jehen Sie das denn nicht,“ fagte der Fleine Müller 
unruhig. . „Morgen weiß er doch nicht3 mehr davon.“ 

„Kur Feine Stänfereien!” rief auch) Benno von Dur 
aufipringend, „das wäre ein häßlicher Abſchluß, und mein 
Vater außerordentlich ärgerlich darüber. — Gehen wir nad) 
Haufe. Movorgen, meine Herren!” 

} Er langte nad) Säbel und Paletot, die anderen folg- 
ten ihm. 

Auch Rochus ging. Ganz allein. Er ermahnte fi) 
zur Nuhe. Die Kameraden hatten ja recht — Notterdan war 
betrumfen, feine Worte galten wenig. Aber was er fagte, 
dachten viele, die Bürgermädchen famen für fie nur in Be- 
tracht zum Genuß einer flüchtigen Stunde. 

Und Mea war auch) ein Bürgermädchen, jagdbares Wild 
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für jeden... . Er erjchraf plößlich heftig. Sa, wollte er 
denn mehr von ihr? Konnte er mehr wollen? 

Sein Herz zog ſich zufammen. — ©o war aljo Fein 
Unterſchied ziwifchen ihm und den anderen. — — Ein paar 
Schritte tat er, gang niedergejchmettert, aber dann richtete 
er ich wieder auf. Ein Unterjchied war doch, und Mea 
fühlte ihn. Er ſah im ihr nit nur das Weib, das Ge- 
ichlecht, fondern was fie wirflich) war, die geijtige Gefähr- 
tin des Mannes, die hochgebildete, denfende und trogdem 
warm fühlende Frau, die nur ein unglüdlihes Schiefal an 
einen faljchen Platz verfchlagen hatte. 

Ware fie niht Mea Wallis aus Wallhofen, — fie alle 
wären ja zu gering für fie, um feinen würde fie fich küm— 
mern. So aber zwangen die Verhältniſſe fie dazu, ſich ge- 
nügen zu lafjen, fehr zu genügen! — 

Nur an Rotterdan follte fie nicht fommen, dafür wollte 
er ſchon forgen! Und knirſchend ballte er die Hand zur Fauft. 


IV. 


Iingitlicher als bisher vermied Rochus feit jenem Ball- 
abend ein perjönliches Zufammentreffen mit Mea, jo fehr 
ihn auch oft die Sehnſucht danach packte. Mber er Ffannte 
Wallhofen, er wußte, daß neugierige Mugen ihm fpähend 
folgten, wo immer er fich zeigte, daß alle Welt nur auf die 
kleinſte VBeranlaffung wartete, um ihn und Mea zu Friti- 
fieren, und die Vergnügen wollte er ihnen nicht machen. 

Shm! — Nun, ihm fonnte e3 ziemlich gleichgültig fein; 
aber — das Mädchen! — Daß jollte nicht durch ihn leiden. — 

Er wurde ganz melancholiſch, wenn er darüber nach— 
daß die edelften und ganz harmlojen Freuden ihm 
jo vergällt wurden, weil es den lieben Nächiten gefiel, ihre 
Schlüfje daraus zu ziehen umd ihren böfen Zungen feinen 
Zwang anzutun. 

Was konnte es Harmloſeres geben, als ein öffentliches 
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DBegegnen auf der Straße, vor aller Mugen, ein paar 
PBlauderminuten mit dem Mädchen, das ihm nun einmal 
gefiel, das feinem fuchenden, fehnenden Herzen teuer war... 
Aber nein — der Herr Oberjt hatte gefprochen, die Offizier$- 
damen ihn aufgezogen, überall fühlte er die hemmende Kette. 
— Es durfte nicht fein! 

Sreilich hatte er feine Korteſpondeng die jetzt nicht 
mehr poſtlagernd geführt wurde, aber er war ſich der Ge— 
fahr eines ſolchen Bindemittels wohl bewußt, und merkte 
ganz genau, wie ihn dies ungeſtörte, rückhaltsloſe Aus— 
ſprechen immer feſter an das Mädchen band. 

Er Fonnte jtundenlang über ihren Briefen figen und 
grübeln. 

Die leife Rüge des Oberjten auf dem Balle hatte ihn 
innerlich fehr verjtinnmt. Er fand, daß dadurch die Grenze 
des Notwendigen überjchritten war, Hersbachs Verhalten 
ließ ihn aber auch da von allem Ausſprechen abjehen, und 
fo bohrte er fich immer tiefer in feine Unzufriedenheit und 
feine Liebe ein. 

Eines Tages erhielt er von Mea nur wenige flüchtige 
Beilen, offenbar in höchſter Erregung hingeworfen. 

„Ich muß Sie fpredhen. Seien Sie heute abend um 
acht Uhr an der Stelle im Stadtpark, wo wir ung das erſte— 
mal begegneten. 

Mea.“ 

Er erſchrak. 

Irgend etwas mußte vorgefallen fein, daß das Mäd— 
chen zu dieſem Schritt bewog, deſſen Tragweite er ſich wohl 
klar machte. 

Sah man ſie zu dieſer Stunde, allein, an ſolchem Ort, 
ſo gab es keine Gnade mehr vor den Augen der Wallhofner 
Welt. Er hätte ihr das gern geſchrieben und vorgeſtellt, 
allein die Zeit drängte, und ſchließlich wußte er ja auch nicht, 
was ſie ihm mitteilen wollte, etwas Wichtiges mußte es doch 
jedenfalls ſein. 

Aber eins wenigſtens wollte er für ſie tun, die ſich ſo 
pertrauensvoll in allen Nöten immer wieder zu ihm flüch— 
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tete, er wollte in voller Uniform zu diefem Nendezpous 
geben; nicht heimlich und unerfannt hinfchleichen wie irgend 
ein verliebter Seladon. Wurden fie von jemand gejehen — 
nun, in Gottesnamen, dann mußte er die Folgen mit ihr 
zufammen tragen, aber er hatte fie wenigſtens nicht kom— 
promittiert. 

Schwül und unbehagli war ihm zumut, al3 er den 
dunfeln, einjamen Stadtpark betrat. Mea fam ihm ſchon 
entgegen. 

„Um Gott! Warum in Uniform?“ fragte fie über- 
raſcht. 

„Ich glaubte Ihnen das ſchuldig zu ſein.“ 

Sie ſah ihn an und begriff. Tränen ſtiegen in ihre 
Augen. 

„Warum ſind nicht alle Menſchen ſo wie Sie,“ ſagte 
ſie traurig. „Wie ſchön könnte es ſich in der Welt leben 
laſſen. — Wie ſchön!“ 

Er drückte warm ihre Hand. 

„Man muß mit dem Unabänderlichen rechnen.“ 

„Aber warum? Warum?“ rief fie lebhaft, dann be— 
fann ſie fih. „Sa, zu dieſen philofophiichen Betrachtungen 
babe ich Sie aber nicht hergebeten, das können Sie fich wohl 
denken,“ jagte fie jeufzend. 

„Ungefähr, ja.“ Er lächelte. Ihre Gegenwart hatte 
immer etwas unendlich Anregendes, Sonniges für ihn. 

„sch Habe heute morgen einen Brief befommen, einen 
ganz gemeinen, infamen, anonymen Brief, und mein Vater 
deögleichen,“ begann fie vor Horn zitternd. „Sn dieſem 
Brief Stehen empörende Dinge — auch Drohungen — kurz, 
als ich Ihnen ſchrieb, war ich ganz außer mir.“ 

„Jratürlich handelt es ſich dabei um mid.“ 

„Um Sie — aber aud) um NRotterdan. Sch wurde eben 
fummarifch belajtet.” 

„Hat Notterdan dazu irgendwelche Beranlafjung ge- 
geben ?“ 

Mea ſchwieg einen Augenblick. 

„Nein. — Er hat wohl verſucht, mir Fenſterparade zu 
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machen, auch einmal gewagt Blumen zu jchielen, aber ich 
habe alles jchroff abgewiefen. — Nein, Berechtigung zu 
einem ſolchen Briefe gab das nidyt. — Man haft mid) hier.” 

„Da3 ſcheint wirklich jo,“ gab er bitter zu. 

„sch will von hier fort!” brad) fie plößlich ſchluchzend 
aus. „Fort! Wohin ift gleichgültig. Nur nicht täglich fein 
Selbjtbewußtfein zu Tode drüden laſſen, nur ſich nicht täg- 
fi) vor Götzen beugen müfjen, die man nicht anerfennt! — 
Sch fagte es Ihnen jchon einmal, ich gehe hier zugrunde!“ 

Sie jchluchzte heftig und dedte die Hand über: die 
Augen. 

Unglücklich, betreten, in tiefjter Seele aufgerührt, ftand 
Rochus daneben. 

„Mea! Fräulein Mea! Und ich bin ſchuld daran.” 

„Sie? Nein! Haben Sie diefe empörenden Schranten 
zwifchen gebildeten Menfchen gezogen? Sie doch nicht!“ 

„Wenn wir ung nie fennen gelernt hätten... .” 

„Dann wäre auch) der einzige Lichtblid nicht in mein 
Dafein hier gefallen — der es erhellt hat,” fiel fie ihm ſchnell 
in die Rede. „Nein! Daß Sie hier find, — jo find — ilt 
ja da3 einzige, was mich noch ausföhnt.“ 

Halb unbewußt, unter dem Zwange eine großen Ge- 
füpls faßte er nach ihrer Hand und hielt fie feit. 

„Sch danke Ihnen für das Wort.“ 

„Bott! Gott!” fagte fie und bi fi faft die Lippen 
wund. „Warum muß diefe Welt jo Eleinlich fein! Sich in 
die eigenjten Angelegenheiten eines jeden miſchen! Wir ſtehen 
bier wie zwei Sünder, halb im Finſtern, um nicht ertappt 
zu werden, und was tun wir eigentlih? Wir erfennen nur 
unfere gegenfeitigen guten Eigenjchaften an und freuen un3 
darüber. Wenn uns hier aber jemand träfe... .“ 

Er nidte, ließ aber ihre Hand nicht los und hielt feine 
Augen feit auf ihr Geficht geheftet. 

„sa, die Angft wird man nicht los. Die jämmerliche, 
infame Angſt vor unjeren Nebenmenjchen.“ 

„Müſſen wir denn Angjt haben?“ 
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Sie ſah ihn an, es war ein tiefer, rätjelhafter Blick, 
beredter als Worte. 

Vertieft in ihre Unterhaltung und bei den weichen, 
feuchten Wegen, hatten fie überhört, daß jemand den Stadt: 
parf Freugte; der Kommende ging langjam und ohne Ge- 
räuſch. Plötzlich fiel der Schein der einfamen Laterne voll 
auf ihn, und alle drei ftarrten fich einen Augenblick über- 
raſcht in das Gejiht. Es war Notterdan, der mit höflichem 
Gruß aber einem malitiöfen Zächeln an ihnen vorüberging. 

Meas Geficht war blaß geworden, und Rochus fühlte 
ein Würgen in der Kehle, fo daß ihm der Schweiß ausbrach. 

„Da habe ich ja die Antwort auf meine Frage,” fagte 
Mea endlich etwas undeutlih. „Sch denke wirklich — jetzt 
müffen wir uns fürchten.” 

Wieder jah fie ihn an, und wieder lag etwas Fragen- 
des, Beredtes, Erwartendes in ihrem Blick. Er verjtand 
e3 wohl. 

„Fräulein Mea,” er loderte den Kragen ein wenig mit 
den Fingern und fcehritt in das Dunkel hinein, in das fie 
ihm anftandslos folgte. „Wäre ich ein unabhängiger Mann, 
ich wüßte jett wohl, was ich zu tun hätte. — Aber ich bin 
fein wohlhabender, nicht einmal ein freier Mann.” 

Sie fah zur Seite und fagte halblaut: 

„Mein Bater ift ein reicher Mann — er fann fein Ge— 
fchäft aufgeben und alS Nentier leben — wenn er will.“ 

Sn Nochus Geficht war es heiß und rot gejhoffen; ein 
furchtbares Gefühl von Dual fcehnürte ihm die Brujt zu- 
jammen. Er liebte daS Mädchen, das wußte er genau, ein 
Stück feine Herzens, nein, fein ganzes Herz hing an ihr, 
und das Leben ohne fie würde für ihn von jekt ab nur eine 
Qual fein, aber da war doch noch etwas in ihm — etwas 
Unbejchreibliches, was er nicht recht fallen fonnte, und das 
hielt ihn zurüd. 

„Wenn er aber nicht will,“ fragte er langfam. „Wer 
bin ich ihm, daß ich Opfer von ihm verlangen fönnte! Und 
Sie jagten ſelbſt einmal, die alten Leute wären nicht im- 
ftande, ſolch' Opfer zu bringen.” 
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Sie blieb ftehen und fah zu ihm auf. Wieder Tag mehr 
in ihren Augen wie in ihren Worten. 

„Die Jugend muß dann opfern, wenn e3 das Alter 
nicht will. Wäre das fo undenkbar?“ 

„sa,“ jagte er zuerjt jtodend, dann immer Tlebhafter 
redend. „Ich fürchte es! — Daß ich Sie liebe, Mea, iſt 
Shnen ja fein Geheinmis, und auch Sie haben mich gern, 
ich weiß es. Aber Sie wijjen au, daß ich Sie nicht hei- 
raten fann, ohne des Königs Rod auszuziehen. Die An- 
forderungen unferes Standes find nun einmal jo. Und 
dann babe ich nichts! Habe auch nicht3 gelernt al3 mein 
Baffenhandwerf, ohne das ich ein unbrauchbares Stüd der 
Menschheit bin. Und ich liebe e8 außerdem! — Sch habe den 
Krieg mitgemacht; voll Stolz fehe ich darauf zurüd, wenn 
auch im Frieden ſich manches einfindet, wa$ einem unan- 
genehm iſt, es bleibt Doch derfelbe Rod, den man damals 
getragen, in dem man etwas wert geweſen ift und wert 
bleibt. Mein Vater und Großvater trugen ihn fchon, was 
follte ich ohne ihn wohl machen. Sch glaube, er ijt ein Stüd 
bon mir — mein bejjeres Stück!“ 

Sie frampfte die Hände ineinander und ſah ihn mit 
Hilflojen Mugen an. ' 2 

„Ein befjferes Stück jedenfall3 als ich — ich habe ver- 
ftanden,” jagte jie hochatmend. „Liebe und Tradition! 
Natürlich ſiegt da die lettere.” 

„Nein, Mea.“ Er legte jeine Hand behutjam auf ihre 
Schulter. „Liebe Mea, das dürfen Sie nicht fagen! Biel- 
ieicht entichiede ich anders, wenn ich auf einem anderen Ge— 
biet irgend etwas leijten könnte, ein bollwertiger Mann 
bliebe — dann — zweifellos jogar! Aber unter den herr— 
chenden Verhältniſſen . . . Der Mann meiner Frau fönnte 
ich nimmermehr jein.“ 

Sie ſchluchzte laut auf und drehte ſich um, ihre Selbſt— 
beherrſchung drohte fie zu verlafjen. 

„geben Sie wohl!“ jagte Jie erftict. 

„Noch nicht.“ 

„sa doch! Ja!“ Sie ftampfte heftig mit dem Fuß. 


— FT 


„Ich bin doch auch ein vollwertiger Menſch, und Sie haben 
mid) zertreten wie ein Unfraut. — Leben Sie wohl, Leut- 
nant Platen!“ 

Fort war fie, und Rochus jtand allein im Stadtpark. 
Tief, tief traurig. Er hatte nur ausgejprocdhen, was er 
fühlte, was er fagen mußte, aber es fam ihm jegt auf einmal 
jo hart, fo unerhört 
bor. Konnte ihm 
da3 Mädchen einen 

bejjeren Beweis 

ihrer Liebe geben, 
al3 daß fie ihm den 
Weg zeigte, auf dem 
alles zu ebnen war? 
Konnte er über- 
haupt einen ande- 
ren Weg gehen als 
diefen, wenn er ein 
ehrenhafter Menſch 
bleiben und gut 
machen wollte, daß 
er Mea in den Mund 
der Leute gebracht 
hatte? 

Daß nur fie 
diejes Rendezvous 
heut abend veran- 
laßt hatte, daran 
dachte er gar nicht, 
bätte ihr aud) nie daraus einen Vorwurf gemadt. Es 
ihien ihm fo natürlid), daß fie Teilnahme bei ihm — 
und nur bei ihm allein fuchte. 

Aber den ihm jo teuren Nod ausziehen, untertauchen 
in der Großſtadt in einer beſcheidenen Bipilftellung, die viel- 
leicht die Freigebigfeit des Schwiegervaters zu einer mehr 
oder minder glänzenden machte — nein — dagegen empörte 
ſich fein Mannesgefühl. 
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Daß Offiziere bei der Heirat auf Vermögen fehen 
müffen, wenn fie jelbjt feins haben, das kannte er nicht 
anders, und das erjchien ihm auch ganz natürlich. Denn 
der Mann gab dafür der Frau die Stellung, die in den 
Augen der Welt ſchwer wog. Die Heirat wurde dadurd zu 
einer Art Taufch, der beide Teile befriedigte. Aber das fiel 
ja bier weg, er hatte Mea dann nichts mehr zu bieten, al3 
feine Berfon, und von der hatte er nun einmal feine jo hohe 
Meinung. 

Mit gejenftem Kopf jchritt er iiber den Marftplaß feiner 
Wohnung zu, zufammengejunfen unter dem alten Xeid der 
Menschheit: Wollen und nicht Können, Müffen und nicht 
Wollen — ein ewiger Kreislauf von Entjagungen. 

Hersbad) fam gerade um die Straßenede und fah feinen 
langen Freund jo gedrücdt vor ſich hergehen, daß er mit ein 
paar jchnellen Schritten ihn einholte, 

„Suten Abend, Rochus! Bijt du Frank?” 

„Nein, nicht im geringjten.” 

„ber du fiehft aus, al3 wäre dir etwas zugeftoßen ?” 

Rochus fuhr mit der Hand über die Stirn. 

„sa, Georg. Ich wei nämlich nicht mehr, ob id) ein 
anftändiger Kerl oder nur ein großer Egoift bin!” — 

Hersbach, an derartige Gewiſſensſkrupel feines Freun- 
des gewöhnt, faßte ihn unter den Arm. 

„Ra, ſchieß mal los, Alter!” 

Und Rochus beichtete alles haarklein. Es .war ihm 
eine Wohltat, fi) auszuſprechen; und er fühlte und wußte, 
Hersbach Hatte einen ficheren wenn auch rüdfichtslofen Blick 
für alles, wa$ an ihn herantrat. Zum Schluß fragte 
er dann: 

„Was würdeſt du an meiner Stelle tun, Georg?” 

„sa, wenn ich daS Mädel lieb hätte, jo recht von Herzen, 
dann zöge ic) unbedingt den Rod aus, und wenn ich nachher 
hinter der Theke ihres Vaters jtehen müßte. Alle unfere 
Anfchauungen über diefen Punkt find doch eigentlich nur 
Kleinfram, Rochus, der einem ehrlichen, tiefen Gefühl, das 
von Herzen fommt, nicht jtand hält.“ 
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„Ich wußte es ja lange, daß du ein beſſerer Menſch biſt 
als ich,“ ſagte Platen ſeufzend und ſenkte den Kopf. „Aber 
ich glaube, ich könnte nie glücklich werden in anderen Ver— 
hältniſſen, es liegt mir nun mal im Blut.“ 


„Biſt du denn hier ſo wunſchlos glücklich? — Ehrlich, 
Rochus.“ 

„Nein, auch nicht. Ich ſehe und empfinde ja auch vieles, 
was mir nicht behagt. Aber es iſt doc) einmal der Stand, 
in dem ich Wurzel gejchlagen, wie meine Voreltern, den ic) 
achte und ſchätze wie feinen anderen, in dem allein ich nur 
atmen fann, wie ich fürchte.” 

„4 fühle ja im Grunde nicht anders wie du, und doch 
— und do — die Individualität des einzelnen ſcheint mir 
manchmal zu jehr unterdrückt zum Wohle, oder zur höheren 
Ehre de8 Ganzen. Wenn id) jo meinen zukünftigen 
Schwiegervater anſehe — ein tadellofer Kavalier — natür- 
lid — aber die Schranken, in denen er lebt und fich bewegt, 
doch fo eng — fo eng! Überall Tradition und Pflicht und 
nochmals Tradition! Sein freier Gedanke, Fein freies Wort. 
Mir wird manchmal ſchwül dabei!“ 

„Wie ftehjt du denn mit Benno?” 

„Ein guter Kerl, dem unſere Gedanken fo fern liegen 
wie etwa der Mond. Weder deine noch meine Zweifel 
werden den jemals anfechten! Er lebt darauf los, friih und 
frei, ohne viele Bedenfen — aber luſtig und befriedigt. 
Mittelgut! Mber vielleicht hätten wir alle Urſache, jolch’ 
Mittelgut zu beneiden!” 

„Ich doch gewiß nicht.” 

„Du ebenfogut, Rochus. Du haft viel zu viel Gemüt, 
um ungejchoren durch dies Dornenleben zu jpazieren, e3 
wird dir Wolle genug abfnöpfen. Werde hart, Landgraf, 
werde hart! Und wenn es nun einmal nicht geht, daß du 
die Wallis nimmt, wenn fich dein Standesgefühl dagegen 
empört, dann laß fie reifen --- — die Zeit heilt.“ 

„Wäre mein Standesbewußtjein nur jtärfer,“ jeufzte 
Rochus 
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„Fatal iſt es ja, daß euch Rotterdan geſehen hat. Der 
mit ſeiner Läſterzunge ſchont euch gewiß nicht.“ 

„Ach — der!“ wiederholte Rochus verächtlich, und das 
Blut ſtieg ihm in die Stirn. „Allzuviel Geſchichten darf mir 
der nicht machen, ſonſt ſage ich ihm ein Wörtchen unter vier 
Augen, das ihn verſtummen läßt.“ 

„Wieſo? Hat er dir etwa dein Geld nicht wieder— 
gegeben ?” 

„Natürlich nicht!“ 

„Und es find ſchon vierzehn Tage über den Erjten — 
und er gab fein Ehrenwort!“ 

Hersbach war ftehen geblieben, fein Geſicht ſah finfter 
aus. „Aber das it ja eine Lumperei wie fie größer nicht 
gedacht werden fann. Der Kerl hat ja feinen Kragen damit 
veriwirft. Du mußt ihn dem Chrenrat anzeigen, Nous. 
Morgen — womöglich gleich.” 

„Nein, nein, Georg, daS werde ich nicht tun. Es iſt 
ja möglich, dal es eine Vergeßlichkeit ift, ih habe ihn ja 
auch noch nicht gemahnt, da ich das Geld nicht brauche und 
feinem Stameraden fehaden will.“ Er ſprach ruhig und be- 
ſchwichtigend. „Beinahe tut es mir leid, daß ich es dir 
gejagt habe, aber e3 ift mir wie eine Beruhigung, daß ich 
ihm am Ende damit in bezug auf Mea den Mund ftopfen 
fann.” 

„Ich ließe es nicht fo hingehen,” jagte Hersbach auf: 
geregt. „Donnerwetter nicht noch mal! Das iſt doch das 
Tollfte, was ein Offizier verbrechen kann, fein Ehrenwort 
nicht zu halten. Mber ich habe e3 immer gewußt, der Kerl 
iſt ein Qump. Cine Schande, daß man den im Negiment 
bat!" — 

„Höre,“ jagte Rochus Tächelnd, „ich glaube, man merft 
dir Schon den Schwiegerjohn des Oberjten an. Aber nicht 
wahr, du ſagſt vorläufig fein Wort von diejer Affäre.“ 

„Es wird mir jehwer, das zu verſprechen, denn ich halte 
e3 für eine Ehrenpflicht, derartiges nicht zu unterdrüden — 
daher kann ich) auch nur jagen — vorläufig werde ich 
fchweigen.” 
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„Ich kann gar nicht davon loskommen, was du mir 
vorhin geſagt haſt! Du wäreſt wirklich fähig, dich einer 
Frau wegen von deinem Stande, den du liebſt, loszu— 
reißen ?“ 

„Zweifellos — wenn ich fie liebte! Darüber müßte 
man fid) natürlich zuerjt Klar jein.“ 

„Ich werde die ganze Nacht darüber nachdenken und 
mich prüfen — ernftlich! Morgen ſprechen wir wohl weiter 
darüber.” 

„Morgen ift ja Liebesmahl!” 

„Gerade deshalb. Wir fiten zufammen, und ich habe 
dich einmal wieder ein paar Stunden für mic) allen. Add, 
Georg, du fehlit mir doch fehr und überall.“ 

„Ra alfo -- auf morgen!“ 

Sie jhüttelten fi) die Hände und gingen auseinander. 
Hersbach empört von dem, was er über Rotterdan erfahren, 
Nohus in der gleihen unruhigen Stimmung, aus der er 
feinen Ausweg ſah. — An fein Geld dachte er nicht. — 

Kotterdan ſaß inzwiihen mit einigen der Kameraden 
beim abendlichen Schoppen. 

Er hatte joeben feine Begegnung mit dem Liebespaar 
im Stadtpark zum beiten gegeben, reichlich mit Bemerkungen 
gewürzt, denen man den Irger anhören Eonnte, daß nicht 
er der Bevorzugte gewejen, fondern Platen, den er gern über 
die Achſel anjah, da ihm deſſen ruhiges, zurüdhaltendes 
Weſen unjoympathif war. Leutnant Müller, der fih am 
Vormittag mit Rotterdan, feinem Intimus, etwas gezanft 
hatte, empfand diebijche Freude, ihm das ein bißchen unter 
die Nafe zu reiben. 

„Sa,“ jagte er fo obenhin, „das ift die alte Geſchichte 
bon den fauren Trauben, über die ſchon der Fuchs geſchimpft 
hat! Da3 fennt man ja!“ 

Notterdan jtredte die Beine von ſich. 

„Müllerchen, Müllerchen!“ warnte er nadhläffig. „Mber 
ich kann e3 mir ja denfen, daß fi) Ichliehlich ein paubres 
Neutnantöherz den Goldrollen des alten WalliS gegenüber 
auf die Dauer nicht fpröde verhält. Platen ift doch ein 

H. Sch obert, ZU. Rom. Tradition 6 


— ee 


armer Deubel. Wenn nur nachher nicht der Tiebe Schwieger— 
papa verlangt, daß das Schiwiegerföhnden in — wie jagt 
man doch juriſtiſch — in idealer Konkurrenz — mit ihm 
den Wallhofner Damen Stoffe abmißt ımd fich ein paar 
liebenswürdige Redensarten dafür an den Kopf werfen läßt, 
während er jeinen ergebenen Knix für die abgefallenen 
Brozentchen macht. — Wenn ich daS erlebe, Slinder, ich ginge 
wahrhaftig ſelbſt hin und faufte ein paar Meter der fchiver- 
ften Seide, die er befäße, um meinem Pinſcher davon Tajchen- 
tücher machen zu lafjen. Ein ridifuler Gedanfe!“ 

„sch weiß nicht,” fagte Leutnant Müller zu feinem 
Nachbar, „wa3 er nur immer hat, fobald er auf Platen zu 
fprechen fommt. Er fann ihn nicht ausjtehen.” 

„Was gehen uns überhaupt Platens Liebesgejchichten 
an, laßt doch jeden für fich felber jorgen,” rief Preeß indig— 
niert. „Sch kann dies Herumgezerre durchaus nicht leiden.“ 

„Ich auch nicht,” behauptete Müller. 

„Ach, na Sie, ſeien Sie doch nur Still, morgen find Sie 
ja wieder Notterdans Intimus, und der kann nun mal 
andere nicht ungefchoren laſſen,“ fertigte ihn Preeß kurzer— 
hand ab. Danıı bob er fein Glas 

„Broft, meine Herren.“ 

Notterdan kniff ein Muge zu und jchielte zu Müller 
hinüber, aber noch erivies fich der Kleine ſtörriſch. 


V. 


Der nächſte Morgen brachte Rochus zunächſt einen 
großen Schrecken. Seine Mutter war ſchwer erkrankt, und 
die alte Dienerin, die nun ſchon an zwanzig Jahre in Frau 
Hauptmann Platens Dienſten ſtand, ſchrieb ihm das in ihrer 
Sorge und Unbeholfenheit. 

„Es geht ja nicht zum ſterben, Herr Leutnant,“ ſchrieb 
ſie ihm, „aber die arme, gnädige Frau muß ſo viel Schmer— 
zen leiden und die Doktors verſchreiben alles Mögliche zur 
Stärkung, und wir haben doch das Geld nicht dazu, und die 
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arme gnädige Frau zittert man immer, daß wir man nicht 
zu biel für ihr ausgeben. Und dann foll fie warme Bäder 
haben, und dies und das — aber das koſtet alles jo viel und 
dann habe ich gedacht, Sie find doc) jonft immer fo ein guter 
Sunge zu Shrer Mutter geweſen, ob Sie un3 nicht daS Geld 
bon der Lotterie zurückſchicken wollten, zur Pflege von der 
gnädigen Frau, damit der dammlige Gelenfrheumatismus 
bald Reißaus nimmt, und wir alles für ihr tun können... .“ 

Rochus trat der Schweiß auf die Stirn. Die Angit um 
feine über alles geliebte Mutter folterte ihn und jofort 
fiegelte er den legten Hundertmarkſchein ein und jchidte ihn 
an die alte Auguſte mit der VBerheißung, daß mehr folgen 
werde, daß aber auch ja nach beiten Kräften für die Kranke 
geforgt würde. Dann erjt fühlte er ſich etwas beruhigt. 

Hundert Mark waren zwar damals gleich an feinem 
Geburtstage mit Einſchluß einiger Kaſinoſchulden drauf- 
gegangen, hundert hatte er feitdem verbraucht, und all der 
Neuanſchaffungen fehämte er jich jekt, aber Aotterdan mußte 
ihm die geliehenen zweihundert noch heute, oder doch in vier- 
undzwanzig Stunden wiedergeben; jeßt Fannte er feine Scho- 
nung de3 Kameraden mehr, wo e3 fich um das Krankenlager 
feiner Mutter handelte. 

Gleich machte er fich auf, um KRotterdan in feiner Woh— 
nung aufzufuchen, je eher ihm diefer Drud vom Herzen fanı, 
defto beſſer. Aber obgleich er jeiner Meinung nad) den Offi- 
zier breit im Fenſter liegen ſah, al3 er um die Ede bog, 
freilich nur einen Moment, behauptete der Burfche doch, daß 
fein Zeutnant bereit3 im Dienſt jei. Rochus fiel die frühe 
Stunde auf, aber jchlieglich jtand Rotterdan bei einer an- 
deren Kompanie, er hatte feine begründete Urſache, an der 
Wahrheit des Gejagten zu zweifeln, um fo weniger, als ihm 
in feiner Erregung leiht auch ein Irrtum paffiert fein 
fonnte. 

Er trug dem Burfchen auf, jeinem Herrn zu fagen, daß 
er um zwölf Uhr wiederfommen würde und ging jchiveren 
Herzens nad) dem Slafernenhof. 

Aber auch um zwölf fand er den Kameraden nicht. Der 
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Burſche berichtete, daß er noch gar nicht nad) Hauſe gekom— 
men ſei. An ſich keine befremdliche Tatſache, denn Rotter— 
dan war das größte Kneip- und Bummelgenie der Garniſon; 
aber dieje Fehlihläge regten Rochus auf und madten ihn 
nerbös. Am liebjten hätte er ihn gejucht und bei den be- 
ſchränkten Dajeinsbedingungen in Wallhofen auch ‘wohl ge- 
funden, aber es wideritrebte ihm, Notterdan vor den Kame— 
raden zu mahnen. Much fagte er fich ſchließlich, daß die 
Sendung an jeine Mutter innerhalb vierundzwanzig Stun- 
den noch nicht zu ſpät fommen würde. So ermahnte er fi) 
felbjt zur Ruhe, denn beim Liebesmahl jah er ja Rotterdan 
gewiß. 

Dennoch hielt er es nicht aus, ihm war immer, als 
wäre Eile nötig, und jo ſetzte er fich hin und ſchrieb auf einer 
Viſitenkarte ein paar Heilen, in denen er ihn um Nücdgabe 
der geborgten zweihundert Mark in längjtens vierundzwan— 
zig Stunden bat, da er derfelben wegen Krankheit jeiner 
Mutter jehr dringend bedürfe. Alle fonjtigen Bemerkungen 
ließ er feinfühlig beifeite. Diejen Brief fehiete er mit jei- 
nem Burjchen in Rotterdand Wohnung und war nun ziem- 
lich beruhigt. — 

Die Räume des Kaſinos füllten ſich almahlid. Man 
wußte, daß der Oberft, auf die Sekunde pünftlid, es gern 
ſah, als Letter zu erjcheinen, um dadurch gewiljermaßen dem 
Ganzen da3 Siegel aufzudrüden. Er war dann jehr Tiebens- 
würdig, leutjelig und Fameradichaftlih, ohne daß doch je in 
feiner Gegenwart ein zu lautes Wort gefallen, irgend eine 
Ungehörigfeit paffiert wäre, über die er hätte hinwegfehen 
müſſen. Ein leifes Souperänitätsgefühl verließ ihn nie und 
wirfte auch dementjprehend auf die anderen zurüd. Biel- 
leicht liebte gerade darum Herr von Dur diefe Liebesmahle 
und fehlte niemals bei ihnen. Hersbach und Platen jagen, 
wie verabredet, nebeneinander. Sie ftanden hinter ihren 
Stühlen, und Georg hörte mit inniger Teilnahme, was ihm 
Rochus berichtete. 

Notterdan fehlte noch, wie ein Rundblick fie überzeugte, 
er Fam erjt direft Hinter dem Oberſten in den Saal und blieb 
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auch Hinter ihm ftehen, während ſich all die anmejenden 
Herren vor dem Kommandeur verneigten, dann ging er 
eilig auf jeinen Stuhl zwiſchen Müller und Preeg zu und 
ſetzte ich, ohne mit einem Blick Rochus zu jtreifen, obmohl 
der nicht weit von ihm jaß. 
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„Ich wette, Rotterdan hat keinen Groſchen,“ ſagte Hers— 
bach, der das ganze Manöver beobachtet hatte. „Ein un— 
glaublicher Kerl! Bei ſeiner hohen Zulage doch ewig in der 
Klemme. Aber natürlich — ſolch eine Spielratte! — übri— 
gens ſieht er aus, als hätte er ſchon tüchtig vorgelegt. Dieſe 
roten Flecke im Geſicht find ſo charakteriſtiſch.“ 

„Das Geld muß ich haben — gleichviel wo er es her— 
nimmt,“ ſagte Rochus. „Meine Mutter ſoll zu dem ihrigen 
kommen, das verſichere ich dich.“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich. Stelle ihn nachher nur ganz 
energiſch. Er weiß ja auch, was auf dem Spiele ſteht, und 
daß er deinem Anſtand allein die Möglichkeit verdankt, hier 
noch unter uns zu ſitzen. Ich muß geſtehen, mich reizt das 
ordentlich.“ 

„Wenn ich nur das Geld bekomme, liegt mir nichts 
weiter daran, ich werde ihn nicht unmöglich machen.“ 


„Er würde anders handeln im umgekehrten Fall.“ 

„Möglich. Aber das braucht mir feine Richtſchnur zu 
fein.” 

„Ich kann mir nicht helfen,“ beharrte Hersbadh, „ich 
empfinde e3 wie eine perjönlide Schmach, daß ich mit jold) 
einem Mann denjelben Rod tragen jol. Wenn mir mein 
Wort — mein Ehrenwort — nicht mehr heilig ift, was 
dann no? Da gibt eS doch Feinerlei Entſchuldigung — 
aber auch keinerlei.“ 

Rochus jah vor ſich auf feinen Teller. Er empfand für 
feine Berfon genau wie fein Freund, eher wäre er geftorben, 
ehe er fich etwas Ähnliches auch nur hätte zufchulden kom— 
men laffen. Aber die anderen — er richtete einmal die an- 
deren nicht jo jtreng wie fich ſelbſt. Vielleicht hatten die doch 
Entihuldigungsgründe, wenn fie einer leichteren Lebensauf— 
faſſung anhingen. Georg freilich ließ nicht3 gelten, und das 
war ja auch richtig jo, denn wer jelber tadellos in allem ift, 
hat das Necht, die höchiten Anforderungen an feine Neben- 
menſchen zu jtellen. 

„Du ſprichſt doch noch heute abend — hier mit Rotter- 
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dan,“ ſagte Hersbach nach einer Pauſe. „Ich rate es dir 
entſchieden.“ 

„Er iſt augenſcheinlich ſtark angetrunken,“ wandte 
Rochus zweifelnd ein. 

„Ja, wann iſt er das denn nicht? Übrigens wird er 
ſchon nüchtern werden, wenn du ihn ftellit. Deine Mutter 
geht vor. “ 

Rochus nidte und Hersbach fuhr fort: 

„Zeitt ihm nur ordentlich auf die Hühneraugen. Ich 
fürchte, er hat es fo wie fo reichlich um dich und die Wallis 
verdient, er ijt ein Schandmaul.” 

„Weißt du irgend etwas?“ fuhr Rochus auf. . „Dann 
mußt du es mir ehrlich jagen.“ 

„Sch weiß natürlich nichts, außer Fleinen ſcherzhaften 
Demerfungen Bennos; meine Braut jpricht niemals über 
euch.“ — 

Sie blickten auf Rotterdan hin, der nicht weit von ihnen 
an der anderen Seite des Tiſches ſaß, den Rock geöffnet, das 
rotfleckige Geſicht mit dem brutalen Mund und den etwas 
abſtehenden Ohren auf die Fauſt geſtützt. Der Oberſt und 
die Stabsoffiziere hatten ſich bereits zurückgezogen, es 
herrſchte ſchon ungebundene Heiterkeit. Der kleine Leut— 
nant Müller, dem man es anſah, daß er wieder mit feinem 
Intimus verföhnt war, fonnte jih gar nicht genug tun vor 
Lachen über die jaftigen Bemerkungen, die Notterdan mit 
weinfeliger Stimme zum beiten gab. Müller, in feiner 
fleinen Statur ımd feinem mehr wie einfachen Empfin- 
den, jah zu diefem Menfchen empor wie zu einem Helden, 
weil der eine abjolut treffjichere Piftole führte, fich fiir die 
Wallhofner Verhältniffe mit großem Luxus umgab, und ein 
nicht umzubringendeg Genie im Trinfen und Spielen war. 

Sehr gelohnt wurde ihm diefe Freundfchaft nicht, im 
Gegenteil, Rotterdan hänfelte ihn meijt gehörig, mißbrauchte 
ihn zu mancher unbequemen Gefälligfeit und fühlte fich nie 
veranlagt, fich danfbarer zu eriveifen, als gelegentlich durch 
eine Flaſche franzöſiſchen Sektes. — 

In dieſem Augenblick ſtand Rotterdan auf und ging 
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in das Nebenzimmer; ſeine Beine trugen ihn nicht mehr ganz 
ſicher, das konnte jeder beobachten, aber außer Hersbach und 
Rochus kümmerte ſich wohl keiner darum. Ein paar Se— 
kunden ſpäter folgte ihm Platen ganz unauffällig. Er ſah 
ſich ein Weilchen allein und mußte die Rückkehr des anderen 
erſt abwarten, dabei warf er einen Blick in das Eßzimmer 
zurück. 

In dicken blaugrauen Wolken hing der Rauch an der 
niederen Decke, das Gaslicht brannte trübe. Die einfache 
Tafel darunter ſah wüſt aus, Servietten am Boden, Stühle 
in das Zimmer geſchoben; die Kameraden hatten rote Ge— 
ſichter und ſehr laute Stimmen, ſie lachten viel und über— 
ſchrien einander. Zuweilen knallte ein Pfropfen. 

Früher hatte ihm immer gerade dies Tohuwabohu das 
Herz erwärmt, er ſah ſo viel heitere, harmloſe Lebensfreudig— 
keit darin, den Schmuck eines pflichtgetreuen Daſeins, das 
nur den einen Fehler hatte, ſich am Alltag in etwas zu 
engem, jtet3 gleichem Kreislauf abzuspielen und dadurd) das 
freie Atmen zu behindern. — Des Dienjtes ewig gleichge- 
ftellte Uhr — ſie hatte ja etwas für fi), gewiß, fie war not- 
mwendig, aber jchließlich do) ein harter Zwang für Leute, 
die daS freiere Kriegsleben kennen gelernt hatten. 

Heute gefiel ihm der Lärm da drinnen nicht! — Lag 
da3 an feiner Stimmung? 

Möglich! — Wahrſcheinlich ſogar! — Aber er fam ihm 
fo überflüflig vor! Wozu dies viele Getrinfe — im Grunde 
30g es doch nur die Minderbemittelten in Schulden hinein, 
an denen fie, wenn auch vielleicht nicht zugrunde gingen, 
doch lange fiechten. — Und e3 war fo unnötig, jo grenzen- 
los unnötig! Es gab Glüdsregungen, die fo unendlich viel 
zarter und feiner waren und gerade darum den Sinn de3 
Menſchen erhoben. 

Sn diefem Augenblid trat Rotterdan wieder ein, er 
zucte einen Augenblick, als er Platen da jtehen ſah; dann 
madte er Miene, an ihm vorüber zu gehen. Rochus ver- 
trat ihm den Weg. 

„Ich muß mich doch wundern, Notterdan, daß Sie nicht 
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Gelegenheit nehmen, mündlich mit mir unjere Angelegen- 
heit zu befprechen,” jagte er in gehaltenem Ton. 
Rotterdan 
blieb ftehen, 
berjenfte die 
Hände in die 
Sojentafchen 
und jah den 
Spreder an. 
Sobald er be- 
trunfen war, 
hatte er eine 
unleidliche 
Manier an 
fih, auf die 
Menſchen her- 
ab zu jehen. 
„Ach Herr- 
jejeg — dieſe 
eflige Drän— 
geleil — Sie 
werden Ihr 
Geld ſchon 
friegen, 
Rochus!" — 
„Mit Ver- 
ſprechungen 
iſt mir nicht 
gedient. Ich 
teilte Ihnen 
den Zweck, zu 
dem ich es 
brauche, mit — 
— da gibt es kein —— 
„Aber in drei Deibels Namen — mir wöächſt doch Fein 
Kornfeld in der flachen Hand! Wenn ich es habe, ſollen Sie es 
kriegen, auch ohne daß Sie mir auf die Hühneraugen treten.“ 





„Innerhalb vierundzwanzig Stunden. — Das ilt der 
legte Termin, den ich Ihnen bewilligen werde,” fagte Rochus 
heftig, von der Art de3 anderen gereizt. 

Hersbach, der die beiden nicht außer acht gelaſſen hatte, 
fah in Rochus Geficht die Flammen auffchlagen, jtand nun 
auf und trat fofort über die Schwelle. 

„Und ich ſage Ihnen, ich binde mich nicht. Kann es 
nicht! Nenn ich das Geld habe, friegen Sie's. her 
feinen Pfennig,” ſagte nun auch Notterdan gereizt. 

„Wo Sie es hernehmen — foll mir wohl ganz gleich 
fein! Ich Habe es Ihnen geborgt, Sie haben den Termin 
der Rückgabe fo wie jo um vierzehn Tage überfchritten, jett 
gibt es meinerjeit5 fein Entgegenfommen mehr.” 

Sie jahen ich beide an, in ihren Mugen glimmte es 
bon verhaltenem Hab und Born, unfichtbar ſtand Mea zwi— 
fchen ihnen. 

„Bielleicht befommen Sie’3 noch heute abend — das 
iſt ja jchlimmer al3 beim Juden. — Unglück in der Liebe, 
Glück im Spiel, fagt man ja wohl!“ 

Rochus trat ihm ganz nahe, er war außer fich über 
den gehäjligen Ton diefer Anjpielung. 

„Wiſſen Sie, daß Sie Ihr Ehrenwort gebrodhen ha— 
ben?” zijchte er halblaut. „Wiffen Sie, daß Sie es nur 
meinem Schweigen danfen, wenn Sie bleiben, was Sie 
find?” 

Notterdan wurde mit einem Schlage nüchtern. 

„Sie werden von mir hören,“ ſagte er falt mit einer 
fleinen Senfung des Kopfes und drehte jih um. Auge in 
Auge Stand ihm Hersbac gegenüber, Verachtung in jedem 
Zuge jeines Gefichtes. 

„Ah! Belaufcht! — Einen Zeugen unjeres Gefpräcdhes! 
Sehr Favaliermäßig!” fagte Rotterdan voll Sohn und Tief 
feine glimmenden Mugen über Hersbach gleiten. 

„And ich finde es noch viel weniger eines Kavaliers an- 
gemefjen, wenn er ſein Wort bricht und anderen troßdem 
zumutet, ihn für voll anzufehen. In meinen Mugen find 
Sie das von jet ab nicht mehr, Herr Rotterdan.“ 








Notterdan ſchäumte; er madte eine Bewegung auf 
Hersbach zu und ftredte die Arme aus, al3 wollte er ihn 
paden und fchlagen. 

Sn demjelben Mugenblid drängten einige Offiziere, 
denen die Sache im Nebenzimmer nicht mehr geheuer er- 
ſchienen war, hinzu und trennten die Streitenden. 

„Ich will Rechenſchaft Haben! Rechenſchaft — Genug- 
tuung!” brüllte NRotterdan todbleich vor Wut und drängte 
wieder mit ausgetreten Armen und geballten Fäuſten 
borwärt3. 

Da fahten Müller und VBreeß ihn gleichzeitig unter die 
Arme und zogen ihn über die Schwelle. 

„Wenn ihr nicht wollt, dag ich zum Mörder werde,” 
fagte er plößlic” ganz ruhig, „jo Schafft mir morgen dieſe 
beiden Herren dor die Piſtole. Es iſt der einzige Dienft, 
den ich bon euch verlange.“ 

„Erft müſſen wir doch wohl dein Ehrenrat Mitteilung 
machen,“ hatte Miller ſchüchtern einzumenden. 

Kotterdan erhob jich wieder von dem Stuhl, auf den 
er ſich geſetzt. 

„Ich pfeife auf den Ehrenrat,“ ſagte er gereizt. „Sollen 
Sie mich nachher meinetwegen einſtecken zwei zehn 
zwölf Jahre, das iſt mir ganz gleichgültig . . . . . aber meine 
Ehre waſche ich rein, ohne auf den Ehrenrat zu warten. 
Müller, Sie überbringen meine Forderung an Hersbach, Sie 
Bree an Platen. In vierundzwanzig Stunden muß alles 
au Ende jein.“ 

Er hatte fchneidend, zerhadt gefprochen, feine Stimme 
war faum kenntlich. Er allein unter all den ernjt gewor- 
denen Anweſenden wußte ja, was für ihn auf dem Spiele 
ftand. Und er wollte jeinen Plaß behaupten! Er wollte! 
— Alſo zuvorfomimen! Allem zuborfommen, das war jett 
die einzig mögliche Taktik, um zu retten was zu retten war. 

„ber — der Ehrenrat! — — Sollten wir nicht erſt — 
— 63 ift doch Vorſchrift, fo... .” wagte Müller, dem gar 
nicht wohl war, noch einmal zu erinnern. 

Notterdan jah ihn über die Achjel a. 
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„Wenn Sie ji) vor den paar Monaten Fejtung mehr 
fo fürchten... . dann übernimmt vielleicht ein anderer meine 
Forderung... .” 

„Gott bewwahre! Aber Gott bewahre,” fiel ihm Müller 
aufgeregt in die Rede. „Sch meinte ja nur... .. Selbit- 
veritändlich jtelle ich mich Ihnen zur Verfügung . . . .“ 
Seine Hände zitterten ihm aber und jein Kopf wirbelte, er 
war ſich des Ernjtes der Situation voll bewußt. 


„Hersbad) wird natürlich Benno zum Sefundanten ha- 
ben,” jagte er flüfternd zu Preeß. : 

„Wie ijt es denn — wiſſen Sie nicht, ob e8 wegen des 
Mädels Iosging? Sch muß geftehen, id) bin fehr neugierig, 
aber feiner hat ja ein Sterbenswort vorher gehört.“ 

Preetz zuckte die Achjeln. 

„Kaum anzunehmen, da er gegen zwei vorgeht. Das 
muß mwohl tiefere Gründe haben.” 

„Aber doch ſehr fehneidig! Verflucht jchneidig!” flü— 
fterte Miller noch haftig mit einem bewundernden Bli auf 
Notterdan, der jekt ganz ruhig, nüchtern und faltblütig er- 
ſchien ımd auf die beiden Herren zufam. 

„Meine Forderung lautet: Auf gezogene Piſtolen, 
Kugelwechſel bis zur Nampfunfähigfeit. Schießen im Avan— 
cieren bei fünf Schritt Barriere. Ich, als Beleidigter, habe 
den eriten Schuß.“ 

Todesichiveigen ringsum. 

„Das wäre jo gut wie ein Todesurteil bei der Treff- 
ficherheit Notterdans,“ jagte Leutnant Oberndorf leife zu 
Preetz II. „Sch wußte es ja immer, daß der Kerl ein Rauh— 
bein iſt. Was für eine jchiwere Beleidigung mag denn um 
Gottes willen jtattgefunden haben, wenn dieje Forderung 
berechtigt iſt!“ 

„Natürlich um die Wallis.“ 

„Denken Sie, daS glaube ich nicht, e8 muß noch mehr 
im Spiel fein. Na, jedenfalls ftelle ich mich Platen zur 
Verfügung. Armer Kerl! Wenn wir ihn auch manchmal 
gehänfelt haben feines weichen Gemüts wegen, ein anjtän- 
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diger Menſch iſt er doch, vom Kopf bis zum Fuß, und ich 
wette, er geht ohne zu zittern in den Tod.“ 





„So ſchlimm wird es ja wohl nicht werden.“ 
Oberndorf wiegte den Kopf. 


„Wer kann das wiſſen! — Schade, daß gerade heute 
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abend Benno mit dem Mten nad Haufe gehen mußte, er 
hätte vielleicht den Standal unterdrüden können.“ 

„Slaube ich nicht. — Das gärt jchon lange. Aber daß 
auch Hersbach da mit hinein gefommen ijt, nimmt mid) 
wunder.” — 

Dit Mühe und Not hatte man Rotterdan bejtimmt, die 
Sache bis morgen früh ruhen zu lajjen, nicht noch in der 
Nacht die nötigen Schritte vorzunehmen. Er wollte anfangs 
nicht3 davon hören, erjt die Erwägung, daß es vorauzficht- 
lich unliebfames Aufjehen machen würde, daß vielleicht der 
Oberſt vor der Zeit etwas davon erfahren könne, Tiegen ihn 
endlich nachgeben; aber hartnädig beitand er auf der Schiwere 
der Forderung. 

„fo gleich nad) dem Dienſt Rendezvous im Wäldchen 
hinter dem Sceibenjtand,“ jchärfte er jeinen Sefundanten 
ein. „Erjt Blaten, dann Hersbad.“ Ein häßliches Zuden 
lief über fein Geficht, jeine Augen jtierten auf die weiße 
Wand gegenüber, als jähen fie dort Schon ein blutiges Schau- 
ipiel. Dann brad) er auf. 

Sehr fill folgten ihm die kurz vorher noch fo munteren 
Kameraden. 

Hersbach und Platen waren jofort gegangen, gleich nad) 
dem Sfandal. Inſtinktiv hatten fie die Arme ineinander 
gejchoben wie jo oft in früheren Zeiten, und fie taten die 
erjten Schritte jchweigend. Endlich jagte Nous: 

„Ich kann gar nicht darüber hinaus, daß du mit in die 
Angelegenheit verwickelt bilt, Georg; dich geht das alles doch 
gar nicht an.“ 

„Lab nur gut fein, wer dir zu nahe tritt, tritt mir zu 
nahe. So haben wir e8 doch immer gehalten, nicht? Aber 
das war es nicht allein; ich habe einen wahren Haß gegen 
dieſe Sorte von Menjchen, die Rotterdan vertritt. Sie find 
gefährlich, vergiften alles Zunge, Unreife, das mit ihnen in 
Berührung fommt — und werden jogar noch bewundert. Sch 
mußte meinem Herzen einmal Luft machen.” 

„Aber haft du denn gar nicht an deine Braut gedacht?“ 
wandte Nochus bekümmert ein. 
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„An Malve? — Nein, in dem Augenblick allerdings 
nicht. Da fühlte ich mich nur folidarijch mit dem Stande, 
dem ich angehöre.“ 

„Und jetzt?“ 

„Jetzt? .. . . Malve wird ja folche Vorkommniſſe ver- 
ftehen — ich denke, dagegen kann man nicht an.“ 

„Sch werde der erjte jein, Georg — und Rotterdan 
wird fehon feine Schuldigfeit tun, lieber Kerl, deſſen bin ich 
fiher. Na, um mich iſt es ja nicht gerade ſchade. Sch bin 
nicht viel nu in der Welt! Und dann wäre auch das 
Dilemma zwiſchen Liebe und Tradition beſtens gelöjt. Meine 
Mutter, alt und franf wie fie ijt, überlebt mich nicht lange, 
und Mea, nun, die würde mich vergejjen.” 

„Zodesgedanten, alter Freund?” ſagte Hersbach und 
drückte den Arm jeines Freundes feiter. „Ich hoffe, es geht 
aud) diesmal wie vor ein Paar Jahren, als wir in die 
Schlacht gingen. Nachher immer noch heil und luſtig.“ 

Rochus jagte ein Weilchen nichts, erjt nad) einer Pauſe: 

„Slaubjt du, ich fürchte mich?“ 

„Rein!” — Das Wort war furz, Zar, bejtimmt. Rochus 
fah feinen Kameraden liebevoll an. 

„Ich mache mir nır Vorwürfe, daß ich dir überhaupt 
bon Notterdan gefprocdhen. Du, mit deiner fchroffen Un— 
berechenbarfeit — ich hätte es mir ja denken fünnen, daß 
dir das die Galle in3 Blut trieb! Wußteſt du nichts, konn— 
teft du dich ja nicht dafür aufwerfen, und daß er auch dich 
noch dor die Piftole friegt — das iſt der Kerl gar nicht 
tert, weißt du.” 

Hersbach blieb plößlih wie angewurzelt ftehen, der 
Mond Fam gerade über die Dächer der Häuſer und ſchien 
voll in fein beredtes Geficht. 

„Du ſprichſt die Wahrheit, Rochus. Haben wir iiber- 
haupt noch die Möglichkeit, ihm Satisfaltion zu geben?” 

Platen ſah ihn verſtändnislos an. 

„Wie meinſt du das?“ 

„Ja, wollen wir uns denn mit ihm ſchießen? Willſt 
du, Rochus?“ 


— 68 — 


„Natürlich will ich!“ ſagte er abweiſend. „Jede For— 
derung, die er mir ſchickt, nehme ich anſtandslos an. So 
will e8 doch der Ehrenfoder.” 

„Aber hat der Ehrenfoder damit regt? — Ein gebro- 
chenes Ehrenwort ijt etwas Schimpfliches; wer das tut, ift 
fein Ehrenmann mehr. Stelle did) einmal auf den Stand- 
punkt, die Gejdhichte wäre herausgefommen, ohne daß ein 
Duell zwijchen uns ſchwebte. Man hätte NRotterdan einfad) 
faffiert. Die Tatſache ift aber da — bleibt bejtehen — aljo 
iſt meine Kugel auch zu ſchade für ſolchen Lumpen.“ 

„Georg!“ rief Rochus, und es Fang Widerfprud und 
Schreck in dem einen Wort. 

„se mehr ich darüber nachdenfe, je mehr fomme ich zu 
der liberzeugung, daß dieſe Auffaffung die richtige — die 
einzige ift, die ich haben Fann,“ fuhr Hersbach ruhig fort. 
„Sch werde zunächſt dem Ehrenrat Mitteilung über die An— 
gelegenheit machen, er ſoll entſcheiden.“ 

„Nein, nein, um Gottes willen,“ wehrte Rochus erregt. 
„In welches Licht ſtellen wir uns da bei den Kameraden.“ 

„Das muß erſt in zweiter Linie kommen! — Nicht die 
Auffaſſung der Kameraden allein kann den Ausſchlag geben, 
noch wie ich anderen erſcheine, ſondern vor allem mein perſön— 
liches Empfinden kommt da in Frage, und das erkennt 
Rotterdan nicht mehr die Stellung zu, die uns veranlaſſen 
könnte, uns ihm zu ſtellen.“ 

„Mag das alles ſein,“ widerſprach Rochus. „Ja, magſt 
du tauſendmal recht haben, aber Tradition, Ehre, Pflicht 
verlangen es, daß wir uns zuerſt ſchießen, dann erſt kann 
das weitere folgen.“ 

„Das iſt widerſinnig! — Wenn alſo ein Menſch, der 
ſich die Verachtung aller ehrenhaft denkender Männer zuge— 
zogen hat, mir in aller Eile noch die Knochen zerſchießen 
will, bevor ſeine Handlungsweiſe ruchbar wird, da ſoll ich 
ſtillhalten? Ich denke nicht daran!“ 

„Aber Georg! — Bedenke, wenn du dagegen ankämpfſt, 
fällt es auf dich zurück. So war es von altersher, jo wird 
e3 ewig jein.“ 
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„Da ſei Gott vor!“ ſagte Hersbach ernſt. „Abgeſehen 
davon, daß ich daS Duell an ſich für einen Wahnfinn Halte, 
weil es ein Zufallzjpiel ift, das jelten den Richtigen trifft, 
gebe ich dir doch zu, daß es Situationen geben fann, vor 
denen man fich dahinein flüchtet wie in die lekte, einzige 
Rettung. Daran iſt unjere Gejeßgebung ſchuld, und — wie 
du ganz richtig betonſt — die Tradition. — Hier liegen die 
Dingemejent- 
lich anders. 

Mein Her- 
ausforderer 
bat fein 
Ehrenwort 
gebrochen, 
folglich ran- 
giert er für 
mich nit 
mehr unter 
den anftändi- 
gen Menichen; 
er ift ein bril- 
lanterSchüße, 
weiß da3, und 
wird ſich fei- 
nen Nugen- 
bli* befinnen, 
ung ins beſſere 
Senjeit3 zu 
befördern, da 
für ihn alles 
auf dem Spiel fteht. Schließlich hat er noch Ruhm da— 
bon. — Nein, Rochus, je mehr ich darüber nachdenfe, je 

entfchloffener werde ich, ich ſchieße mich nicht!“ 

Paten umklammerte krampfhaft den Arm feines 
Freundes. 

„Das wirst du nicht! Das kannſt du nicht, Georg! 
Denke an die Folgen!“ — 

H. Schobert, JM. Nom. Tradition, 7 
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„Die werde ich tragen, ich fürchte fie nicht, mein Stand- 
punkt ijt der der gefunden Vernunft, der unantaftbaren 
Ehre.” 

„Georg!“ — Es war ein feltfam heijerer Flüfterlaut. 
Rochus Augen bohrten fich tief in diejenigen des anderen, es 
lag ein angſtvoller Ausdrud darin, eine bange Frage; das 
helle, klare Mondlicht ſchien ihnen beiden aufdringlid) in die 
erregten Geſichter — und plötzlich begriff Hersbach. 

„Das denkſt du, Rohus! Du!! Sa dann freilich,“ fagte 
er nad) furzer Pauſe — und e3 ging wie ein Zittern durd) 
feine Stimme. 

„Berzeih!” murmelte der andere und ſenkte den Kopf 
ſchuldbewußt. 

„Kein! Feigheit iſt es wahrhaftig nicht,” fuhr Hers— 
bach ruhig fort. „Ich glaubte allerdings, daß vor dieſem 
Verdacht mid) die Narben aus meiner Studentenzeit und die 
Orden auf meiner Bruft ſchützten. Das fann niemand 
von mir glauben.“ 

„sch muß wahnjinnig gewefen jein, verzeih’ um Gottes 
willen,” bat Rochus außer fih. „Es war wie eine dunfle 
Wolfe, die mich auf einmal überfiel. Du! Du! — Kein, 
Georg, eher zmweifelte ic) an mir. — Und bei mir jteht es 
doch feit, daß ich Iosgehe um jeden Preis, auf jede Bedin- 
gung! — Es mag Schema FE jein, aber dein habe ich unter- 
itanden: mein ganzes Leben lang. Für mid) gibt es fein 
ragen und Grübeln. ‚Drauf“ Was naher fommt, daran 
denke ich nicht. — Und du, Georg, wenn du mir eine Xiebe 
antun willjt, mache es ebenfo! — Du bijt durch) meine Schuld 
zu dem Duell gefommen, ich beflage es tief, da e$ aber nun 
einmal fo ift, mache es wie ich. Du trägjt viel ſchwerer an 
den anderen möglichen Konjequenzen. Denke an deine Braut, 
an den Oberſt, an Benno ...“ 

„Du haft recht, lieber Rochus — von deinem Stand- 
punkt aus” — unterbrad) Hersbach den Befchwörenden, „aber 
du kennſt den hartnäckigen Menſchen in mir auch genug, um 
zu wiſſen, daß ich mit dem immer im Einklang fein muß, 
bei all meinen Handlungen. Bin ic) das nit, fo wäge und 
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grüble ich fo lange, bis ich den richtigen Meg finde, von dein 
mich dann weder Gott noch Teufel abbringt.” 

Rochus feufzte tief. 

Hersbach ftredte ihm die Hand ihn. 

„Seh ſchlafen, alter Freund. Morgen ift auch noch ein 
Tag; ein ſchwerer dazu. Bis dahin habe id) Zeit, mir die 
Sade ruhig zu überlegen.“ 

„Sa. überleg dir’s, Georg!” 

Hersbad) gab feine Antwort, und fo fchieden fie. Rochus 
ftieß feine Haustür auf, dann blidte er dem ſchlanken, elegan- 
ten Freunde noch einmal nad. Am Tiebften hätte er ihn 
zurücdgerufen, wäre ihn um den Hal3 gefallen, hätte noch 
taufend Dinge — flehend — drängend — in ihn Hinein- 
geiprodhen, aber er wußte — es mürde vergeblich fein. 
„Ritter Georg“, hatte er ihn oft voll Stolz genannt, wenn 
er ſah, wie unbeirrt und unbeeinflußt der Freund feinen 
geraden Weg ging, und an diefer Erinnerung jcheiterte alles, 
was er ſonſt noch vielleicht verfucht hätte. Hersbach lieh 
fi nicht zureden. — Mit tiefem Seufzen betrat Rochus 
fein Zimmer. Was follte er tun? Schlafen? — Dazu 
waren ein paar Morgenjtunden genügend; jet zuerft wollte 
er Briefe fchreiben, denn morgen, am Tage, mangelte ihm 
dazu Zeit und Sammlung. 

Er ſchrieb an feine Mutter und an Mea, lang und aus— 
führlid. Sein ganzes, warmes, gute$ Herz lag in den 
Worten. Beſonders Dtea fagte er alles, was ihn die lekte 
Beit bedrüct hatte, alles, wa3 er für fie empfand. 

ALS er das Licht Löjchte, überlief ihn ein Schauer. Ihm 
war e3, als täte ſich öde Finfternis, ein gewaltiges Nichts 
bor ihm auf, deffen Hauch ihn fühl anmwehte, aber er fühlte 
weder Furcht noch Bangen. Es mußte jein, was aud) 
immer fam — demütig beugte er jein Haupt, 


VL 
Seit Stunden jehritt Hersbach in feinem immer auf 
und ab. Er war zwar mit fi) im reinen gewejen, ſchon 
7* 
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in dem Nugenblid, da er Rochus jeine Gründe entiwidelte, 
nachdem jid) die erite Aufregung gelegt hatte. Aber er war 
fein Menſch, der nicht noch nachher jeine Entichlüffe prüfend 
beleuchtete, wenn er wieder völlig Herr über feine Gedanfen 
und Empfindungen geivorden war, jo lange, bis er jid) ganz 
eins mit ihnen fühlte. 

In diefem Fall Eonnte er gar nicht ſchwanken, ſchien 
e3 ihn. Notterdan war in feinen Augen gerichtet, er ge- 
hörte nicht mehr zu den Menſchen, mit denen man fich fchlägt, 
er fand feine Sandlungsweife jo gemein, fo entehrend, jah 
in dem ganzen Menſchen ohnehin nur einen Schandfled für 
das Regiment, daß er ihm nicht die Ehre antun konnte, ohne 
weitere3 feiner Forderung nachzukommen. Für ihn lag in 
der Verweigerung diefes Duells nur ein Rein- und Hoch— 
halten feiner jelbjt. 

Zu diefer Auffaffung würde auch der Ehrenrat kommen, 
er ziveifelte nicht daran. Darum Hatte er ich hingeſetzt und 
einen ausführlichen Bericht gemacht, der mit dem früheften 
an den Präſes des Ehrenrat3, Hauptmann Lindhamer, ge- 
ſchickt werden follte. 

Vielleicht wurde dann auch aus Rochus Duell nichts! — 

Ihm fiel die beflemmende Erregung ein, in die fein 
Entſchluß Platen verjett Hatte. Der dachte anderd. — Nun 
ja, die Menjchen find eben verjchieden — vielleicht ftand der 
Ehrenrat auch auf Platens Seite — — dann mußte er 
eben durchkämpfen, was er für recht hielt und alle Kon— 
fequenzen ‘tragen. — Er dachte an Malve. Seine Stirn 
feuchtete ſich . . Sie verlieren, wäre wohl das ſchwerſte. — 

Er riß das Fenſter auf und Tieß ich die Fühle Morgen- 
luft um die Stirn wehen. Weißgrau dammerte der Morgen 
des erſten März, Nebel und Gewölk ftritten um die Herr— 
fchaft mit der Sonne. Still war es nod) in den Straßen, 
nicht3 regte jih. Mit klaren Mugen blidte Hersbach in den 
werdenden Tag. Er mar vollitändig mit fich im reinen. 
Mochten fie ihn tadeln, eg Rrinzipienreiterei jchelten, er ging 
feinen Weg, und wenn er ihn vielleiht auch aus dem 
Negiment und Wallhofen Hmausführte, hinaus ins unbe» 
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fannte Zeben, zum Ringen und Kämpfen — jelbit davor 
fchredte er nicht zurück. Der hartnädige Kerl in ihm, von 
dem er vor Stunden zu Rochus gefprochen, hatte ihm den 
Weg vorgejchrieben; num ging er ihn ruhig. Aber nicht jo 
ruhig war er in bezug auf den Freund. Er fühlte es heiß 
in ſich aufwallen, wenn er daran dachte, was der Tag bringen 
konnte. Eine quälende Sorge bemächtigte ſich feiner, aber 
jeder Gedanke, den Freund etiva zu feiner Meinung zu be- 
fehren, blieb ihm fern. Selbft ift der Mann — und muß 
aud für ſich allein einjtehen. 

Draußen wurde e3 lebendig, die Milchfarren famen, e3 
öffneten fic) die Läden einer nach dem anderen — der Tag 
trat in feine Nechte. 

Hersbach Fleidete ſich jorgfältig an, nachdem er Kopf 
und Körper mit Falten Waſſer erfriicht hatte. Nun würden 
fie ja wohl bald fommen, um jich feinen Bejcheid zu holen. 
Ruhig ſetzte er fih and Fenjter und wartete, ein Buch in 
der Hand. Wenn es nur bald gefhah! Zu einer Kranf- 
meldung lag feine Veranlafjung vor, er würde ruhig zum 
Dienjt gehen. Zum Glüd war derfelbe heut jpat angefeßt. 

Auf feinem Schreibtiſch Tag die Eingabe an den Ehren- 
rat; jobald die Forderung erfolgt war, wollte er fie ab- 


ſchicken. 
Da hörte er draußen die Türklingel und ein halblautes 
Zwiegeſpräch zwiſchen ſeinem Burſchen und . . . War das 


nicht Müllers hohes Organ? Natürlich. — Der kleine, un— 
erfahrene Menſch würde wohl ganz konſterniert von der Auf— 
nahme werden, die ſeinem Auftrag zuteil wurde! Er mußte 
unwillkürlich lächeln, als der kleine Leutnant ſo gewichtig, 
der Schwere ſeiner Miſſion vollbewußt, über die Schwelle trat. 

Sie grüßten ſich ſtumm; wie zwei Fremde, die ſich nie 
geſehen, wie zwei Feinde, zwiſchen denen es keine Be— 
ziehungen gab. 

Müller richtete ſeinen Auftrag aus. Dreimaliger 
Kugelwechſel, ſchießen im Avancieren, Rendezvous ein Uhr 
im Wäldchen hinter dem Scheibenſtand. „Darf ich Sie 
bitten, mir Ihren Sekundanten zu nennen?“ ſchloß er. 
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„Beitatten Sie mir zuerjt eine Frage. ft Oberleut- 
nant Platen der zuerjt Geforderte?“ Müller zögerte, er 
wußte nicht recht, wie er fich benehmen follte. Endlich ent- 
ſchloß er fich zu einem kurzen „Sa!“ 

Hersbach ftand neben dem Schreibtifch, auf dem noch 
immer die Eingabe lag, er ftüßte ſich mit der Nechten Teicht 
auf das Holz, feine Augen fehweiften zum Fenſter hinaus. 
Noc einmal, während der Dauer eines Atemzuges überlegte 
er, dann blickte er Miller feſt in das Geficht. 

„Ich bedaure — id) werde mic nicht mit Herrn Ober— 
leutnant Notterdan fchiegen, ehe nicht der Ehrenrat gefpro- 
chen hat. Bis dahin Iehne ich jede Forderung entſchieden ab.” 

Leutnant Müller prallte drei Schritt zurüd, er öffnete 
den Mund und ftarrte fein Gegenüber trogdem lautlos an. 
Hätte fich eine züngelnde Schlange plötzlich vor ihm auf- 
gerichtet, feine Verblüffung hätte nicht größer fein können. 

„Aber — Aber —“ ftotterte er dann faſſungslos. 

„Samwohl, Sie haben ganz recht gehört, ich lehne die 
Forderung bi3 auf meiteres ab,” fagte Hersbach noch ein- 
mal ganz ruhig. 

Sett fand der Kleine die Sprache wieder. Mit einem 
ſcheuen Blick vergewifjerte er fic) erft, daß niemand dag Un- 
glaubliche gehört hatte, dann vergaß er ganz ſich und die 
Zurückhaltung, die ihm feine ungewohnte Miffion auferlegte. 

„Das kann doch Ihr Ernſt nicht fein, Hersbach,“ ſagte 
er in unbejchreiblicher Erregung. „Unmöglih Ihr Ernſt! 
Befinnen Sie ſich. — Sch habe nichts gehört! Auf Ehren- 
wort — ich habe Ihre Weigerung vergeſſen — aber dabei 
bleiben dürfen Sie nit — ic) beſchwöre Sie — was jollte 
denn daraus werden!” — 

„Doch Lieber Müller, ich habe alles überlegt,“ ant— 
mwortete Hersbach freundlich. „Alles! — Mein Entichluß 
fteht feft. Ohne direfte Entjcheidung des Ehrenrats fchieße 
ich mich nicht, und ich bin überzeugt, der wird es nicht ge- 
ſtatten.“ 

Das Geſicht des kleinen Leutnants hatte ſich jäh ver— 
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ändert, Empörung, Zorn, Mißachtung funfelten aus feinen 
Augen, ſprachen aus jeiner ftraff aufgerichteten Haltung. 

„Das iſt — 
eine Schutzwehr, 
Hersbach.“ 

„Nein! 
Meine Überzeu- 
gung.“ 

Sn  Ser3- 
bachs Geficht war 
da3 Blut doch 
heiß und rot ge- 

ftiegen, jeine 

Augen fahen 
dunfelvor unter- 
drüdter Erre— 
gung aus, feine 
Kippen Waren 
feft aufeinander- 
gepreßt. Er jah 
nicht aus wie ein 
Feigling. 

„Es bleibt 
alſo bei Ihrer 
Ablehnung?“ 

„Ja!“ — 
Kurz — kalt — 
klar. 

„So kann 
ich nichts anderes 
tun, als Ihren 
Beſcheid an zu— 
ſtändiger Stelle 
übermitteln.“ 

„Bitte!“ 

Leutnant Müller verbeugte ſich — ſtumm — vorjichrifts- 
mäßig, — aber von dieſer Bewegung ging ein Strom aus, 
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der da fagte: Bon diejem Augenblick an bift du nicht mehr 
einer der Unjern — wir haben nichts mehr mit dir gemein 
— und der Eleine Leutnant wuchs ordentlich im Vollbewußt- 
fein feiner eigenen Fejtwurzelung in den Anſchauungen des 
Standes, dem er angehörte — ihm würden niemals ſolche 
Gedanken kommen, deffen war er ficher. Und diefer Strom 
teilte ſich auch Hersbach mit; er wußte ganz genau wie Müller 
empfand, und zweimal atmete er tief und heftig auf. Dann 
fiel die Türe hinter Müller ing Schloß, und Georg fette 
fi) Hin, um die Anzeige durch die erfolgte Duellforderung 
zu berbollitändigen. 

Eine halbe Stunde fpäter brachte der Burſche das 
Schriftſtück an Hauptmann Zindhamer, der jofort den Ober- 
leutnant Berchtenbreiter und Leutnant Veit zum Ehrenrat 
einberufen ließ. 

Über eine Stunde faßen die Herren in dem verfchlofjenen 
Zimmer und bejprachen fi) eingehend. Der Fall war fo 
ſchwierig und verzwict, mit Unbehagen beleuchteten fie ihn 
von allen Seiten. Im ftillen haderte jeder mit Hersbad). 
Mas fiel denn dem ein, feine Satisfaftion geben zu wollen!? 
Solange das Negiment erijtierte, hatte ſich noch fein Gefor- 
derter geweigert, jeinen Mann zu ftehen! ine ehrengericht- 
liche Unterfuchung gegen Rotterdan fonnte ja nachher immer 
nod) jtattfinden. 

„Diejer Hersbach!“ dachte Lindhamer im ftillen zähne- 
knirſchend. 

Man ſchickte eine Ordonnanz, ihn zu holen. Jeder 
hoffte im ſtillen, es ließe ſich vielleicht doch noch etwas aus— 
richten. — 

Hersbach kam. Keine Muskel in ſeinem Geſicht zuckte, 
als er vor den dreien ſtand; wohl aber fühlte er auch da ſo— 
fort, als ſich die Augen auf ihn richteten, daß etwas Kaltes, 
Eiſiges zwiſchen ihn und die Kameraden getreten war, etwas 
das ihn fern hielt, wie hinter eine Mauer bannte. 

Der Hauptmann wies ihm feinen Beriht vor und fagte 
im ruhigen, gleihmäßigen, dienstlichen Tonfall: 

„Herr Oberleutnant von Hersbach, Sie haben uns 





diefen Bericht hier eingereicht; find Sie fich ganz Klar über 
die Wahrheit Ihrer Anjchuldigungen gegen einen Kame— 
raden? Haben Sie Beweije?“ 

„Jawohl, Herr Hauptmann.” 
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Hersbad) Stand ftramm aufgerichtet, nit eine Sekunde 
verließen jeine Augen das Gejicht des Sprechenden. 

„Sch möchte Ihnen doc einmal noch vorlejen, was Sie 
mir mitgeteilt haben. Sn jolhem Fall wiegt jede Wort 
ſchwer.“ 

Hersbach awengn ſich ſſumm. Bon Anfang bis Ende 
hörte er noch einmal, was er geſchrieben, und wieder ſchrie 
alles in ihm: „ich habe recht mit meiner Weigerung, taujend- 
mal recht! — Sch kann nicht anders, wenn id) ein anjtändiger 
Menſch vor mir jelbjt bleiben will!” 

„Haben Sie nichts hinzuzufügen?“ 

„Weder etwas hinzuzufügen, noch zurückzunehmen.“ 

„Und Sie verweigern daraufhin dem Beleidigten die 
Genugtuung ?“ 

„Das tue ich.“ 

„ber Sie willen, daß dieſe Ihre Handlungsweiſe in 
ftriftem Gegenſatz zu dem ſteht, was bei uns Gebrauch iſt? 
Nicht allein bei uns — in der ganzen Armee. — Nach der— 
artigen ſchweren Beleidigungen iſt ein Duell unvermeidlich, 
das iſt die Anſicht des Ehrenrates. Dann erſt kommt das 
übrige hinterher.“ 

„Das iſt in meinen Augen ebeñ eine Widerſinnigkeit, 
der ich mich nicht beuge,“ ſagte Gearg ſcharf. „Ein Menſch, 
der ſo zu handeln vermag, iſt für mic nicht mehr fati3- 
faftionsfähig — in feinem Fall! — Wo ich verachten 
muß, ſtelle ich mich nicht, das geht gegen meine Grundſätze.“ 

Leutnant Veits Feder glitt haſtiger über das Papier, 
auf dem er das Protokoll aufnahm; bef den letzten Worten 
fchrie fie ordentlich auf und jprigte, jo heftig hatte fie der 
Schreiber in das Wort gejloßen. 

„Srundfäge!” — wiederholte Hauptmann Lindhamer. 
„Das ijt ja recht ſchön, — wenn ſich aber Grundfäße und 
Tradition jo ſchroff wie hier gegenüberjtehen, dann hat der 
Dffizier der Tradition zu folgen.“ 

„Sch bedaure — ich jtelle meine Grundfäße in erite 
Reihe. — Wer jein Ehrenmwort bricht, ijt in meinen Mugen 
ehrlo und deshalb nicht mehr jatisfaftionsfähig.” 
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Die Blicke der drei Herren trafen ſich; ganz Nerbd3 
ftric) der Hauptmann feinen Schnurrbart. 


„Sie willen, Herr Oberleutnant von Hersbach, mas 
Ihnen diefe Weigerung eintragen muß — Entfernung aus 
dem Offiziersſtand.“ 

Georg verbeugte fi. Er war jegt ſehr blaß, aber feine. 
Miene wie Stein. Sahen fie denn nicht die Orden, die 
man ihm feiner perfönlichen Tapferkeit wegen angeheftet 
hatte, und die fich jet, auch in diefem Augenblick, auf feiner 
Bruft befanden? Sprachen die nicht deutlich genug, daß er 
bereit geweſen und ſtets bereit fein würde, feine Schuldig- 
feit zu fun, ohne an irgend etwas anderes zu denfen, als 
an feine Pfliht? Aber hier lag feine Pflicht vor! — Hier 
verbot fie es geradezu jedem anjtändigen Menjchen, wie aud) 
die drei dort die Sache auffafjen mochten. 

„Sie find fich alfo über alle Folgen vollfommen Klar,” 
fagte Hauptmann Lindhamer nod) einmal, Er blidte dabei 
Hersbach warnend an. Mehr Fonnte er hier nicht tun, den 
Kameraden zu zwingen, hatte er feine Macht 

„Vollkommen, Herr Hauptmann.” 

„Und über das andere Duell wiſſen Sie nidht3?“ 

„Nicht das Geringſte.“ 

„fo Oberleutnant Platen wollte ſich ſchießen?“ 

„Er war fejt entſchloſſen dazu.” 

„Uns ijt feine Meldung darüber zugegangen.“ 

Hersbach ſchwieg. 

„Wollen Sie das weitere in Ihrer Wohnung abwarten. 
Sie können jetzt gehen, Herr von Hersbach.“ 

Eine vorſchriftsmäßige Verbeugung. — Georg trat auf 
die Straße. — 

„Das iſt ganz unwahrfcheinlih! Noch nie dageweſen!“ 
rief Zeutnant Veit zornig. „Hat man je jo etwas gehört? 
Will Hersbach uns erjt etiva lehren, wie wir zu handeln 
haben?” 

„Meine Herren,” fagte der Hauptmann und ftrid) noch 
immer nervös feinen Bart, „die Sache feheint mir denn doc) 
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zu weite Kreife zu ziehen, als daß ich, der Präſes des Ehren- 
rat3, die Verantwortung allein übernehmen könnte. Sch 
werde dem Herrn Oberfien Mitteilung davon madhen.” 

„Der Oberſt iſt ausgeritten,“ ſagte Berchtenbreiter. 
„Bor einer Viertelftunde ſah ich ihn vorüberfommen.” 

„Dann müſſen wir jeine Rückkehr abwarten. Bitte, 
laden die Herren die Leutnants Rotterdan und Blaten zu 
vier Uhr vor, bis dahin bin ich dann orientiert, wie der Herr 
Oberſt die Sache anfieht.“ 

Der Oberſt! — Lähmend lag e8 plötzlich auf ihnen, 
daß Hersbach ja der zufünftige Schwiegerjohn desfelben war. 
Wie würde der Oberjt urteilen! Mußte es ihm nicht jchred- 
lid) fein, daß etwas fo Unerhörtes gerade mit feinem Haufe 
in Verbindung jtand? — Sie fannten ihn ja alle, es gab 
feinen Zweifel, wie er fich hier jtellen wiirde. Und Malve 
umd Benno! — Hersbady tat wirklich doppelt unrecht, fo 
wenig Rückſicht auf dieje feine Familienbeziehungen zu 
nehmen. Im Herzen wandten fie ſich alle gegen ihn; feiner, 
der auf feine Seite getreten wäre! Für fie alle bedeutete 
es eine Schmad), diejes Abweichen von der geheiligten 
Tradition. — 

Hersbach fühlte daS genau. Mit einem Schlage war 
ihm die Stellung Kar, die er jeßt im SKameradenfreife 
— den Kameraden gegenüber einnahm. Es riß ihm am 
Herzen, Fränfte ihn tief, aber es änderte nichts an feiner 
Überzeugung. 

Sie mußten ihm ja durch die Unterfuhung fchließlich 
gerecht und feiner Meinung werden, daß er fich nicht mit 
jemand ſchießen Fonnte, der in feinen Augen moraliſch 
minderwertig war, daS hieße fich felbjt herabfegen. An Rochus 
Stelle hätte er es auch) nicht getan, zweifellos nicht — aber 
zwiſchen den beiden lag außerdem noch foviel Unausgefpro- 
chenes, Verfönliches, den gegenjeitigen Has Schürendes, daß 
da fein dritter, ſelbſt der beite Freund nicht, hineinſprechen 
durfte; er wollte e8 auch nit. Deshalb — fo fehr es ihn 
zu Rochus 309, jo groß feine Sorge um den Freund, der 
Wunſch, das Nähere zu erfahren, aud) war, ging er dod) an 
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deſſen Wohnung vorüber, ohne hinaufzugehen. Seine 
Gegenwart hätte Rochus auch nur unnüg aufgeregt. Bangte 
er doch ebenſo um ihn und feinen Entſchluß. 

Die Sonne late jo ftrahlend hell vom Simmel, eine 
echte, rechte, verheißungsbolle Frühlingsfonne. Wie mochte 
es in Wallhofens Offizierskreiſen ausſehen, wenn fie ſank. — 


VII. 


Der kleine Leutnant Müller ſtürmte, von ſeiner geſchei— 
terten Miſſion kommend, durch die Straßen. Er hatte es 
ſo eilig, daß ſein Säbel ungebärdig und toll neben ihm her— 
hüpfte, als hätte ſich ihm die Erregung ſeines Herrn mit— 
geteilt. 

Daß auch gerade ihm jo etwas paſſieren mußtel — 
Bei Preet erledigte ſich natürlich alles, wie e3 fein jollte, 
das war dann ein ehrenvoller Muftrag, defjen er ſich nicht zu 
fhämen hatte, mochte es fommen wie es mollte, 

Wie aber fland er da? — Hersbachs Nein warf aud) 
einen Schatten auf ihn, al wäre er nicht diplomatifch genug 
gewejen. Er late grimmig vor ſich hin. Bei dem Eifen- 
fopf von Hersbach nütte wohl feine Diplomatie der Welt! 
— Aber jedenfall3 war der Menjch verrückt, total verrückt, 
fonjt wäre er doch nicht auf foldhe ausgefallenen Gedanken 
gefommen! Oder hatte er Furcht? Blaffe Furt? —— 
Müller hatte den Krieg ja noch nicht mitgemadt, damals 
ftecfte er noch im Stadettenforps, aber er hatte zumeilen ge- 
hört, daß der Mut vor dem Feinde etwas ganz anderes fei, 
als der Mut einer einzigen Kleinen, blanfen Piſtole gegen- 
über. Bei dem erſten wirfe die Erregung, die Maffe, das 
halb befinnungslofe VBorwärtsftürmen, der Lärm der Schlacht 
faft betäubend und gleichzeitig aufreizend. Hier aber hieß 
e3 Faltblütig ftillhalten — fein Muden, fein Zuden! — Du 
oder ich — wie Gott will! — 

Zeutnant Müller wurde ganz ernjt bei diefem Ge- 
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danken, ein leifer Schauer Tief ihm den Rüden herab, aber der 
verging gleid) ivieder, und er empfand nur noch heftigen Zorn 
gegen Hersbach. In diefem Augenblick wünſchte er ihm 
das Perfideſte an den Hal, was er nur in der Eile aus— 
denken fonnte, er würde ihn auch nicht bedauern, denn jet 
trat er Rotterdan gegenüber, um ihm das Gefchehene zu 
berichten. 

Kotterdan ſaß auf feinem Stuhl vor dem Schreibtifch, 
eine Zigarette zwijchen den Lippen, er hatte feine Nägel ge- 
feilt und poliert und legte die Inſtrumente dazu beifeite, 
als Müller eintrat. Kein Schnigel Papier, nicht3 zeugte 
davon, daß er fich irgendwie ernjter, der Situation ange- 
meſſener beſchäftigt hätte; auf dem kleinen Nebentijch ftand 
eine gefüllte Liförflajche mit Gläfern. 

„Nun?“ fagte er aufjehend, ohne aufzuftehen. 

Müller jchnappte erjt ein paarmal nad) Luft. 

„Er ſchlägt ſich nicht!” fagte er dann tonlos. 

Rotterdan fuhr auf. . 

„Was? — Er ſchlägt fi nicht?? — Sind Sie bei 
Sinnen, Müller ?” 

„Leider ja, — und er auch. Er hat eine Eingabe an 
den Ehrenrat gemacht und mich ſchlankweg abgewieſen.“ 

Notterdans Gefiht erblaßte, die Lippen zogen fich von 
den Zähnen zurüd, er jtand da wie ein fprungbereites Raub- 
tier; dann, als ihm die Gegenwart des Kameraden einfiel, 
lachte er mißtönend auf. Mber dies Lachen verftummte bald, 
er ballte die Hande zu Fauflen. 

„Er will nicht!” fchrie er feuchend. „So, er will nidyt!! 
— Sch werde ihn aber zu zwingen wiſſen — und follte ich 
ihn auf offener Straße mit der Neitpeitjche bearbeiten wie 
einen Hund. — Er joll — fage ih Ihnen, Müller! Er 
ſoll!!“ — 

Wie ein Nafender lief er im Zimmer auf und ab, mit 
funfelnden Augen, gefurdter Stirn und Schaum dor den 
Rippen. Müller zog fi) ein paar Schritte zurüd, ihm 
graufte vor diefem Wutausbruch. — Endlich jekte fich der 
andere und fügte den Kopf in die Hand, nur feine Bruft 
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arbeitete noch heftig, und die Gedanken jagten fich in feinem 
Hirn; aber von denen ahnte Müller nichts. 

„Was um Gottes willen ijt denn nur eigentlid) bor- 
gefallen?” fragte der Fleine Leutnant endlich ſchüchtern, „ich 
begreife doch gar nicht . . .“ 

„Das geht Sie aud) gar niht3 au,“ unterbrach ihn 





Rotterdan ſchroff. Dann, ſich befinnend. fügte er hinzu: 
„Nichts für ungut, Müllerchen, Sie fehen doch, in welchem 
Zuftande ich bin.“ 

Der kleine Zeutnant nickte. 

„Hat Platen angenommen.” 

„Platen hat angenommen.“ 

„Bann?“ 

„An zwei Uhr.“ 
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Müller jeufzte auf. Es war ihm eine Beruhigung, daß 
Platen nicht auch refüjiert hatte. Man fonnte dann doch 
am Ende nit wiſſen — — fo aber lag die Schuld jeden- 
fall3 an Hersbach. — Wie fo aber nur? — Ihm wirbelte 
allmählid) der Kopf. Hatte er manchmal über die durd) 
nichts unterbrochene Einförmigfeit des Wallhofner Lebens 
geflagt, in diejem Augenblick jehnte er ſich ehrlich darnad) 
zurüd. Dieje Aufregungen nahmen einem Menſchen ja 
Appetit und Schlaf. Wer konnte denn da noch efjen, wenn 
man wußte, wa3 fich gleich darauf hinter dem Scheibenftand 
abjpielen würde. 

Rotterdans Stimme riß ihn aus feiner Unbehaglichfeit. 

„Nehmen Sie es nicht übel, wenn id) Sie jett verab- 
fchiede, Müller,“ fagte er. „Van hat doch noch jo allerlei 
zu framen und vorzubereiten — — Sie verjtehen.“ 

„Natürlich. — Auf Wiederjehen, Rotterdan.“ 

Er reichte ihm die Hand, es regte fich etwas in ihm. 
Lieber Gott, man fonnte doch nicht willen! 

„Natürlich auf Wiederjehen,” .entgegnete Rotterdan 
flüchtig, wie er auch nur die Hand berührte; fein Kopf war 
augenscheinlich voll von anderen Dingen, man jah es ihm an. 

Hersbachs Weigerung war ihn an die Nieren gegangen. 
Seine Gefichtsfarbe blieb grünlich-blaß und feine Bewegun— 
gen zerfahren. Sein Wunder! 

Sn Grübeln und Nätfeln ging Müller feines Weges. 
Der Dienjt rief nicht, da er fich frei gemacht hatte. E3 war 
ihm aber unbehaglid zu Saufe, und er bejchloß, irgend einen 
Kameraden aufzujuchen. Verborgen fonnte die Gejchichte ja 
doch nicht bleiben. 

Kaum war Rotterdan allein, als er im Zimmer auf und 
ab zu laufen begann, wie ein Toller. Hersbach Bericht 
£ojtete ihm den Stragen — zweifellos. Er war wortbriüchig 
geworden, hatte jene Schulden nicht bezahlt, und Eonnte fie 
auch jet nicht bezahlen. — Wäre nur ein Menſch auf der 
Welt geweſen, den er hätte anborgen können, dann Platen 
jofort das Geld gejchict, ſich ſchießen — vielleicht war dann 
doch noch etwas zu retten, und Hersbach behielt jtatt jener 
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den Kopf in der Schlinge. E3 Hing jekt alles davon ab, 
wann er eine Vernehmung vor dem Ehrenrat hatte. — 
Daß er va banque fpielte, das wußte er, aber er hatte auf 
feine ficheren Kugeln gerechnet, mit denen er beide ftumm zu 
macden hoffte, durch Hersbachs Weigerung jchlug dieje Be— 
rechnung fehl. — Er war einen Augenblick völlig ratlos, 
trieb fich die Stirn und ſtampfte mit dem Fuß. Die einzige 
Möglichkeit, die Lage zu verbeffern, war vorläufig die, Geld 
zu fchaffen. Er jekte die Mütze auf, jchnallte den Säbel 
um und ging auf die Siraße. — 

Wallis ließ gerade feinen Zaden öffnen. Kurz, breit, 
mit der ganzen Behäbigfeit de3 gemachten Bürgersmannes 
ftand er auf der erjten Stufe vor der geöffneten Ladentür 
und freute ſich über die Sonne, die fchon ein ganz klein 
wenig wärmte. 

Rotterdan fah ihn, ein fehneller Entihluß durchblikte 
ihn. Mit einem Sprung hatte er die zwei Stufen genom— 
men und trat in den Laden. Erjtaunt folgte ihm der alte 
Mann. 

„Bas verjchafft mir die Ehre, Herr Leutnant? Und 
fo früh ſchon?“ fragte er verbindlich dienernd. 

Notterdan ſah ſich um. Der breite Zadentifch, die auf- 
gejtapelten Warenballen, die eigentümlich dicliche, nach 
Farben und Stoffen riechende Luft... .. 

„Haben Sie feinen Ort, wo wir ungeftört find? Kein 
Kontor? Sch möchte mit Ihnen ſprechen.“ . 

Obgleich) er als Bittender fam, war der Ton doch mehr 
der eines Befehlenden, ihm brannte der Boden unter den 
Füßen. War er doch in Uniform, wie leicht fonnte ein 
Käufer fommen und ihn hier finden. Der hätte dann wo— 
möglich gedacht, er füne um Meas willen. Einen Mugen- 
bie Hatte Kaufmann Wallis denjelben Gedanken, wußte er 
doch genau, wie oft Notterdan hier Fenjterparade gegangen 
war, und fchlieglich feine Mea . . . In Gedanken Flopfte 
er auf die Tür jeines eifernen Geldfchranfes, hinter der es 
nicht leer war. 

Eilig jhritt er dem Offizier voran in den kleinen Ab— 
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ſchlag, den er ſich zu feinem Kontor hatte einrichten Tafjen 
und nötigte Rotterdan mit vielen Höflichfeitsbezgeugungen 
zum Sitzen. Er zündete dabei die Hängelampe an, dem 
hier war e3 dunfel. NRotterdan wie die Aufforderung zu— 
rüd, in ihm fieberte alles, jchnelle Enticheidung war das 
einzige, was er wollte. 

„Können Sie mir auf vier Wochen gegen einen Wechjel, 
dejlen Betrag Sie ausjtellen mögen, zweihundert Marf bor- 
gen, Herr Wallis?” 

Sofort wurde der Kaufmann der zugefnöpfte Ge— 
ſchäftsmann. 

„Bedaure, Herr Leutnant, auf ſolche Sachen laſſe ich 
mich grundſätzlich nicht ein.“ 

„Aber ih muß ſie haben. Sofort! Hören Sie denn 
nicht, daß Sie dafür fchreiben können, was Sie wollen? 
Meinetivegen bierhundert.“ 

„Sch bin fein Wucherer, Herr Leutnant.” 

Der Alte war beleidigt. Nicht feiner Tochter alfo galt 
der Beſuch, fondern feinem Geldſchranke, aber den hielt er zu. 

„Herrgott, Mann, feine Wortklaubereien! Berflehen 
Sie denn nicht, daß ich das Geld haben muß?“ 

„Kann ſchon fein. Vand) einer rechnet e8 jich vielleicht 
zur Ehre an, Ihnen damit zu Diensten zu fein. Sh nicht!” 

„Mag fein,“ jagte NRotterdan mit dem Mut der Ver— 
zweiflung, „jo jchnell wie ic) es brauche, Friege ich es — 
außer bei Ihnen — aber nirgends. Sie werden e3 nicht 
bereuen. Mann Gottes, laſſen Sie einmal mit fich reden 
— feien Sie vernünftig.“ 

Der Alte jchüttelte den Kopf. 

„Bedaure fehr; von jo was laſſe ich meine Finger fort.“ 

„Sp,“ jagte Notterdan höhniſch und trat ihm etwas 
näher, „auch wenn ich Ihnen Auffchlüffe über Shr Fräulein 
Tochter geben Fünnte, die — zum mindejten gejagt — die- 
felbe hier in Wallhofen unmöglich machen?” 

Er war außer ſich, zitterte am ganzen Leibe ımd war 
rotfledig im Geficht wie ein „Fieberfranfer. Aber e3 galt 
feine Exiſtenz, jein Leben. 

8* 
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Der alte Wallis griff nad) einer Stüße. 

„Was jagen Sie da, Herr Leutnant?“ 

„a3 ich weiß.” 

„Die Menſchen find jo böje!” — Der alte Mann fagte 
es Flägli und jah feinem Gegenüber faft flehend in das 
Seficht. 

„Hm!“ 

„Man kann nicht alles glauben, was die Menſchen 
ſagen.“ 

Rotterdan zuckte die Achſeln. „Halten Sie mich für ſo 
beſchränkt, Ihnen etwas ſagen zu wollen, was man mir er— 
zählt hat?“ 

Der Alte riß die Augen weit auf. 

„Alſo?“ 

„Ich habe es geſehen — perſönlich geſehen,“ ſagte 
Rotterdan nach eines Atemzuges Länge. „Ihre Tochter gibt 
ſich ſpät abends Rendezvous mit einem Offizier. — Was das 
heißen will, wiſſen Sie ja wohl.“ 

Der alte Wallis ſtrich mit der zitternden Hand über 
die Stirn, er jagte fein Wort mehr. Nach einer Fleinen 
Pauſe wandte er jich zu feinem Geldſchrank. 

„Sie wünjchten zweihundert Mark —- hier find fie.“ 

Die beiden blauen Scheine lagen auf dem Schreibtiſch. 
Notterdan blickte auf fie nieder. Zu welch’ einer verheeren- 
den Macht war diefe unbedeutende Summe auf einmal ge- 
worden, wie hatte fie mit Menſchen und Menſchenſchickſalen 
gejpielt! — 

„Ein Wechjelformular, wenn ich bitten darf,” jagte er 
raſch, fast heftig. 

Der Kaufmann jehüttelte den Kopf. 

„sch made feine folhen Geſchäfte! Das Geld borge 
ic) Ihnen; zahlen Sie es zurüd, gut, tun Sie e$ nicht, 
werde ich nicht lagen. Das jagte ih Ihnen ſchon einmal.” 

Rotterdan ri jein Bortefeuille heraus und nahm eine 
Vifitenfarte, auf der er den Empfang des Geldes be- 
fcheinigte. 

„Sch laſſe mir nichts ſchenken,“ jagte er dabei hod)- 
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mütig. Dann warf er die Karte auf den Tiſch, nahm da3 
Geld, und nad) läſſigem Griff an die Mütze öffnete er die 
Zadentür. — 

Wenn ihn nur nicht jekt noch jemand fah! Das wäre 
das letzte! Angſtvoll lauſchte er hinaus. Alles ſtill. — Mit 
zwei Schritten gewann er die Tür zur Straße. Scheu jah 
er fi um, aud) da niemand zu fehen, den er zu fürchten 
brauchte. — Als er jenjeit$ der Straße ftand, zog er das 
Taſchentuch und trocnete die Stirn. Er wußte, daß er ge- 
mein gehandelt hatte, da gab es gar feinen, Verſuch, das zu 
bejchönigen, aber die eiferne Notwendigkeit hatte ihn dazu 
gezwungen. — Die Verhältnifje find oft ftärfer als alles 
andere! — Dies Bewußtſein mußte ihm über jede moralifche 
Anwandlung hinmweghelfen. — Nun war er gerettet! Nun 
noch eine glüdliche Kugel — und der Kampf zwifchen Hers- 
bad) und ihm war möglid. Wallis mußte fein Geld wieder- 
befemmen, je eher, je befjer, diesmal würde er fich nicht wie— 
der vom Spielteufel fangen laſſen — und die ſchwarzäugige 
Mena — na, der fchadete es num weiter gar nicht, wenn die 
Eltern wachſamere Augen auf fie hatten. — 

Eine Stunde jpäter befam Rochus fein Geld zurüd, 
gerade in dem Moment, als Rotterdan um vier Uhr zur 
ehrengerichtlihen Unterfuhhung befohlen wurde. Er hätte 
faft einen Schrei ausgeſtoßen. — Um vier Uhr war alles 
vorüber, was dann nod) fam, mußte ertragen werden, jeden- 
falls war ihm die Spite abgebrochen. 

„Glück muß der Menfch haben,” dachte er bei ich, aber 
gleichzeitig fiel ihm auch ein Ausſpruch des Oberſten ein, 
der fich ihm mie eine Nadel ins Fleifch bohrte: 

„Schwarze Schafe gibt es überall, in jeder Kategorie, 
darunter darf die Beurteilung der Allgemeinheit nicht leiden.“ 

Sol ſchwarzes Schaf war er, zweifellos! Aber jchließ-- 
lich. wa3 fonnte man für feine Beanlagung! Die Karten 
und der Wein waren die Schwellen, an denen er regelmäßig 
ftolperte. Nutzlos, dagegen anzufämpfen. Glüd aber hatte 
er einmal dod. — — 

Rochus hatte jofort das Geld an jeine Mutter mit ein 
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paar innigen Sohnesworten geſchickt, die nicht® von dem 
berrieten, was die nächjten Stunden bringen würden. Ein 
anderer Brief — im Fall ihm etwas zuftieß, lag in feinem 
Schreibtiſch. Meas Briefe an ihn, von denen er fich nicht 
trennen zu können glaubte, hatte er an Hersbach adreſſiert. 
Seinen legten an fie, den er vorjorglich nod) nicht geihloffen, 
öffnete er zumeilen, um nod) irgend etwas hinzuzufügen, oft 
nur einen kurzen Gedanken, einen Liebesgruß. Die Zeit ver- 
ftrih ihm jo langſam, er wünſchte, eg wäre erjt alles bor- 
über. Oberndorf, feinen Sefundanten, der ihm Gejellichaft 
leiften mollte, hatte er fortgefchieft, nachdem alles notwen— 
dige erledigt war. Er mollte allein fein. So bereitete man 
fich beffer auf den Tod vor, denn merfwirdigermweije zwei— 
felte er feinen Mugenblid daran, daß ihn die Kugel treffen 
würde, und immer war der Schlubfaß feiner Gedanken: Es 
tit am beiten jo! — Angſt fühlte er nicht, aber es war ihm 
unmöglich, etwas zu genießen, obgleich er fich dazu zwingen 
wollte. 

Einen Augenblick hatte er große Sehnfuht nad) Hers— 
bad); dann wieder empfand er es als Wohltat, nicht jpre- 
chen zu brauchen, denn feit gejtern abend jtand etwas zwi— 
fchen ihm und dem Freunde, das nad) Ausſprache drängte, 
wenn fie noch zufammen famen. Es würde ihn unnüß er- 
regen, das fühlte er, darum dankte er ihm im ftillen fein 
Fernbleiben. — Und die Sonne ftieg. — Er öffnete daS 
Senfter und jah hinaus. Es war fo ſchön und mild draußen, 
die Sperlinge lärmten und Wallhofen hatte feine lebendig- 
ften Stunden immer um mittag und gegen abend. — Würde 
er da3 gegen abend noch hören? — 

Er tat taufend nußloje Sachen, feste fich dann wieder 
und hörte auf die Stimmen in feiner Bruft.... Das qual- 
vollſte von allem jchien ihm das Warten! — 

Endlich hörte er Oberndorf kommen. Er ftand auf, 
ging ihm entgegen, war völlig bereit; nur ein NMufatmen, 
dab endlich die Entſcheidungsſtunde ſchlug. — — — 


* * 
* 
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Mea Wallis hatte nad) einer heftigen Szene mit ihren 
Eltern mit verweintem Geficht einen langen, langen Spagier- 
geng vor die Tore der Stadt angetreten. Sn angejtrengter 
förperlicher Tätigkeit hoffte fie ihre Verzweiflung niederzu- 
kämpfen. Daß fie Wallhofen verließ, bald ſogar, das ftand 
nun felfenfeft bei ihr. — Der Bater hatte ihr jede Auskunft 
dariiber verweigert, woher ihm die Kenntnis diefes abend- 
lien Rendezvous gefommen war. Dem anonymen Brief 
damals, der fie zuerjt verdächtigt hatte, hatte er nicht ge- 
glaubt, diefen Gewährsmann aber zweifelte er nit an. Mea 
hatte fich den Kopf über ihn zerbroden, fie fand niemand 
heraus. Schließlich war e3 allerdings gleichgültig. Sie 
hatte auch) den Eltern gegenüber gar fein Hehl aus ihrer 
Liebe zu Platen gemadt, fie im Gegenteil mit trogigem 
Stolz betont — aber jedenfall3 war ihres Bleibens hier num 
nicht länger. — Er liebte fie ja nit minder — fie wußte 
es genau — wenn fie ihn aud) damal3 in überwallendem 
Born verlaffen hatte. — Im Recht war er doch gewejen — 
ganz im Net! Wie ehrlich von ihm, ihr das alles offen 
zu fagen. — Wenn fie ging, wollte fie ihn bitten, an die 
Bahn zu fommen, zu einem legten Lebewohl, das durfte ihr 
Stolz ſchon geitatten. 

Die Tränen liefen ihr wieder über das Gefiht, und 
noch mit ihnen kämpfend, fah fie um fi. Quer über das 
Feld, dem Scheibenftand zu, ging ein Offizier und neben ihm 
nod einer — Platen. 9, fie hätte ihn unter Taufenden 
erfannt! — Aßen die Offiziere denn nicht um dieje Zeit? 
Und wenn fie ſchießen gingen, wo blieb die Mannſchaft? — 

Und von der anderen Seite fam jemand mit Rotterdan 
— aud) den erfannte fie an jeiner breitjpurigen Manier zu 
gehen! — Und etwas meiter wieder zwei Herren in Uniform 
— und dann — eben in den Weg einbiegend, deram Schießitand 
porüber durch das Wäldchen führte, ein gefchloffener Wagen.... 

Mit einem Ruck ftand Meas Herz till. — Das dar 
etwas Befonderes, Geheimnisvolles — etwas Schredliches! 
— Ein Duell! — Und um fiel! — Die nie Fnidten ihr 
ein vor Entjegen. Sie fette fich auf freiem Felde mitten auf 
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den Boden. Es brauste und faufte in ihrem Kopf. Gott! 
Suter Gott! Nur das nicht! — Und gleichzeitig wußte fie 
doch mit abjoluter Gewißheit, daß es jo und nicht anders 
war. — Dieje3 anjcheinend harmlofe Spazierengehen zu 
zwei und ziveien jollte die Begegnenden wohl irre führen, 
die Herren konnten ja im Dienjt fein — fie aber führte es 
feine Sefunde 
bon der Wahr- 
beit ab. 
Mit weit- 
aufgerijjenen 
Augen ftarrte 
fie Platen 
nad, deſſen 
lange, ſchmale 
Silhouette 
ebenimWäld- 
en ver⸗ 
ihwand. Er 
batte feine 
Ahnung, daß 
jie bier faß 
und ihn jab, 
und daß ihr 
Herz faſt brach, 
vor Angſt 
um ihn. 
Nun wa⸗ 
ren auch die 
anderen fort! Sie wimmerte leiſe vor ſich hin und 
krampfte die Hände in die feuchte Erde. Sie regte ſich 
nicht. So romantiſch war ſie nicht mehr, daß ſie irgend— 
wie den Verſuch gemacht hätte, ſich in das Duell einzu— 
miſchen, ſelbſt nicht der Gedanke kam ihr, ſie nahm ihr 
Los auf ſich, ſaß ſtumm da und wartete, eine Beute der Ver— 
zweiflung. Ganz Ohr war ſie — nur Ohr! — Die Schüſſe 
mußte fie ja fallen hören — die entſetzlichen Schüffe! — 
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Mber alles blieb ſtill! — 

Da! — Auf einmal war 8 ihr fo. — Ein ſchwacher, 
ganz ſchwacher Knall — mehr empfunden wie gehört. 

Sie ſchrie auf und fprang Ferzengerade in die Höhe, 
ihre Nugen ftierten in das Wäldchen, al3 müßten fie durd) 
und durd) jehen; wie zu Stein war fie geworden. — 


Und dann — und dann — nad) nit auszudenfender 
langer Zeit — nad) einer Ewigfeit voll Grauen und Ent- 
fegen — fam Rotterdan und fein Begleiter, nod) zwei an- 
dere, und endlich der Wagen — langjam, ganz Iangjam. — 
. Rochus Fam nicht zurüd, — 

Mit einem Schrei jtürzte Mea auf dem Felde bewußt- 
los zufammen. 


VIII. 


Der Oberſt, dem der Ehrenrat inzwiſchen Mitteilung 
von den Geſchehniſſen des Morgens gemacht, ließ Hersbach 
ſofort durch eine Ordonnanz zu ſich beſcheiden. Herr von 
Dur war in einer ſolchen Aufregung, wie noch niemals wäh— 
rend ſeiner langen militäriſchen Laufbahn. 

Dieſer verwünſchte Hersbach! Hatte er nicht immer ge— 
wußt, daß ihm von dieſer Seite her Unangenehmes drohte! 

Das ging auf keinen Fall, daß ihm deſſentwegen am 
Ende die Generalſtreifen verloren gingen! Auf keinen 
Fall! — 

Er fuhr ſich über die Stirn. — Oben konnten ſie leicht 
urteilen: Der Geiſt im Regiment iſt nicht der wünſchens— 
werte! ... Und den unglücklichen Oberſten machte man da— 
für verantwortlich. Konnte denn ein einzelner all dieſer 
eigenſinnigen Köpfe und verſchrobenen Weltanfchauungen 
Herr werden? Es war ja unmöglich! — 

Hersbach fich nicht ſchießen — das wäre ja noch fchöner! 
— Er, der als zufünftiger Schiviegerfohn des Oberften doch 
doppelt und dreifach Grund hatte, das Preſtige des Negi- 
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ments mit zu ſchützen und zu wahren. — Er mußte ihm das 
alles jagen und vorſtellen .. .. 


Da trat Hersbach ein. Stumm, vorſchriftsmäßig, den 
Helm in der Rechten. 

„Nein, nein, nicht dienſtlich, wehrte Herr von Dur, der 
fih auch) im aufgefnöpften liberrod befand und nun ſeinem 
fünftigen Schtwiegerfohn entgegentrat, „ich ſpreche zu Ihnen 
zunächſt al3 Familienmitglied, Hersbach, frei und offen wie 
zwei Männer, die feine Subordination voneinander trennt. 
Sit das wahr, was mir Hauptmann Lindhamer eben ge- 
meldet hat? Nicht etwa ein unglüdliches Mißverſtändnis? 
Sie haben Notterdan die Genugtuung verweigert, während 
doch Platen fid) bereit erflärt hat, ſich mit ihm zu ſchießen? 
Was find das alles für Sachen! Was jind das alles für 
Saden!” . 

Er jtrich fich mit der Hand über die Stirn und lief auf- 
geregt im Zimmer auf und ab. 

Hersbach hatte ein wenig feine Haltung verändert, nicht 
mehr ganz fo fteif und förmlich ftand er dem Oberſten gegen- 
über, wenn auch durchaus nicht familiär. Seine Augen folg- 
ten den rajtlojen Beivegungen des anderen. 

„Was mic anbetrifft, jo verhält fich die Sache aller- 
dings fo, Herr DOberft. Von einem Mißverjtandnis Tann 
nad) feiner Richtung hin die Nede fein.“ 

Mit einem Ruck blieb Dur vor ihm ftehen. 

„sch denfe mir, Sie haben die Konfequenzen Ihrer 
Weigerung nicht genau überlegt, Hersbach,“ fagte er in.einem 
gewiffen ilberredenden Tonfall. „Man handelt ja mand)- 
mal unter der Preſſion irgend einer Vorjtellung, die an ſich 
ja ganz richtig fein mag, troßdem aber fo weite Kreiſe nad) 
fich zieht, daß nur Selbſtvernichtungswut imftande ift, fie 
bis in die äußerten Konfequenzen aufrecht zu erhalten. Aus 
folhem Dilemma erlöft man fih am beiten durch einen 
ichnellen Entſchluß.“ 

„Mein Entſchluß war nicht ſchnell, Herr Oberft, aber 
er ijt unerjchütterlih — hervorgegangen aus meiner ganzen 
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Erziehung, meiner Denkweiſe und Lebensanſchauung. Da- 
gegen fann ich nicht an.” 

Der Oberjt blickte ihm groß in das Geficht. 

„So—o!! — Na, da wäre ich doch neugierig auf die 
nähere Begründung. Sie wifjen, daß Sie mit Ihrer Wei- 





gerung eine altehriviirdige, überkommene Überlieferung ver- 
legen. Sch behaupte, das iſt ein Wüten gegen jidh ſelbſt. 
Aber bitte — Ihre Meinung.“ — 

Er hatte fich in einen Seffel geworfen, dem Stehenden 
halb den Rücken fehrend, eine Hand ftüßte den Kopf, die 
andere wühlte nervös in der Hofentafche. Er haßte Hers- 
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bad) in diefem Augenblid und mußte fich mit aller Gewalt 
mühen, darüber Herr zu werden. 

„Herr Oberſt wiſſen, daß ich vor dem Feldzug als Stu- 
dent einem Korps angehörte, daß auch mein Vater Korps— 
ftudent war. Bei uns galt als oberfter Grundjfag: Wer 
fih irgend etwa SHerabwürdigendes zujchulden kommen 
läßt, wird aus dem Korps ausgeftoßen. Man gibt ihm aber 
nicht noch vorher auf irgend eine Beleidigung Satisfaktion. 
Das würde ja den Unehrlichen wieder ehrlich machen, den 
Ehrlichen ſchänden. Satisfaktion ift doch nur möglich unter 
Gleichwertigen. — Ich bin Fein abfoluter Gegner des Duell3, 
ich beuge mich der Form, wenn es unbedingt notwendig ift, 
wenn ich aud) vielleicht meine eigenen Gedanken über die 
Unnatur diefer Form haben mag. Mber mit Rotterdan 
ſchieße ich mich nicht — weil ich ihn nicht mehr unter die an- 
ftandigen Menfchen zähle.” — — 

„Warum tut es denn Platen?“ — 

„Das ift feine Sache.“ 

„Und warum,” fuhr Here von Dur jekt in Toderndem 
Born auf, „warum haben Sie fich denn überhaupt in den 
ganzen Handel eingemifcht? Was ging Sie das an? Sie 
mit Ihren jelbftherrlihen Anfichten! — Hätten Sie Platen 
die Sache für fich allein ausfechten laſſen.“ — 

Hersbach ſchwieg einen Mugenblid. 

„Er ijt mein Freund und er brauchte das Geld,” 
fagte er ruhig. „Außerdem, Herr Oberſt, war ich ent- 
fchloffen, die Sache doch vor dem Ehrengericht zur Sprache 
zu bringen. Charakteren wie Rotterdan gebührt nicht mehr 
die Ehre, des Kaiſers Rod zu tragen.” 

Der Oberſt unterdrücte einen Flud). 

„Daß Sie unjer Negiment durch diefe Affäre auf das 
abjcheulichite in den Mund der Leute bringen, daran haben 
Sie wohl gar nicht gedacht?“ 

Hersbad) ſchwieg. 

„Ich will Shnen etwas jagen,” begann der Oberſt wie— 
der, ich gewaltfam zur Ruhe zwingend. „ES feheint mir 
doch, Sie haben bei aller itberlegung jehr umüberlegt gehan- 
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delt. — Jawohl — ſehr unüberlegt!” — Seine Stimme hob 
ſich Schon wieder. „Sch mache Sie nicht darauf aufmerfjam, 
daB Sie mir eine Menge Unannehmlichkeiten eingebroct 
haben — gar nicht zu reden von Platens Duell, das, da dem 
Ehrenrat nicht unterbreitet, auc gegen die Vorjchriften ver- 
ſtößt — daß der Oberſt ſchließlich für alle ſchmutzige Wäſche 
in feinem Regiment verantwortlich gemadt wird — ic) er- 
innere Sie aber daran, in welchen Beziehungen gerade Sie 
zu meiner Yamilie jtehen. Darauf mußten Sie in aller: 
eriter Linie Rüdficht nehmen — daS andere kommt dann 
fpäter — Sie mußten mir darin vertrauen.“ 

Hersbad lächelte Faum merklich. Nie hatte er fich Füh- 
ler und ruhiger gefühlt als in diefem Augenblic dem er- 
regten Borgejekten gegenüber, dejjen mißliche Lage er doch 
wieder begriff. 

„Und wenn nun Notterdan Platen und mich jtumm ge— 
macht hätte — ehe eine Anzeige an den Ehrenrat erfolgt 
wäre, wie es augenjcheinlich feine Abſicht war, dann hätte 
er al3 Ehrenmann weitergelebt, vielleicht fogar noch unter 
der ſcheuen Ehrerbietung der Sameraden. Wo bliebe da die 
Gerechtigkeit, Herr Oberft.” 

„Berechtigfeit! — Gerechtigkeit!” rief Herr von Dux 
immer mehr die Beherrichung verlierend im Auf- und Ab— 
laufen. „Die fommt erft in zweiter Linie! — Zuerſt hat 
der Offizier darnad) zu fragen, was jeine Pflicht ift! Und 
Shre Pflicht war eS, die Herausforderung anzunehmen.“ 

„Rein, Herr Oberft.” 

Starr vor Staunen über den Ton der Embörung, der 
ihm da entgegenjchlug, drehte diefer fih um und maß den 
anderen mit aufgeriffenen Mugen. — Nein! Bei dem war 
jede Hoffnung auf eine vernünftige Beilegung ausgeſchloſſen, 
der ließ fi) nicht beeinfluffen. Der wich feinem guten Wort 
— nicht einmal einem Machtwort, jo gefejtigt und eiſern 
ftand er da, jo ruhig und furdtlos. Alle feine große Ab— 
neigung, fein innerliches Widerjtreben gegen diefen Menjchen 
ſchlug jäh in ihm auf, am liebften hätte er ihn mit Gewalt: 
zu Boden gedrüdt, um wenigſtens jo über ihn zu triums 
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phieren. Zangfam begann er die Anöpfe feines Üüberrockes 
auzufnöpfen. 

„Ich brauche Sie wohl nicht erft darauf aufmerkſam 
zu machen, Herr Oberleutnant von Hersbach, daß mit dieſem 
Augenblid Shre Beziehungen zu meinem Haufe ganz und 
für immer erloſchen find,” fagte er eisfalt. 

Hersbach erblaßte. 

„Wenn Malve mic liebt — ich habe nichts Ehren- 
rühriges verbrochen, Herr Oberft.” — Er ſprach es leije, 
faft ftammelnd. Hatte er auch diefe Konſequenz voll voraus— 
geahnt im Verlauf des Geſprächs, nun fie ihn traf — mwarf 
fie ihn fast zu Boden. 

Der Oberſt knöpfte Iangfam, eisfalt den vorlekten 
Knopf zu. 

„Wer zu meiner Familie gehört und gehören will, hat 
fi) unbedingt dem Herfommen zu fügen.” -— Er beobachtete 
Georg dabei aus den Augenwinkeln unausgejegt. Vielleicht 
war hier doch die Stelle, an der fich einjegen ließ. 

Diefen durchrann ein Zittern, die Kehle war ihm wie 
zugefchnürt; eine lange, bange Minute verging in Schweigen. 

„Herr Oberſt“ — Hersbachs Stimme war undeutlid). 
„sch gebe meine rechte Sand willig her für meine Braut, 
für ihr Glück — - mir jelbjt untreu — fann ich nicht werden! 
— Ich fann es nicht!” fchrie er faft auf. „Ich müßte mich 
ja ſelbſt verachten.“ — Mit einer Fühlen Handbewegung 
fchnitt Serr von Dux alles weitere ab. 

„Ich kann Shnen nur wünjchen, daß Sie mit diefen 
Ihren revolutionären Gefinnungen Ihren Weg finden mögen 
in der Welt. — Was mich betrifft — ich bleibe bei dem Ge— 
ſagten . . .“ Der legte Knopf war gejchlofjen, energiſch redte 
ſich der Oberſt in den Hüften. 

„Herr von Hersbach, ich habe Ihnen nichts weiter zu 
ſagen. — Vorläufig ſuspenſiere ich Sie vom Dienſt, halten 
Sie ſich des weiteren gewärtig. Ich danke Ihnen.“ 

Vorſchriftsmäßig verbeugte ſich Georg, machte Kehrt 
und ging. Der Säbel klirrte leiſe, denn die Hand, die ihn 
angezogen hatte, zitterte, und wie in dumpfer Betäubung 
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trat er lautlos über die Schwelle. — Hinter ihm ballte der 
Oberſt die Hände zu Fäuſten und knirſchte mit den Zähnen. 
Er hatte recht gehabt — damal3! DO, hätte er ihm die Toch— 
ter nie gegeben! — War er jet nicht mit getroffen von dem 
Geſchehenen? Wo würden ſich Menfchen finden, die ihn über 





den Mißgriff beklagten? Berhöhnen würden fie ihn alle — 
ihn und Malve nit. — Seine arme Tochter! Sein Sohn! 
— Wie würden fie es aufnehmen? 

Nicht einmal um ein Abjchiedswort hatte Hersbach ge— 
beten! — Wenn er ſchon zu ihr ging — denn er, der Vater, 
hatte es ja nicht direkt verboten — ihn ließ es falt. Malve 
war feine Tochter! — Auch ihr galt der Stand und. feine 
Anforderungen al3 das hödhite. 
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Nach den Sejchehenen war Hersbadh ein toter Mann 
für fie wie für ihn. — Ihr Stolz würde die Wunde fließen, 
fi) gegen jeden Schmerz auflehnen. — 

Er ſtrich die heiße Stirn. 

„uff!“ — die Sade hatte ihn heiß gemacht. — Er 
fah in ein umergründliches Meer von rgerlichfeiten und 
Aufregungen, deren Ende gar nicht abzufehen var, und die 
ihm — ihm — dem Unſchuldigſten — den Abſchied bringen 
fonnten, anſtatt der in nächjter Zeit erivartelen Generals» 
ftreifen. 

Diefer Hersbach! — Wie er ihn haßte! — 

Der ging indejlen durch daS Vorzimmer, in dem die 
Fahnen des Regiments ftanden, und zu ihnen blickte er mit 
umflorten Mugen auf. — Das hatte er nicht gedacht, daß 
er einmal jo von ihnen jcheiden follte, denen er jo begeiftert 
und treu in Kampf und Sieg, in Not und Tod gefolgt war. 

So ruhmlos jcheiden! 

Und warum? 

Weil er handelte, wie er glaubte handeln zu müſſen! 
Weil er die Ehre des Einzelnen höher jtellte als die Tradi- 
tion de3 Ganzen, weil er gerecht urteilte und auch jo be= 
urteilt zu werden hoffte. 

tach diejer Viertelſtunde beim Oberften wußte er, was 
ihm bevorjtand; da gab es fein Zurück mehr. — Das hatte 
er doch nicht erwartet! 

Und nım fiel es ihm wieder mit Zentnerjchwere auf das 
Herz. Das mit Malde! — War e8 möglich? Könnte aud) 
fie ihn verlajien, obgleich er doch nur tat, was recht war? 
— Ihm hatte es immer gejchienen, al3 wäre fie im Grunde 
ihres Herzens eine große Natur; all das Kleine und Klein— 
liche an ihre nur anerzogen, angewöhnt. Set war der Augen— 
blict da, wo fie beweiſen fonnte, was fie eigentlich war! 
— Nur einen Funfen Hoffnung wollte er von ihr für die 
Zukunft. Nur emen fejten Händedrud, em ftilles: Sch 
warte! — ımd er nahm unverzüglich den Kampf mit dent 
Reben auf, um fie ſich als beften Preis zu erringen. 

Ein Hoffnungsfünfchen glimmte in ihn; nur ein Fünf. 
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hen, wie er glaubte, aber von diefem Fünfchen ging die ein- 
zige Wärme aus, die er nod) empfand, die ihn nocd, aufrecht 
erhielt. 

Er zögerte unentſchloſſen. Sollte er jet gleich zu ihr 
gehen? Berjönlic mit ihr ſprechen? Der Oberjt hatte ihm 
fein Wort gefagt, das er ald Verbot auffafjen fonnte — oder 
follte er ihr fchreiben, ihr alles erflären, denn eigentlich hatte 
ja fie allein ein Anrecht darauf, in diefen Dingen mitgehört 
au werden. 

Wenn fie ihn verſtand — fie nur allein auf der ganzen 
Welt, dann war ja alles andere Nebenjache! — Aber feine 
Hoffnung war nur kleines, unruhig zudendes Fünkchen! — 

Als er, noch immer unentſchloſſen — auf den Korridor 
trat, wurde die Tür von Bennos Zimmer heftig aufgeriffen. 

Die Geſchwiſter hatten feit einer Vierteljtunde, ſeitdem 
Benno vom Frühihoppen der Stammfneipe nad) Haufe ge- 
fommen war, zufammengejejjen und Rat gehalten. Benno 
brachte fo fonderbare Gerichte mit nad) Haufe. Viel Wah- 
re3, viel Falſches, jedenfall3 das eine mit abjoluter Bejtimmt- 
heit, daß Hersbach eine Forderung verweigert hatte. Müller 
erzählte ihm das ſelbſt — ja, er hatte ihm fein Wort darauf 
gegeben. — Benno begriff das einfach nicht, da lagen nod) 
andere Dinge vor, ohne deren Kenntnis die ganze Gejchichte 
wie ein Faſtnachtsſcherz wirkte. Das hatte er eben auch 
der ganz berftörten Malve gejagt, und daß er zu Georg 
müffe, um die Sache aufzuklären, ehe fein Vater fi) noch 
einmifchen konnte. Erſchrocken fuhr er zurüd, als er auf 
dem Korridor plötzlich Hersbach vor fi) ftehen jah. Der 
erste Gedanke war: zu jpät! Denn daß er von feinem Bater 
kam, zeigte ihm der Dienftanzug und Georgs verftörtes er 
fiht. Benno ergriff ihn beim Arm. 

„Um Gottes willen, Georg! — Weiß Papa denn fon 
etwas?“ Damit zog er ihn über die Schwelle und ſchloß 
hinter ihm die Tür. Hersbach nickte. 

„sa, aber Menjchenfind — fag mir nur — ich fehe in 
dem allen noch nicht klar! — Sit es denn wahr, daß du — 
daß du... .“ 


9. Schobert, Ill. Rom. Tradition. 9 
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„Daß ich Rotterdans Forderung abgelehnt habe? — 
Sal” — 

Er ſah gequält und überreizt aus, aber Benno beach— 
tete das nicht. Noch einmal mußte Hersbad) alles durch— 
ſprechen — fo jchwer es ihm auch wurde, und der junge Dfft- 
zier ftand vor ihm, beide Hände auf feinen Schultern und 
ftarrte ihm ins Geficht, als begriff er nichts von alledem, 
was der andere ihm jagte. 

„Georg! Georg! Das kann dein Ernft nicht ſein!“ 
brach er endlich los. „Weißt du denn nicht, daß du mein 
Sdeal in vielen Dingen geweſen bijt, daß ich mich über 
Malves Wahl gefreut habe, al3 hätte fie mir direft damit 
etwas Liebes gejchenft? Ob du es je gemerkt haft, weiß 
ich nicht — unter Männern behält man ja feine Gefühle 
für ſich . . . aber fo fann das mit dir nicht enden — jo joll 
es nicht enden!" — 

„Xieber Benno,” ſagte Hersbach erjchüttert, denn die 
SHerzlichfeit des anderen ging ihm näher wie der Zorn der 
übrigen. 

„Ich bitte dich, Georg, zerjtöre mir nicht die Gloriole, 
die ich um dich gewoben hatte, wenn ich deine Orden anjah 
und deine Sriegserinnerungen fo oft mit Neid im Herzen 
anhörte. Que es nicht! — Es gibt jo wenig in der Welt, 
da3 man hochhalten Tann.“ 

„Willſt du dir nicht die Mühe geben, mich zu begreifen, 
Benno? Sch wäre dir dankbar dafür,“ fagte Hersbach mit 
erjtidter Stimme. 

„Das fann id) nicht, Georg! Es ift mir unmöglid. Das 
tritt an mich heran wie aus einer fremden, unverftändlichen 
Melt. — Uns ift doch unjer Weg fo deutlich vorgezeichnet, daß 
wir ihn nur zu gehen brauchen, und alles bleibt im Geleiſe.“ 

„Öeleife find oft ausgefahren und führen durch Löcher,“ 
entgegnete Seröbad) bitter. 

Er hatte fich aus Bennos Griffen befreit, ihm war zu— 
mute, als müfje er fich die Uniform aufreißen, wenn er nicht 
erſticken jollte. 

„Das geht dich gar nichts an, du haft ihnen nur blind- 
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lings zu folgen. Ich — weiß Gott, ich hätte nicht den Mut, 
mich jo gegen alles geheiligte Herfommen aufzulehnen, ich 
fujchte hübſch, jelbjt wenn ich im Innern anderer Meinung 
wäre. Man fährt am beiten fo.” — Sein Ton fang be- 
ſchwörend. 

„Dir mag das ja feig vorkommen, Georg, aber ich bitte 
dich — laß die ſen Mut ruhig beiſeite, er bricht dir nur 
den Hals.“ 

„Er hat ihn mir ſchon gebrochen, mein lieber Benno.“ 

„Ach, Unſinn! Beauftrage mich nur, und ich ſtehe dir 
dafür, daß ſich alles wieder einrenkt. Ich ſage, daß du an 
momentaner Geiſtesverwirrung gelitten haſt, als du die 
Forderung ablehnteſt, daß du jetzt ſelber entſetzt biſt — kurz 
alles, was möglich iſt . . .“ 

„Halt, Benno, gib dir keine Mühe,“ unterbrach ihn Hers— 
bach ernſt. „Glaubſt du wirklich, mein Entſchluß ſtände auf 
ſo tönernen Füßen? Sieh mich an, ſehe ich aus wie ein 
Geiſtesverwirrter?“ 

„Ja — dann Georg — dann.“ — — — — — — 

„Dann gibſt auch du mich auf, nicht wahr?“ 

„Muß ich denn nicht? Muß ich nicht?” 

„Da, du mußt. Die Tradition ift euer Göße, ihm müßt 
ihr Menjchenveritand, Gerechtigkeit und gejunde Vernunft 
opfern — ich weiß das jekt.” 

Bennos frijches, luſtiges Geficht hatte fich verändert, es 
fah zornig und entjtellt aus. 

„Schmähe die Tradition nicht,” fagte er finiter. „Sie 
iſt da3 eiferne Band, das uns ſchützend zujammenhält, das 
unfern Stand groß gemadt hat. Wer gegen fie verjtößt 
— muß gerichtet fein. — Kommt uns nır nicht mit euren 
Ehrbegriffen von Berklagen und Recht ſuchen und Geld- 
ftrafen! Wenn wir erft fo weit find, dann fönnen wir ge- 
troſt unferen Säbel in die Ede ftellen, um den wird uns dann 
niemand mehr beneiden. — Weißt du, was ich jet tun 
werde? — Sc werde mid) ftatt deiner Notterdan jtellen — 
damit der Fleden auf unſerem Namen getilgt wird, den du 
darauf geworfen halt... .“ 

9* 
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„Zue das! — Tue da3!” rief eine leidenfhaftliche 
Stimme aus der geöffneten Tür des Nebenzimmerd. Malve 
ftand in derfelben, vermweint, das Taſchentuch zum Knäuel ge- 
ballt in der Sand, aber ihre Augen jprühten, und ihre 
Geſtalt, hoch aufgeredt, hatte in jeder Linie etwas Ab- 
wehrendes. 

„Malve!“ rief Hersbach erſtickt. Er ſtreckte ihr beide 
Hände entgegen. 

Langſam fam fie auf ihn zu, aber fie ergriff die- 
felben nicht. 

„Iſt das wahr!” fragte fie heifer, „wa3 Papa — was 
Benno jagt? — Du mwillft did) nicht ſchießen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Auch nicht, wenn ich dich bitte — es von dir verlange? 
— Ich — deine Braut?” 

„Rein, Malve.“ 

„Du weißt, daß fie mich alle verhöhnen und verjpotten 
werden — nicht ins Gefiht hinein — o nein — hinter dem 
Nüden! Du fannft — du willit mir das antun?“ 

Er ſchwieg und bi die Zähne zufammen, diefe Malve 
— hochmütig, rüdjichtslos, nur ihren eignen Gefichtspunft 
anerfennend — fannte er au ſchon, troß feiner Furzen 
Brautzeit. Bon diefer Malve fam ihm feine Liebe, fein 
Slaube, fein Verjtehen! — aber indem er ſich das alles klar 
und deutlich fagte, Fam die Liebe zu diefem Mädchen doch 
wieder über ihn wie ein wildes Tier und zerfleifchte ihn. 
War nicht alles gleihgültig — außer ihrem Beſitz? — Gab 
e8 irgend etwas anderes Erſtrebenswerteres in der Welt für 
ihn als ihren Beſitz? 

Mit dem feinen Inſtinkt des Weibes fühlte fie ihre 
Macht, ihren Sieg, aber ſie regte ſich deshalb doch nicht, ihre 
feindjelige Haltung blieb. — Daß er ihr das überhaupt an- 
tum konnte! Er! — Ihr!! — Keine mweiblije Angft regte 
fih in ihr um den Geliebten, fein Mufatmen, daß er nun 
nicht vor die mörderifhe Kugel fam. Was eine andere viel- 
leicht erfreut hätte, ihr brachte es nur Scham. 
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„Bedenke wer wir jind,” fagte fie halblaut — faft 
befehlend, „und mache gut, was noch gut zu madıen ist. Papa 





nehme ich auf mich. — Aber ich — id) fordere dieſes Duell 
bon dir!” 


„Du irrſt, Malve,” fagte er totenbleich, aber ruhig. — 
„Mein Entihluß ſteht feit. — Sch trage die Konſequenzen.“ 
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Sie wid) zurück. Ihre Stirn furdte ſich, ihre Najen- 
flügel bebten und zudten. 

„Feigling!“ rief fie laut und heftig. 

Da drehte er fi) um und ging jchweigend aus dem 
Bimmer. Niemand rief ihn zurüd, niemand folgte ihm. — 

Draußen fam eine Ruhe über ihn, eine Art Wolluſt 
des Schmerzed. Er dachte und fühlte nichts mehr. Ganz 
mechanifch ging er unter dem wärmenden Sonnenschein da- 
bin, ganz mechaniſch fam er nad) Haufe, legte Helm und 
Säbel ab und jegte fi) auf das Sofa. 

Alſo aus! — 

Vorbei jeine Karriere, die jo glänzend begonnen, borbei 
jede Hoffnung auf Liebesglüd, vorbei jelbjt der Glaube 
daran, daß die Menjchen, die ihn Tannten, ihn verjtehen 
würden. Er jtand nun da — einjam, verfemt ſogar -— und 
durfte fich nur immer wieder fragen: Sa, wer ijt denn num 
eigentlih im Recht? Du mit deiner Zebensauffafjung oder 
die anderen? Biſt dur wirklich der blöde Tor, für den fie dich 
halten wollen, alle — alle! Oder ſtehſt du über ihnen, ift 
dein Horizont größer, weil du einfach dem gejunden Menjchen- 
verjtand gefolgt bijt, dem Chrbegriff, der nun einmal in 
dir Iebt? — Feigling hatte ihn Malvde genannt. — Jetzt 
erſt fam ihm die Schmach diejfes Wortes zum Bewußtſein 
wie ein jcharfer Peitſchenhieb, bohrte ſich in ihm wie ein 
glühbender Pfahl ins Fleiſch. Seine Stirn rötete fich, 
. er jtand auf und trat ſchwer atmend an das Feniter. Das 
mußte er von der Geliebten hinnehmen, ohne fie dafür zur 
Nechenfchaft ziehen zu können! — Und laS er nicht dasjelbe 
Urteil in den Augen der anderen? War e3 nicht überall 
zutage getreten ivie eine züngelnde Schlange? Hatte nicht 
ſelbſt Nous einen Moment dasjelbe gedacht? 

Er faßte jih an die glühende, feuchte Stirn. Waren 
diefe Menſchen denn wahnjinnig — ihn jo mißzuderjtehen ? 
Weil er fich zu hoch jtellte, der nadten Gemeinheit in jeinen 
Augen noch gleihen Wert mit ich einzuräumen, deshalb 
traten jie ihn in den Schmuß? Bei feinem anderen wäre 
e3 ihm je eingefallen, eine Genugtuung zu verweigern, aber 
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Rotterdan war für ihn aus dem Streife derer gejchieden — 

— — er fonnte einfach nicht ander8 — er fühlte fo. 
Und feiner, der dieſem feinem Gefühl auch nur nachzu— 

gehen verſuchte! Alles beugte fich ſklaviſch der Tradition 


und richtete ihn. Sa ihn! — Sn aller Augen jtand er jegt 
tiefer in moralijcher Beziehung jein Gegner. Malve 
battees ihm jaent- 2 2 
gegengejchleudert. 

War das noch nicht 


genug? — War er 
nun nicht für ewig 
gerichtet? — 
„Rein!“ fchrie 
er laut auf, als 
babe er irgendwo 
einen unfihtbaren 
Gegner, mit dem 
er fampfe. — 7 
„Rein! — Schwill 
e3 euch zeigen und 
beweiſen, daß ich im 
Recht bin mit mei- 
ner Anſchauung!“ 
Jäh brad) er 
ab und ſchwieg. — 
Einftweilen 
lag jeine Zufunft 
dunfel vor ihm. 
Was nun zunächſt 
kam, wußte er ge- 
nau. Er fiel! — An ihm würde der Oberjt all den Groll 
auslaſſen, den er gegen ihn fühlte, weil feine Handlungsweiſe 
viel Staub aufwirbeln, vielleicht dem Regiment zum Vorwurf 
gemadht werden würde. — Nun hatte er ein neues Leben auf- 
zubauen, nachdem das alte in Triimmer gegangen war. — Er 
dachteauchanjeine Mutter. Diewürde fich freuen, das Gejcheh- 
ni3 vielleicht jegnen, aber er — wie ftand er denn jetzt dazu? 
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Erwartet in diefer Form hatte er es nicht, daS war 
fiher; aber trogdem — er bereute niit. Nein, er hätte 
genau ebenjo gehandelt, wenn er aud) die Folgen deutlich 
borausgewußt hätte. Er war Manns genug, fie zu tragen 
unter dem Bewußtſein, daß feine perſönliche Ehre ihm ge- 
blieben war, wie er fie nın einmal auffaßte. 

Malves Berluft ſchmerzte ihn am heftigiten, fo wie fie 
würde er nie wieder ein Weib lieben fönnen, das wußte er. 
Er zürnte ihr wicht einmal jo jehr, fannte er doch den Bann, 
unter dem jie lebte, genau. Vielleicht kam einmal eine Zeit, 
wo fie gerechter dachte, jie war ja nod) jung und unerfahren. 

Aber die Kameraden! Rochus! Der Oberjt und Benno, 
den er ftet3 fo gern gehabt hatte. — Eine eiferne Hand 
frampfte fein Herz zufammen, daß er faum atmen fonnte; 
langſam zog er die Uniform ab. Dabei Elirrten die Kriegs— 
denfmünze und das Kreuz leicht unter der Bewegung. 
Schmerzlich jah er darauf hin. — Nicht einmal das hatte 
ihn dor entwürdigendem Verdacht ſchützen können! Feucht 
ſtieg es ihm in die Augen. Und dabei fiel ihm plößlich 
Rochus ein. Was war aus dem geworden? — 

Er rief feinen Burfchen und jhidte ihn in die Wohnung 
de3 Freundes mit einem Briefe. Aber troß feiner Angjt 
und Erregung, ſeiner ſeeliſchen Qualen ſchlief er plötzlich ein, 
unvermittelt und ſchwer wie ein Toter, noch ehe der —— 
zurũctam. 


L. 


Als Mea auf freiem Felde wieder zu ſich kam, war der 
Magen mit feinen Inſaſſen längjt verjchwunden. Sie rich- 
tete fi) entjeßt auf und blickte mit jcheuen Augen um ſich. 

Wo war es geivefen? Dort, wo der Weg eine kleine 
Krümmung maht! Dort hatte fie den geſchloſſenen Wagen 
im langjamjten Schritt fahren gejefen — — — Was 
enthielt er? 

Bor ihren Mugen wurde es wieder wirr, aber fie zwang 
fi) zur Ruhe. Nur erjt Gewißheit! 
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Um Gottes willen Gewißheit! 

Sie fam nur langſam vorwärts. Die Füße waren ihr 
ſchwer wie Blei, und der Atem verjagte, ihr ganzer Körper 
bedecdte ſich mit kaltem Schweiß. 

Keinen Augenblick überlegte ſie, wie ſie zu dieſer Ge— 
wißheit kommen ſollte. Das war ja über allem Zweifel 
erhaben. Hingehen in ſeine Wohnung — fragen — ihn 
ſehen, wenn es irgend möglich war. 

Was ging ſie denn das Geſchwätz der Wallhofener an? 
Was ſelbſt das Verbot ihres Vaters! — Das alles kam ihr 
ſo klein, ſo nichtig — ſo belanglos vor! 

Für fie gab es nur eins in dieſem Augenblick, das Be— 
wußtſein, daß ſie zu ihm gehörte, den ſie liebte, gleichviel 
in welcher Weiſe. 

„O mein Geliebter,“ fagte fie laut vor ſich hin, hinein 
in den fonnigen Frühlingstag, der fie noch immer ummob. 
„Wie töriht find wir gewefen! Wie kleinlich! — Was 
kümmert mic) dein Rod, wa dich mein Auf! — Wir tun 
was wir müfjen! — Und bijt du tot — geitorben um mic) 
— folge ih) dir in den Tod!” 

Sie hatte das dumpfe Gefühl, daß fie das zwar nicht 
tun würde, daß das Grab eine Grenze ſei und bleiben werde, 
aber es gewährte ihr Beruhigung, in ſolchen Gedanken zu 
fchwelgen; fie fam ſich dadurch größer und freier vor. 

Endlich Hatte fie die Stadt erreicht, daS Haus, in dem 
Rochus wohnte. Ohne zu zögern, ftieg fie die Treppe hinauf 
und läutete. Der Burfche Fam, er machte bligdumme Augen, 
al3 er da3 Fräulein aus dem Laden am Marft fah. 

„a3 macht Shr Leutnant? Iſt er — tot?” 

„tee — aber er liegt im Bett, den Arm verbunden.” 

Um Drea drehte ſich alles. Er lebte — er war nicht tot! 

Sie griff nad) dem Arm des Burjchen. 

„Iſt er .. . iſt er ...“ ftammelte fie tonlos. 

Der Burſche griente. 

„Nee, er iſt bei ſich. Wollen Se rinn?“ 

Aber Mea ſchüttelte den Kopf. Der Hals mar ihr 
troden, Tränen ſchoſſen unaufhaltfam in ihre Augen, nun 
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die große gewaltige Spannung nachgelaſſen hatte. Faſt war 
e3 ihr eine Enttäuſchung, daß es nicht jo ſchlimm war als 
fie gefürchtet. Sie wußte auf einmal, daß Wallhofen Ein- 
wohner hatte, die das Klatſchen Tiebten, daß ihr Vater Lärm 
Ichlagen würde, daß fie Mea Wallis und Rochus der ihr un- 
erreichbare Leutnant Platen war. 

„Sagen Sie — fagen Sie ihm nicht, daß ich hier war,” 
ftammelte fie kaum verftändlich und ging die Treppe lang- 
fam mit gejenftem Kopf hinunter. 

Er hatte fie ja von fich gewiefen! Wie konnte fie das 
vergeſſen, jeßt, wo er nicht fterbend mar. 

Eine fchredliche Hoffnungslojigfeit und Leere Fam über 
fie nad) dem Sammer der legten Stunden, der ihr Gefühls- 
leben jo gewaltig aufgerüttelt hatte; fie fam ſich Klein, miß— 
achtet und elend vor. 

So fhlich fie nach) Haufe. — — 

Rochus Tag indeſſen ftumm und ftill und ftarrte in das 
beginnende Dämmern. Er war nody in einem Zujtand, in 
dem Dinge, Menjchen und Gedanken fcehattenhaft an ihm 
borüberglitten, ohne da3 ganze Bewußtſein auszulöfen! 

Notterdans Kugel war ihn in die Achjel gedrungen, 
hatte den Knochen zerjchmettert und fich in denjelben ein- 
gebohrt, fie war zunächſt nicht zu entfernen, jo viel Mühe 
fi) auch die Ärzte während der Narfoje gegeben hatten. 

„Ein jelten unglüdliher Schuß,“ Tautete ihre Diagnoſe, 
während der fie ſich bedeutfam anfahen. Nicht tödlich -— 
nicht einmal lebensgefährlich, nein! Nur zum Krüppel 
war er gejchojjen, der fich nie wieder des unbedingten &e- 
brauchs feines Armes würde erfreuen können. 

Rochus wußte nichts davon. Tiberhaupt noch niemand, 
außer feinem Sefundanten, der den Verwundeten nad) Haufe 
gebracht hatte. 

Ob Rotterdan das beabjichtigt hatte? 

Er war jo eigentümlich grüngelb im Gejicht geworden, 
als er hörte, daß die Kugel das Schultergelenf getroffen, ge- 
trade als befäme er damit eine unangenehme Nachricht, viel- 
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leicht hatte feine Sand im entjcheidenden Augenblick doch etwas 
gezittert und jo fein eigentliches Ziel verfehlt. 

Wäre Rochus nicht noch jo ſchwach und benommen ge- 
weſen, Hersbachs Fehlen hätte ihn gewiß gewundert und auf- 
geregt, aber ſelbſt der Bericht des Burſchen, den er vor fid) 
hinmurmelte, daß eine Dame dageweſen jei, ging eindruds- 
los an ihm vorüber. 

Dafür fiel dem braven Burfchen etwas ein. Heute vor- 
mittag hatte er einen Brief an Fräulein Wallis auf dem 
Schreibtifch feines Leutnant Tiegen fehen, heute war der 
Tag, an dem er jeit Monaten jtet3 an fie jchrieb. Vielleicht 
wollte ſich daS Fräulein vorhin auch gleich ihren Brief, den 
fie vermißt hatte, holen. 

„Sieh, ſieh — da hätten wir ja da8 Porto fparen 
fönnen,” dachte er bedauernd, und ging dann daran, den 
Brief zu fuchen. Endlich fand er ihn, gleich obenauf lag 
er in der Mappe, und pflichtgetreu fam er noch einmal an 
das Bett des Leutnant, um zu fragen, ob er ihn aufgeben 
ſolle. 

„Ja! ja!“ murmelte der, ohne ſich recht klar zu ſein 
über das, was er ſagte. — 

Als er am Abend, vollkommen bei Beſinnung, erwachte, 
ſah er Hersbach an ſeinem Bette ſtehen, die Augen auf ſein 
Geſicht geheftet. Er lächelte ihn an, faſt als bäte er ihn um 
Entſchuldigung, daß er, ſeinen dunklen Gedanken zum Trotz, 
nun doch noch lebendig hier lag. — Auch Georg lächelte. 

„Gott ſei Dank, Rochus.“ 

„Wie man es nehmen will! Nun geht der alte Kampf, 
das alte Leid von neuem an.“ 

„Denke jetzt nicht daran. Nur an deine Geſundheit.“ 

Die Stimme, die den Kranken tröſten wollte, war trocken 
und ſpröde wie Glas. Rochus wandte den Kopf und ſah 
ihm ſtill prüfend in das Geſicht. Dann fragte er unruhig: 

„Und du, Georg? — Was iſt mit dir?“ Seine Augen 
glitten an dem dunklen Zivilanzug, den Hersbach trug, herauf 
und herunter. Es war nicht Sitte bei den Wallhofener 
Offizieren in Zivil zu gehen, und deshalb regte es Rochus auf. 
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„Morgen! Alles morgen!“ wehrte Hersbach ab. 
„Heute hajt du nur an dich zu denken.“ 

Aber Rohus dachte nicht an fih. Mit einem Ruck ver- 
ſuchte er ſich halb aufzurichten. 

„Seorg! — Sch muß alles wilfen? — Es ijt etwas 
geihehen! . . . Deine Braut... „ !“ 

„sch habe feine Braut mehr.“ 

„Deine Karriere . . .“ 

„Iſt zu Ende!” 

Hersbach antwortete ganz ruhig; aber e8 war ein Klang 
in feiner Stimme, der dem anderen durch Marf und 
Bein ging. 

„Es kann nicht jein! — Georg — e3 kann nicht!” 

„Do, Rohus! — Aber bleibe ruhig, es nußt nichts 
mehr — e3 ift alles zu Ende.“ 

„Warum denn? Warum?“ 

„sn den Mugen aller habe ich daS gelefen, was du dich 
fürdteteft, im erften Impuls auszuſprechen — Feigling!“ 

„ber mein Gott! — Die Feldzüge! — Deine Orden? 
Haft dur fie ihnen nicht gezeigt? — Haft du dich nit auf 
mic) berufen? — Sn3 Geficht will ich es ihnen allen jchreien, 
daß feiner — hörst du -- feiner das Recht hat, an deinem 
Mut zu zweifeln.“ 

„Rab e3 gut fein, Rochus. Das ift es ihnen ja gar 
nit. Sch habe gegen die Tradition verſtoßen — verjiehit 
du. — gegen die geheiligte Tradition, unter deren Schatten 
die Armee lebt. — Aber je mehr ich darüber nachgedacht habe, 
— und id) habe viel nachgedacht in diefen langen Stunden 
— je mehr bin ich zu der Einficht gefommen, daß dieſe 
Tradition unberedtigt iſt. Sa, noch mehr, fie ift unfinnig,. 
— Mid ſtößt man aus den Neihen der Unjern, ächtet und 
verachtet mich, weil ich mich gegen fie auflehne; dic) aber be- 
jtraft man, weil du ihr gefolgt bijt, deine Knochen her— 
gegeben haft, um ihr genug zu tun. Deine Feſtungshaft ift 
dir ficher.“ 

„Ich wei!“ nidte Rochus. „Das läßt fich einmal nicht 
ändern. Sch will auch gern meine Strafe antreten, aber dul 
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du! Dein jchönes, reiches Leben iſt zerftört, du wirft es nie 
ganz überwinden, Georg!“ 

„Ich denke doch!“ jagte der ernſt. „Wer ſolche Stunden 
hinter fi) hat wie id), Nous, der hat wohl das Schmwerjte 
ertragen, wa3 ein Mann ertragen fann. Alles andere wird 
dann auch noch möglich fein. Sn dem Mugenblid, wo du 
die Unfinnigfeit einer Sache erkannt haft, ſtehſt du auch ſchon 
geiftig über ihr und fannft mit ihr fertig werden. Und nun 
fein Wort weiter. Ich bleibe die Nacht bei dir um zu jehen, 
tie e3 dir geht, die Aufregung Tann dir gejchadet haben. 

„Was liegt an mir! Ein Dußendmenfc, der weder 
ander3 denkt noch fühlt wie die Majorität,“ fagte Rochus 
bitter. „Ich jehe nichtS anderes vor mir, als den bor- 
geihriebenen Weg. Aber du, Georg! du! — Du bijt mehr 
wie wir alle, und darum kränkt mid) jo ſehr, was dir wider- 
fährt!” — Er ſchloß die Augen, weil er nicht jehen laſſen 
wollte, daß fie naß waren und reichte dem Freunde die ge- 
funde Sand mit ftummem Drud. 

Aber obgleich fie nun wie auf ftillfehweigende Verab— 
redung fein Wort mehr über dad Gejchehene jpradhen, wirkte 
es doch in beiden nad) und nahm ihnen die Nachtruhe. 

Am nächſten Morgen madte der StabSarzt große 
Augen, Hersbach bei dem Patienten zu finden. Er mwar 
natürlich ſchon von allem unterrichtet, Fannte die Stimmung 
der übrigen Herren gegen dieſes raudige Schaf des Negi- 
ment3 und war eine Nugenblid3 Länge uneinig mit fidh, 
wie er ſich zu verhalten Habe. Aber er war ja nicht Offizier, 
er brauchte fi um die Sache nicht unbedingt zu kümmern. 
Deshalb tat er ganz unbefangen unter Rochus unruhigen 
Bliden, gab feine Verordnungen, ſprach ein paar aufmun- 
ternde Worte zu dem Patienten, und als Hersbad) ihm zur 
Tür hinaus folgte, zudte er mit feiner Miene. 

Draußen freilich veränderte fie ſich, aber er tat feine 
Pflicht, indem er ganz ehrlich über die unglücfjelige Ver- 
wundung ſprach. 

Den Arm je wieder dienſttauglich zu bekommen, davon 
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war feine Rede. Niemals! Vielleicht ſpäter — nad) Sahren 
— bedingte Beiwegungsfähigfeit, aber Invalide auf jeden 
Tall. \ 

Hersbach erſchrak jo heftig, daß er fich gegen die Wand 
lehnen mußte, ein Graujen überfiel ihn. Sein Freund — 
arm Wie er, nun au) noch dem graujamen Leben gegen- 
über feiner gejunden Glieder beraubt! Eine franfe Mut- 
ter... — Und alß einziges Äquivalent dafür, daß en 
ohne Murren den Pflichten jeines Standes nachgekommen 
war: ein Penſion — zu wenig zum Xeben, zum Sterben 
zu viel! — 

Die ganze ſchreckliche Grauſamkeit dieſes Standes gegen 
den einzelnen fam ihm wieder jchneidend zum Bewußtſein. 
Diefes Standes, dem er mit jo viel Stolz angehört hatte! 
— Aber er war gerecht genug, ihn deshalb nicht zu ver— 
urteilen, nur die Auswüchſe, die er zeitigte, und die ihre 
Opfer forderten. 

Wenn er bedadhte, was der Grund dieſes Duell ge— 
weſen war... Der ebrloje Leichtjinn eines von ihnen -— 
und was die Folgen! — 

Wie wiirde Nohus das Leben ertragen ohne feinen 
über alles geliebten Roc, dem er, ohne zu zögern, fogar das 
Opfer feiner Liebe gebracht hatte! — Wie würde er die 
Mittellofigfeit empfinden, die jet nicht mehr vergoldet 
wurde durch die Hoffnung auf die Zufunft? 

Er begriff, daß er wieder hinein mußte, um Rochus 
nicht mißtrauifch zu machen. Weit preite er die Lippen 
aufeinander und gab ji Haltung. 

Der Patient jah ihm lebhaft entgegen. 

„Run, was jagt der Doktor. Wie lange fann die Ge: 
Ihichte dauern? Ein Membruch fojtet drei Wochen — wie 
lange dies?“ 


„Etwa ebenjo lange.” — Hersbad) hatte feine Ahnung, 
wußte auch nicht, ob der Arzt überhaupt davon gejprochen, 
aber die Züge jchien ihn geboten. Über der blajfen Stirn 
des Freundes, die fi ihm jo ahnungslos zugewandt hatte, 
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fah er das Stigma des Krüppels, und nichtS weiter! Kaum 
war er fähig, feine Dual zu verbergen. 
Platen rechnete inzwiſchen vor ſich hin. 





„Drei Wochen im Verband — Ende März — drei 
Monat ungefähr Feftung — man muß doch mit der Be- 
gnadigung rechnen — dann einen furzen Urlaub — und den 
verbringen wir wieder gemeinjam, nicht wahr, Georg?“ 

„Wollen es hoffen!” 

„Hoffen? Wieſo nur hoffen? — Ach — ich vergaß, du 
weißt noch nicht, was aus dir wird, nicht?” 

„O doch. Sch ftudiere weiter.” 
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„Dazu bift du entſchloſſen?“ 

„Ganz feit.” 

„Und wo?” 

„Ich ziehe mit meiner Mutter zufammen. Unſer Kapital 
muß eben herhalten, bi3 ich in Amt und Würden bin. Mama 
hat ja auch noch ihre Penfion.“ 

Rochus ſeufzte ſchmerzlich. 

„Wie einſam wird mir Wallhofen ſein ohne dich,” fagte ' 
er und deckte die gefunde Linke über die Augen. 

Hersbach zudte zuſamgen;, War e8 nicht am beiten, er 
verfuchte ihn etwas vorzudereiten, troß des Arztes Verbot? 

„Vielleicht Eommft du mit mir?” 

Rochus lachte. — „Nein, mein Kerlchen, ſo lieb ic) dich 
habe! Du weißt ja, der Nod hält mid) feſt. Was follte ich 
aud als Zivilift? Sch paffe da nicht hinein, das fühle ich 
ganz gut. Meine Anjhauungen, alles in mir lehnt jich da- 
gegen auf, ich muß als das Beau werden, was id) nun 
einmal bin.” 

„Segen Zufälligfeiten und Schikjalsi ichläge ift niemand 
geſchützt, Rochus.“ 

„Weißt du — lieber tot.” — 

Und Hersbach ſchwieg. — — — 

Hinter Mea Wallis lag eine trübe, aufgeregte Nacht 
ohne Schlaf. Alles was fie die letzte Zeit gequält in ihrer 
Liebe, verdichtete fi) noch einmal vor ihr und ſchmerzte fie 
aufs neue. Alles was fie gab, was jie mit ihrem reichen 
Herzen an Gefühl geben fonnte, es überbrüdte nicht die 
Kluft, die fie von dem Geliebten trennte. Ihr blieb nur 
eins: zu vergeffen! Und dennoch wehrte ſich alles in ihr da- 
gegen. Jugend, Liebe, Stolz, feines wollte einjehen, daß 
die Welt gerade fo bejchaffen fein müffe wie fie nun einmal 
ift. — Und fie fanıpfte immer aufs neue gegen fich jelbit, 
um endlid) zur Nuhe zu fommen und weinte und rang die 
Hände mit dem Bewuptjein der eigenen Ohnmacht. Das 
Bitterfte war ja dabei, daß Rochus ſelbſt fie ohne Murren 
opferte, um jeinem Stande treu bleiben zu können, daß fie 
ihm weniger galt al3 diejfer. Und ein heißer Hab regte ſich 
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in ihr gegen den roten Kragen, der fo felbitveritändlich zwi— 
fchen zwei Herzen trat, als fei er dazu berechtigt. — Sie 
ahnte nicht, daß in ihrem alten Vater ein Widerhall de3- 
felben Haſſes lebte, den fie jegt empfand, und zwar jeit heute 
morgen, wenn auch in viel gelinderer Form. 

Nicht etwa deshalb, weil Notterdan ihn angepumpt 
hatte. Mein Gott, er konnte folhe Kleine Summe entbehren, 
ohne es zu fühlen, und Sugend hat einmal feine Tugend! 
Darüber war er längst hinweg, auch nicht weil jeine Mea 
ein Rendezvous mit einem Offizier gehabt. Als er ihr das 
in bitteren Worten vorgehalten, hatte fie jo jämmerlich ge- 
meint und gefchluchzt, daß ihm noch jet bei der Erinnerung 
daran das Herz blutete — fondern weil man feine Tochter, 
fein hübjches, gebildetes Mädchen nicht wert genug hielt, 
um fie zu werben! Das nagte an ihm! Das wurmte ihn! — 
Was waren die anderen Damen denn mehr wie feine Mea! 
Er hätte darauf wetten mögen, daß fie jeder Einzigen über- 
legen war. — Aber ihr durfte fich feiner der Offiziere mit 
ehrlihen Abſichten nahen, wenn er in feiner Stellung und 
in Wallhofen bleiben wollte! 

Eine NRachebegier erwachte in dem kleinen, ſonſt jo zu— 
friedenen Manne, daß es ihm heiß im Bette wurde. Sa! 
Er mwollte fein Gejchäft verfaufen, mit der Tochter in die 
Fremde ziehen, und dann follte fie einen Leutnant haben! 
— Einen vornehmen — ſchönen — augenblidlich tat er es 
nicht unter einem Grafen — und der jollte fi) dann hier- 
ber nad) Wallhofen verjegen laſſen und Hier eine Rolle 
fpielen — gerade hier, und jeine Mea als gleichhereihtigte 
Dffizieröfrau. Das Geld dazu hatte er ja! — 

Aber ſchon unter dem Bau feiner Luftichlöffer wurde 
ihm weh zumut. Was jollte er in der Welt? Wallhofen 
war feine Heimat, die er nicht verlaffen konnte, ohne daran 
zu verbluten. Sein altes, liebes Wallhofen! — Und jeine * 
Frau erjt! — Nein, nein, hier waren fie feſtgewurzelt, hier 
gehörten fie her. Mea mußte ihren Lebensweg allein gehen, 
wenn fie in die Welt hinaus wollte: 

Und fein Haß ſank wie feine hoffärtigen Gedanken, 

9. Schobert, IN. Rom. Tradition. 10 
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und bald war er wieder der alte Wallis, zufrieden in feiner 
Sphäre und an feinem beſcheidenen Lebensplatz. — 

Mea ſchlief endlich gegen Morgen ein, al3 ihre Eltern 
bald aufitanden. Sie jchlief jchwer, von böjen Träumen 
geplagt und bis lang in den Tag. MAIS fie erwachte, jah 
fie ein weißes Kuvert am Boden, unter der Türe durch» 
geſteckt. Sie hatte mit einem hohen Trinkgeld den Poſtboten 
bejtochen, alle ihre Briefjchaften auf diefe Weife an fie direft 
zu beforgen, und daher fonnte fie ganz unbeobadtet ihre 
Korrejpondenz mit Platen fo lange führen. Als fie das 
weiße Viereck am Boden fah, fuhr fie auf, ftrich heftig die 
Haare aus der Stirn und ftarrte darauf Hin. Hatte jie denn 
alle® nur geträumt? War die ganze lekte Zeit nicht ge= 
weſen, außer in ihrer Einbildung? 

Sie huſchte aus dem Bett, von weitem jhon erfannte 
fie feine Schriftzüge, und dann — ganz in ſich zufammen- 
gefauert — las fie den Brief. Jenen Brief, den er ihr in 
ZTodesahnungen gefchrieben, in dem er ihr fein ganzes gutes, 
braves Herz enthüllte. Und wieder meinte Mea, aber dies— 
mal waren es Tränen des Glücks. Mit einem Jubelſchrei 
drüdte fie das Papier an die Lippen. Das Schlimmite, das, 
was fie vor Kummer und verlegtem Selbitgefühl ganz rajend 
gemacht hatte, daS Bewußtſein, daß er fie jo wenig, jo mit 
taujend Rüdfichten gewiſſermaßen liebte, da3 war nun von 
ihr genommen! Sie wußte, daß er dasfelbe für fie empfand, 
wie fie für ihn! 

Mochte nun alles fommen, wie e3 wollte! Die Erinne- 
rung wenigjtens blieb ihr jet. Eine reiche, ſchöne Erinne- 
rung! Die Erinnerung an eine jeltene, ehrliche Liebe, die 
zwar entfagen, — aber nie vergeſſen fann. 

O, der geliebte, der einzige Mann! — Sie fühlte jich 
jo reich und frei, fo gehoben. Nicht Mangel an Liebe hatte 
- ihn fo handeln laſſen, nur übertriebenes Feingefühl. Sie 
veritand ihn! Auf einmal verjtand fie ihn ganz. — Er hätte 
ja gar nicht anders handeln fünnen. Se mehr fie darüber 
nachdachte, je flarer wurde ihr das, und nun wollte fie ihm 
auch nicht nachftehen in EntjagungSmut. Ein Taumel rann 
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ihr erhigend durch die Adern; ihre Augen Teuchteten, ihr 
Zu was wäre fie in diefem Augenblick nicht 
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Ihren Vater mochte jie nicht bitten, Erfundigungen ein- 
auziehen, er ahnte ja immer nod) nicht, da es Platen war, 
den feine Tochter Fiebte, alfo blieb ihr nichts anderes übrig, 
als fich wieder auf fich ſelbſt zu verlaffen. 

Mit Elopfendem Herzen und ängſtlich fpähenden Augen 
machte fie fi) auf den Weg; heute hatte fie Furcht vor Be- 
gegnungen, deshalb zudte fie erfchroden zufammen, als fie 
ſich plötlic) begrüßt hörte. Es war Hersbach, den fie in 
Zivil und bei der finfenden Dämmerung gar nicht erfannt 
hatte. In demjelben -Augenblid, als fie feinen Gruß er- 
widerte, fam ihr ein Gedanfe. Er war jein Freund, er 
wirde ihr ehrlich antworten, wie es um Rochus ftand, vor 
ihm brauchte ſie fich auch) nicht zu genieren, er kannte ihre 
Beziehungen zueinander; hatte Rochus doch felbjt in feinem 
Briefe gefchrieben, daß Hersbach fein Teſtamentsvollſtrecker 
fein follte. ;. 

„Herr Leutnant von Hersbach!“ fagte fie ſchüchtern und 
hielt damit den Vorüberjchreitenden auf. „Bitte — ein 
Wort.“ WAR 

„Bern, mein gnädiges Fräulein.” 

Die chevalereske Art, in der er ihr begegnete, tat ihr 
wohl. ** 

„Wie jteht e8 mit Leutnant Platen?” 

„But. Ganz gut. Der Arzt ift fehr zufrieden!” 

„Wirflih gut?” fragte fie zweifelnd. Seit ein paar 
Stunden nagte etwas an ihr — als wäre es anders. 

„Sa! Das Fieber ift gering — alles normal.“ 

„sch weiß nicht,“ jagte Mea und drüdte die Hand auf 
das Herz! „Sch kann das faum glauben. Mir ift fo ganz 
anders, jo al3 müßte ihm etwas Schmerzliches bevorftehen.” 

Erfah ſie Verwundert an. Sie fonnte doch nicht3 willen, 
es war nur das Herz, das ſprach. 

„Sie Tieben ihn fehr, Fräulein Wallis.” 

„sa. Warım joll ich es leugnen, e8 ift ja feine Schande, 
und Sie — jind fein Freund.“ 

„Eine Schande? — Eine Ehre it es für Sie und ein 
namenloſes Glück für ihn,“ entgegnete er feit 
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Bon dem Ton betroffen, jah fie zu ihm auf. Wie blaß 
er außfah! Sein Gejicht war ganz mager geivorden in den 
paar Tagen, da fie ihn nicht gejehen. 

„Wenn ich ihm nur helfen könnte!“ jagte fie, wieder 
von der mißtrauiſchen Angjt erfaßt, man verheimlidhe ihr 
etwas. 

„Aber es geht ihm ja gut. Jetzt noch gut!“ Meas 
feines Ohr fing die leiſe Betonung auf dem einen Wort auf, 
ſie blickte Hersbach beunruhigt an. 


„Warum ſagen Sie: jetzt noch? — Ich bitte Sie, 
Herr von Hersbach, ſeien Sie doch wahr gegen mich. Ich 
habe ein Recht, es zu verlangen — und ich ängſtige mich 
ſo ſehr! Am Ende bin ich doch mit ſchuld an dem Duell — 
— ja wohl, was Sie auch ſagen mögen, das weiß ich nun 
beſſer! Seit jener Begegnung im Stadtpark — zwiſchen uns 
und Leutnant Rotterdan — ſeitdem habe ich gewußt, daß 
das nicht ſo glatt abgehen würde zwiſchen den beiden — und 
nun muß ich von ferne ſtehen — kann nicht einmal helfen... .“ 
Shre Stimme brad), die hellen Tränen rannen über ihr 
Geſicht. „Mein Leben gäbe ic) darum, wenn id ihm 
damit helfen könnte!“ 

Hersbach blidte fie nachdenklich an. Eine wilde, heiße 
Bitterfeit überflutete ihn, wenn er jah, wie diejeg Mädchen 
an nichts anderes dachte als dein Geliebten zu helfen, ihm 
beizuftehen. Aus jeder Miene, dem Sittern der Stimme 
ſprach nur opferwillige Liebe, fchranfenlofe Hingabe, fein 
Wägen irgend welcher Art. 


„Fräulein Wallis,“ fagte er nad) Furzem überlegen, 
„ih will fo zu Ihnen Sprechen, wie Sie es verlangen, 
aber... .” 

Er hielt inne, noch von Zweifeln geplagt, ob er recht 
tue, und in demjelben WMugenblid fah Mea auf dem anderen 
Trottoir die Frau Hauptmann Lindhamer vorübergehen, die, 
nad einem kurzen, neugierigen Blick auf die Sprechenden, 
fi) zur Seite wandte, als wolle fie nicht3 fehen. 

Mea ſchoß das Blut ins Geſicht 
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„Um Gottes willen, Herr von Hersbach“ — fie war 
tief erjchroden, „ic) habe ja gar nicht daran gedadht! — Ber- 
zeihen Sie mir nur! — Was wird Ihre Braut fagen!... 
Sch bin außer mir, daß ich Ihnen Unannehmlichkeiten ge- 
macht habe.“ 

Hersbach jehüttelte finjter den Kopf. 

„Ich habe feine Braut mehr, Fräulein Wallis.“ 

Mea riß die Augen weit auf, fie war fo verblüfft, daß 
fie anfangs ganz ſtill ſchwieg. Dann jagte fie hoch atmend: 

„Alſo ift es aus? — Das freut mid), Herr von Hers- 
bach.” 

„Fräulein Mea, ich habe meine Braut ſehr geliebt!“ 

„ber! — — Aber — —.“ Sie wijchte ſich mit dem 
Tajchentuch über die Lippen. Er hatte recht, fein Zweiter 
durfte angreifen, was man ſich als Heiligtum aufgejtellt Hat, 
es ſchmerzt. Nun begriff jie auf einmal fein MuSfehen, er 
tat ihr jo bitter leid. Vielleicht war es das Gefühl des Mit- 
leids mit ihm, was ihr auf einmal die Zunge löfte, er jollte 
fehen, daß andere auch zu feinem Glück famen und entjagen 
mußten. 

Sie gingen langjam die Straße hinauf und Mea ſprach: 

„Bas nütt denn auch mir meme große Liebe! Wir 
fonnen nicht daran denken, uns zu heiraten, das hat mir 
Rochus deutlich genug gejagt. Sein Stand gehe ihm. über 
jede Liebe. — Vielleicht hat er recht, aber es Hat mic) doch 
jehr traurig gemacht; noch mehr, ic) war empört und mein 
Stolz hat mir arg genug zugefegt. Aber nachdem ich dann 
feinen Brief befam, ihm fo recht in das Herz jah, ift all mein 
Zorn verraucdht, und ich liebe ihn nur noch) mehr. Ich 
wünjchte, er brauchte mich einmal. — Ganz. — Miles in 
mir! Dann fönnte ich es ihm beieijen, wie ftarf meine 
Liebe ift.“ 

Er jah in das erregte Mädchengefiht, aus dem die 
Flamme eines echten Gefühls leuchtete, und er wußte plöß- 
lich, daß er recht tat. 

„Fräulein Mea! — Ihr Wunſch iſt leider — leider 
für meinen armen Freund, erhört worden,“ jagte er leije. 
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Gie blieb ftehen und ftarrte ihm in das Geficht. 

„Rochus muß den Rod ausziehen und wird nie wieder 
dienfttauglih. Als Halbinvalide muß er jein Leben hin- 
ichleppen . . .“ 

Sie padte ihn am Arm und jauchzte laut auf, ihre 
Augen jtrahlten. 

„Sit das wahr? — Gott im Himmel, ift daS wahr?” 

„sa leider.“ 

„Aber dann braucht er mid) ja!” rief fie in einem Tau- 
mel des Entzüdend. „Dann bin id) ihm ja die nächſte auf 
der Welt. Wenn er doch den Nod-ausziehen muß — dann 
darf er mid nicht abweiſen.“ 

Hersbad) nahm die kleine, heife Mädchenhand und 
führte fie ehrfürdtig an feine Lippen. Mochte ihn in diejem 
Augenblick ganz Wallhofen Fritifieren, er fonnte einfad) nicht 
ander?. Und Mea meinte felige Tränen und flüjterte zu ihm 
hinauf. 

„Ich bin jo glüdlih! So namenlos glücklich!“ 

„Rochus weiß noch von nichts!” ſagte Hersbach nad) 
einer Pauſe. „Seiner hat bisher geivagt, eg ihm mitzu- 
teilen.” 

„Dann will ich es tun.“ 

„Es wäre das beite, da Sie gleich daS Heilmittel für 
die jchmerzhafte Wunde mitbringen.” 

Sie ſah ängftli zu ihm auf. 

„Er wird mid) doch wollen, nun die Sauptgründe feiner 
Weigerung aus. dem Wege geräumt find?“ fragte fie naiv. 
„Als er mir fehrieb, da dachte er, er müffe fterben, nun lebt 
er aber wieder.“ 

„Er Tiebt Sie wirflid, Fräulein Mea.“ 

„Wiſſen Sie e8 gewiß?” 

„Ja!“ 

„O Dank! Dank! — Soll ich gleich zu ihm gehen?“ 

„Morgen vormittag iſt es beſſer. Laſſen Sie ihn noch 
etwas kräftiger werden durch die Nachtruhe.“ 

„Aber Sie gehen zu ihm?“ 

„Jetzt gleich.” 
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„Wollen Sie ihn von mir grüßen.“ 

„Gern.“ 

Sie jah ihn bemweglid) an. 

„Halten Sie es, bitte, nicht für unweiblich, daß ich fo 
offen über meine Liebe zu ihm jpreche.” 

„Mir erjcheint es rühmlichl!“ — 

Er küßte zum zweitenmal ihre Sand. Diefes Mädchen 
imponierte ihm durd) die Selbitficherheit, mit der es feinen 
Weg ging, und neidvoll dachte er: 

„Slüdlider Rochus!“ 

Wenn Malde nur eine einzige ähnliche Ader gehabt 
hätte wie diefe verachtete Mea, dann ſtände er heute nicht 
fo bar alles dejjen da, was ihn noch bis vor kurzem beglüdt 
hatte. Aber Malve Iiebte ihn auch nicht. 

Was mochte fie jegt fühlen und denken! Eigenfinnig 
freiften feine Gedanken immer nur um den einen Punkt. 
War jie mit der Zeit etwas milder in ihrem Urteil gegen 
ihn geworden? — Vermißte fie ihn? Schrie ihr Herz nicht 
nad ihm? — Er fand feine Antivort auf alle dieje Fragen. 
Niemand ſprach mit ihm; mitten in Wallhofen war er wie 
ein lebendig Toter. 

Daß er mit Rochus verfehrte, leichten Herzens verfehrte, 
fan daher, daß er wußte — auch deſſen Karriere war zu 
Ende. Freilich Rochus wußte das noch nicht, und manchmal 
padte Hersbadh das dumpfe Mibtrauen, auch der Freund 
jähe fein Kommen nur mit heimlidem Mißbehagen, meil 
er jich dadurch in den Mugen der Kameraden zu fehaden fürd)- 
tete. Da war es denn gut, daß Mea die Situation klären 
würde, ehe ihn auch noch etivas von Rochus trennte, über 
das es dann fo leicht Feine Brücde mehr gab. — — 

Der alte Wallis fiel vor unangenehmem Staunen fajt 
aus den Wolfen, als ihm jeine Tochter glühend und weinend 
noch denjelben Abend beichtete. Da ich feine Luftſchlöſſer 
fo ſchnell, und in folder Form erfüllen jollten, daran hatte 
er nicht im Entferntejten gedacht. Und nun noch dazu einen 
Halbinvaliden, einen Leutnant a. D. — 

„sc weiß ja, du Haft Geld, Papa!“ jagte Mea zum 
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Schluß ganz ruhig. „Du wirft und geben, wa3 wir brau- 
chen. Täteſt du e3 aber nicht, jo ginge ich doc) mit ihm und 
arbeitete für ihn, jo weit ic) es vermöchte.“ 

„Das Mädchen ift rein nicht klug!“ jammerte der Alte. 
„Den Wahnſinn! — denke doch nur, Kind, ein ganzes Leben 
mit einem Krüppel, der nie wa Rechtes verdienen Fann! 
Noch biſt du fo jung. AU die Lieberei, das gibt fi) mit den 
Sahren, aber der Krüppel bleibt.“ 

Not im Geficht, fuhr Mea auf 

„Ihn oder feinen! Papa — Mama, warum wollt 
ihr mich denn unglücklich machen?“ — 

Das wollten fie nit. — Ihr einziges Kind! — Die 
halbe Nacht 
ſaß der alte 

Mann und 
rechnete, er 
mußte mor: 
gen doch fei- 
nem Scdivie- 
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er nicht wenigften3 noch von Adel war... Aber fchließ- 
ih — er war doch immer Wallhofener Offizier ge- 
mwejen, alle fannten ihn, alle wußten da8 — und wenn er 
auch nicht jein Geſchmack war — nicht er, feine Tochter follte 
ja mit ihm leben. — 


X 


Rochus richtete fich vor Erftaunen ganz: hoch im Bett 
auf, al3 ihm Herr Wallis und Tochter gemeldet wurden. Er 
begriff nicht, was fie herführen konnte, rief aber doch eilig 
nad) dem Spiegel und ließ fich die leichte, jeidene Dede bis 
an den Hals hinauf ziehen, damit der Verband möglichſt ver- 
ſteckt war. 

Mit fieberhaft erregten Augen blidte er den Eintreten- 
den entgegen. 

Der alte Wallis trat dicht an das Bett und machte 
ferne drei Kleinen furzen VBerbeugungen, wie es feine Ge— 
wohnheit war, wenn er Kunden begrüßte, in der VBerlegen- 
heit noch etwas tiefer wie jonjt. Mea jtand von Blut über- 
goffen neben ihm. Rochus Augen befteten ſich auf fie, un- 
ruhig und doch voll Glück über das Wiederfehen. 

„sch bitte ſehr, Herr Leutnant, entjcehuldigen Sie uns, 
daß mir ftören, aber meine Mea ...“ Da war fie aud) 
fchon dicht neben dem Bett und ſank davor auf die Sinie. 

„Rochus!“ flehte fie halblaut mit zitternder Stimme. 

Der alte Wallis zog fich diskret zurüd und trat an das 
Fenster, ihm war nicht recht wohl bei der Sade. Es 
genierte ihn, daß feine Tochter die Werbende jein mollte, 
wenn er auch begriff, daß unter den herrſchenden Verhält— 
niffen dem Manne die Lippen gejchloffen waren. Die Luft 
im Stranfenzimmer bedrüdte ihn und vor allen Dingen die 
ganz neue Ausficht, die er von diefem Fenjter hier auf Wall- 
hofen genoß. . Seine Heimat Fam ihm auf einmal fremd vor. 

Er wollte nit auf das laufchen, was Hinter ihm ge- 
iprochen wurde, aber immer wieder ertappte er fi auf 
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frampfhaften Sinhören, obgleich er wirklich Fein Wort ver- 
ſtand. Sie flüfterten beide. Nur zumeilen ſchlug die 
Stimme feiner Tochter an fein Ohr, ſchluchzend, Yeiden- 
fchaftlich, flehend. 

Der alte Mann jchüttelte den Kopf; er veritand die 
Welt mit ihren fomplizierten Gefühlen nidyt mehr. Damals 
— als er fich verlobte, wie einfach war da3 gewejen! Er 
halle gejagt: „Emilie, willft du mi?“ Und fie antwor- 
tete: „Sa, Philipp!" — 

Und dann gab e3 einen Händedrud — einen Kuß — 
ein fröhliches Zeit, Verlobung, Hochzeit, und eine langjäh- 
rige, friedliche, glüdlihe Ehe. — 

Sier Seufzen und Tränen und Bitten von jeiten de3 
Mädchens, von feiten des Mannes Widerjtreben. Und fie 
hatte daS Geld, und er war im beiten Fall ein Halbinvalide. 
Freilich — ein Halbinvalide um ihretwillen — aber wenn 
die ganze Ehe fo ftürmijch verläuft, wie diefer Beginn .... 

Den Vater tat das Herz weh, aber was follte er machen ? 
Seine Tochter wollte, er hatte fich zu befcheiden, denn e3 war 
ihr Leben, da3 fie nad) eigener Wahl leben mußte. — 

Reife ftrich er fich über die feuchten Mugen. - 

„Was ijt geichehen, Mea?” fragte Nochus indes die 
Siniende und ſah in ihr tranenüberjtrömtes Geficht mit mar- 
ternder Unruhe. 

Shre Lippen zucdten und zitterten, nur ſchwer rangen 
fi) die Worte los. 


„Sch komme zu dir — jekt — weil du mid nun 
brauchen kannſt — weil nicht$ Trennendes mehr zwiſchen 
ung fteht! — — Willft du mich haben, Rochus?“ 


„Ich verjteh nicht! — Ich verjteh nicht!“ — murmelte 
er und ſtrich mit der gejunden Hand über die Stirn, als 
müfje er ſich vergewifjern, daß er wache. „Ssch fterbe ja nicht, 

Rea! ch werde ja bald geſund!“ — 

Sie ſchlang beide Arme impulfiv um feinen Hals und 
drücke ihr Gejicht gegen feine Bruft. 

„Ich weiß ja, daß du mich wirklich liebſt,“ flüjterte fie 
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fo zu ihm auf. „Dein Brief — den du mir jchriebit, als du 
zu fterben glaubteft. Sonſt wäre ich nicht gefommen, Rochus. 
Aber nun — nun habe id) doc wohl ein Necht dazu. Nun...” 

„Denkſt du denn nicht daran,“ fagte er ſchmerzlich, „was 
ich dir damals im Stadtpark von meiner Stellung fagte, 
Mena? Die allein trennt uns ja — damals und — jeßt!“ 

Er atmete tief auf. Es fam ihm fchredlich hart an, 
das Tiebende, zitternde Mädchen von fi) zu meifen, denn er 
liebte fie nicht minder, wie fie ihn. 

Aber Mea richtete ſich nicht auf, jehüttelte nur leicht 
den Kopf. 

„Uns trennt nicht3 mehr, Rochus! Du kannſt ja nicht 
länger den Rod tragen, der Arzt hat e8 gejagt, dein Arm 
hindert did) in Zufunft am Weiterdienen ...“ 

Er ftieß einen jchrillen Schrei aus und verſuchte fie «b- 
zufchiitteln, aber fie hielt ihn nur noch feiter umklammert. 

„Das iſt nit wahr, Mea! — Das fann nit wahr 
fein! — Warum hat mir denn daS niemand gejagt? — Nie- 
mand, außer dir? — Nicht Georg, nicht der Doktor... .“ 

„Sch jollte es dir jagen. Sie hofften, du trügejt e8 
dann leichter... Denn, mein Liebjter, nun hat mir das 
Schickſal felbjt ein Anrecht an dich gegeben. Ich bleibe bei 
dir, ob du mich willjt oder nicht!“ 

Unter Tränen lächelnd, jtrahlend fjah fie ihn an. — Er 
war alchfahl. 

„War ich ungeſchickt?“ fragte fie zärtlich bittend, „aber 
ich bin ja fo namenlos glücklich — und ich habe dich fo Tieb 
— und — du darfit nieht traurig fein.” 

„Ich bitte dich, Mea,” jagte er ſchwer atmend, „fei 
barmherzig; erzähle mir alles. — Ein Krüppel — ih! — 
Das fann ja nicht fein!“ 

Sie richtete fih auf und ſtrich das Haar aus dem 
heißen Geficht. 

„Nenne es nicht fo häßlich!“ bat ſie beſchwörend. „Eine 
kleine Steifheit bleibt zuriit — das ijt alles. Und ich werde 
da jein — immer und ewig!" — Sie ſchwieg einen Augen- 
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blick, dann fchrie fie auf. „Rochus, Haft du mich denn nicht 
Tieb 2” 

Er fah fie an, eine Welt voll Dual in den fieberglänzen- 
den Mugen. 

„Sa, Mea! Das habe ich! — Aber das andere ift zu 
furchtbar! — Zu furdtbar!“ 

„Du wirit es ertra- 
gen,“ jagte fie wieder 
zärtlich 

überredend. 
„Um meinet- 
willen ſchon 
wird es dir 
nicht zu 
ſchwer wmer- 
den, Rochus, 
denn es iſt 
ja mein 
Glück. Mein 
mir bisher 
verſagtes, 
vom Him— 
mel erfleh- 
tes Glüd.“ 
„Du willit?”... 
„Deine Frau 
werden, natürlich!“ 
unterbrah fie ihn 
felig lachend. „Das 
ilt doch gar feine Frage. 
Darum habe ich auch Papa gleich mitgebracht, damit er unfern 
Bund fegnen fann.“ — Und ernfter werdend jeßte fie hinzu: 
„sch hätte es ja nicht gewagt, Rochus, ohne deinen Tie- 
ben, legten Brief. Sch war jo voll Bitterfeit und Verzweif— 
Yung damal3 im Stadtpark, als du mich von dir wiefeft. 
Heute haft du fein Necht mehr dazu. Wir lieben uns, und 
was uns trennte, ift fort. Außerdem — ohne meine Exi— 
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ſtenz wäre die Duell wohl fchiverlich geweſen, ich weil recht 
gut, daß ich die Hauptjchuldige bin.” 

„Du irrſt,“ widerfprad) er heftig, „e3 handelte ſich um 
ganz etwas anderes.“ 

„Außerlich vielleicht. Die Haupttriebfeder aber war 
euer gegenjeitiger Haß meinetwegen, Rochus,“ beharrte jie. 
„sh müßte ja fein Weib jein, wenn id) das nicht wüßte.“ 

„Mea," jagte er mit zitternder Stimme. „Das darfit 
du nicht denken! Aus diefer faljchen Sdee heraus fein Opfer 
bringen . . .” 

Sie verſchloß ihm den Mund mit der Hand. 

„sch bringe fein Opfer. Ich erobere mir mein Glüd,” 
beharrte fie ftrahlend . 

Da drücdte er ie, birigeriffen,; mit dem gejunden Arm 
an fein Herz. 

„Liebſte! Teuerftel Süßeſte!!“ — — 

Hinter Herrn Walli3 war es ganz jtill gewworden, das 
Stimmengemurmel verjtummt. Er blinzelte rückwärts. Sie 
hatten ſich eng umfaßt und ihn vergefjen. 

„Endlih!” murmelte er und wiſchte den Schweiß von 
der Stirn. Die ganze Szene ging ihm innerlich gegen den 
Strich, aber er traute ſich nicht, etwas zu jagen. Er fühlte 
fih jo altmodifch neben feiner Tochter, zu der er mit einer 
gewiſſen ehrerbietigen Scheu heimlich emporjah, feitdem fie 
Dinge niederjchrieb, die er in feinem langen Leben nie be- 
achtet hatte, und man ihr dieſe Dinge abfaufte, im Wall- 
hofener Tageblatt örucdte und bar bezahlte. Bejonders das 
legte imponierte dem Alten. 

Nach einer langen Pauſe ftredte Rochus dem Schnitt- 
warenhändler feine gefunde Linfe entgegen. 

„Sie wollen fie mir aljo geben, Ihre Tochter, obgleich 
ich ein Krüppel bleiben foll mein Leben lang?” jagte er 
weid). 

Der alte Wallis kratzte ſich am Kopf. 

„Was heißt geben,“ antwortete er mit bitterem Hu— 
mor. „Sch bin zulegt gefragt worden und habe daS wenigſte 
mitzufprechen gehabt! Meine Tochter hat ſich genommen, 
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was ihr gefiel. Das ift ja jet modern, daß die Kinder ihre 
eigenen Wege gehen, vielleicht auch, daß die Mädchen um die 
Männer werben. ch weiß das nicht — zu meiner Zeit 
war’3 anderd. — Aber wenn es nur ihr Glüd ift, bin ich 
ihon zufrieden. — Sie ift mein einziges Kind, Herr Leut- 
nant. — Und nun will ic) Ihnen aud) jagen, wasihgeben 
werde. Jährlich fünftaujend Mark. Mehr fan ich nicht, 
meine Alte und ich müjjen aud) leben. Viertauſend hatte ich 
eigentlich feitgefegt, aber da Sie doch nichts verdienen kön— 
nen, und Ihre Penſion fo erbärmlich ift, na, da lege ich noch) 
taufend zu. — Und num werden Sie fie mir ja nehmen — 
und fort mit ihr gehen — und wir beiden Alten figen dann 
allein. — Hart ijt e8, aber nicht zu umgehen!” — 

Er hatte zuleßt mit gejenftem Kopf und recht trübfelig 
geiprochen, ſchweres Schweigen laftete über den dreien. Mea 
war die erite, die jprad). 

„Suter Bater,” fagte fie ruhig. „Wir erfennen ja danf- 
bar an, wa3 du für uns tun willft, aber natürlich werden 
wir unfere eigenen Wege gehen, das iſt einmal nicht anders.“ 

Da Rochus ſchwieg, jah fie beunruhigt in fein erregtes 
Geſicht, auf dem die Nöte des Fieber brannte. 

„Geh jetzt, Bapa,” wandte fie Jih an den Alten, „ich 
fomme dir glei) nad). Set habe ich ja ein Necht, hier zu 
fein, daS mir feiner mehr nehmen fann.“ 

Der Alte ging, und wieder Iniete Mea am Bette nieder 
und umfaßte ihren Verlobten. 

„Rochus!“ 

„Ja! Ich leide Qualen, und die ſeeliſchen ſind die 
ſchlimmſten,“ ſtieß er zwiſchen den zuſammengepreßten Zäh— 
nen hervor. 

„Kann ſie dir unſere Liebe nicht lindern?“ 

„Doch Mea — doch! Mit der Zeit wohl!“ 

Er ſah in ihr bewegtes Geſicht, die feuchtſchimmernden, 
dunklen Augen, in denen die ganze, abgrundtiefe Hingabe 
des Weibes lag, und kam ſich mit ſeinem nagenden Gram 
ſehr kleinlich und engherzig vor. Nur, daß er trotz dieſer 
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Erkenntnis nicht ein Jota mit ſeinen Empfindungen wei— 
ter kam. 

„So will ich auch geduldig auf die Zeit warten,“ ſagte 
ſie, und zwei ſchwere Tränen rannen über ihr Geſicht. 

Er nahm ihre Hand und küßte fie reumütig. 

„Berzeih, verzeih, Geliebte! Ohne dich Fönnte ich über- 
haupt daS Leben nicht länger ertragen. Aber noch bin ich 
fo wund ... .” 

Sie küßte ihn. 

„sch verjtehe dich gut, Rochus. Aber dein Unglüd ift 
doch nun einmal mein Glüd. Tröfte dich damit.” 

„sa, Liebſte.“ 

Sie ſah, daß fich fein Geficht verzerrte. 

„Du haft Schmerzen,“ fagte fie mitleidig. „Verzeih, 
daß ich nicht vorfichtiger mit meinen Eröffnungen war, aber 
das Herz ift mir fo voll. Nun mußt du ruhen.“ — 

Er empfand die Einjamfeit wie eine Erleichterung. 
Sein Arm jchmerzte heftig, Fieber rafte ihm im Blut, aber 
wa3 war das alles gegen die Flut von Empfindungen, die 
wie wilde Tiere über ihn herfielen und ihn zerfleischten. 

Zeitlebens ein Rrüppel! Unfähig ſich fein Brot zu ver- 
dienen — abhängig von Frau und Schwiegervater — und 
das ſchlimmſte — hinausgeitoßen aus feinem geliebten Stand 
ohne fein Verjchulden! — 

Er ftöhnte laut auf, und die Tränen rannen ihm über 
fein heißes Geſicht, ohne daß er fich ihrer ſchämte. — 

Und dann fam die unverwüftlihe Hoffnung und Elopfte 
mit leifem Finger an fein Herz. Es wurde dod) vielleicht 
noch beſſer. — Ärzte hatten ſchon oft geirrt ... Abwarten 
— abwarten und geduldig jein! — 

So fand er ein paar Stunden fieberhafter Ruhe, und 
al3 er erwachte, ſtand Hersbach an feinem Bett 

„Wie geht’3, Rochus!“ 

Da fam ihm die Erinnerung wieder mit ganzer Wucht, 
er umflammerte die Sand des Freundes! 

„Georg! Sei barmherzig! Sit es wahr? — Merde 
ich ein Krüppel?“ 
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Er ſah ihn zitternd, mit todtraurigen Augen an. Hers— 
bad) fehrte fich daS Herz um. 

„So ſchlimm nicht, Rochus. Nur unfähig zum Weiter- 
dienen. Das läßt fich ertragen, lieber Kerl! Du haft es 
gut, dir jteht Liebe zur Seite — denfe an mich!” 

„Es iſt ſchrecklich!“ murmelte Rochus mit einem Schauer. 
„Schrecklich! Dich) Eoftet die Ablehnung der unfeligen For- 
derung den Kragen, mich die Annahme derjelben. — Schred- 
lich, Hersbach.“ — 

Der andere ſtarrte in die Weite. 

„Es iſt einmal fo, Rochus. — Hat dirs der Arzt oder 
Mea Wallis gejagt.“ 

„Mea! — Meine Braut,” feßte er zögernd Hinzu. 

Hersbach drückte die fieberheige Hand in der feinen. 

„sch gratuliere dir aus ehrlihem Herzen. Sch weiß, 
du haft das große Los gezogen.“ 

Rochus ſchwieg ein Weilchen. 

„Bas fagte fie nur immer von einem Brief?” fragte 
er endlich beflommen. „Sch weiß von feinem Brief.“ 

Hersbach Flärte ihn über den Zufammenhang auf, und 
da der Freund in Stillfehweigen verharrte, fragte er endlich 
beunruhigt: 

„Rochus, Tiebjt du Mea denn nicht?“ 

„Sa! Sal Sch Iiebe fie!” fchrie der Verzweifelte. „Sie 
ist das erjte Weib, daS mir innerlich nahe getreten und wird 
auch daS letzte fein; aber begreifit du denn nicht — veritehjt 
du denn nicht — — — id) der Mann meiner Frau... ich 
— abhängig von anderen, unfähig mic) felbjt zu ernähren, 
zu nicht3 anderem- mehr wert als zu verhungern . . .“ 

„Du übertreibit ſträflich, Rochus,“ jagte Hersbach 
tadelnd. „Wie mander iſt der Mann jeiner Frau, ohne 
ſich deſſen ſchämen zu brauchen, da er die Frau glüdlic) macht 
und felbft glüdlich wird.“ 

Rochus ſchüttelte jtumm den Kopf. 

„Ihr liebt euch doch,“ beharrte der andere. „Nur die 
trennende Schranke ijt jett zwifchen euch nefallen, das muß 
dich verſöhnen!“ 

H. Schobert, ZU. Rom. Tradition. 11 
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Finſter ftütte Rochus den ſchmerzenden Ropf in die 
Linke. 

„Warum hat mich die Kugel nicht beſſer getroffen, ich 
bin überzeugt, Rotterdan hatte es anders vor. Tauſendmal 
wohler wäre mir dann! Oder — wenn ich ſchon zum Krüppel 
geſchoſſen werden ſollte, warum bekam ich die Kugel nicht 
ſchon damals im Kriege? Dann hätte meine Penſion wenig— 
ſtens ausgereicht, mich unabhängig zu machen. Ich habe 
dieſen Schuß gewiſſermaßen doch auch zur Ehre des Standes 
davongetragen, unter dem Zwang und dem Bann der über— 
kommenen Tradition; weshalb wird das ſoviel weniger be— 
wertet wie im Kriege — da für mic das Reſultat doch 
das gleiche bleibt. — Mit meiner kümmerlichen PBenjion bin 
id) einfach zum Proletarier herabgefunfen, und Bene 
wundert fi) nur einmal darüber.” — 

„Rochus,“ fagte Hersbach wieder ſehr eindringlich, „du 
bift ſehr undankbar, bedenfe welche Liebe neben dir ſteht ...“ 

„Wer jagt dir, daß der Krüppel diefe Liebe wird feit- 
halten können? Mea iſt jung, der Widerftand, den fie fand, 
hat ihren Widerſpruch gereizt, und dann — fie ift die Ge— 
bende. — Geben ift ja fü 
ganzes langes Leben hindurch fo bleiben? Wird für fie nie 
die Stunde fommen, wo fie fi) fagt: ‚Du warft unflug, dir 
diefe Bürde aufzuerlegen‘? — Kann die Liebe Außerlichen 
Gebrechen gegenüber ftandhalten?” 

„Gewiß, Rochus. Klage da3 Schidjal nicht zu hart an, 
e3 Tie dir viel. — Außerdem iſt Mea der Meinung, daß 
fie jelbft der Urgrund des Duells ift, wenn auch nicht die 
unmittelbare Urſache. Daran hält fie feſt, und vielleicht Hat 
fie auch) recht.“ 

„Deſto ſchlimmer,“ beharrte Platen. 

„Warum denn?“ 

„Das Gefühl der eigenen Mitverantiwortung verfleinert 
ihr jekt das Opfer, mit der Zeit wird e3 aber riejengroß 
wachſen. — Und dann von den Fünftaujfend des alten Wallig 
zu leben... Sch fann es nidht, Georg!“ 
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„Doc, Rochus. Du kannſt und du mußt. Mean hat e8 
nicht um dich verdient, daß du fie kränkſt; ihre Liebe ift tief 
und wahr.“ 

Der Berwundete bif die Zahne zufammen. 

„Barum bin ich nicht tot!“ feufzte er. 

„Wenn du erft gejund bift, wirft du alles mit anderen 
Augen anfehen, alter Freund. — Nur id) bleibe einſam.“ 


„Aber ein freier Mann, der fich fein Brot mit gefunden 
Gliedern ſelbſt verdienen fann. Würdeft du mit dem Krüppel 
taufchen ?” ER 

Da ſchwieg Hersbach, und über Hoechus weiches, faſt 
mädchenhaftes Geſicht, über das in der letzten Stunde ſchon 
ein Sturm des Jammers gegangen, der die Züge verſchärft 
und vertieft hatte, ſchlichen nun Idngfam brennende, bittere 
Tränen. * 

Erſchüttert drehte Hersbach ſich zur Seite. — — Die 
Aufregungen waren für den Kranken zu groß geweſen; er 
litt heftige Schmerzen und nur mit Hilfe von Betäubungs- 
mitteln verfiel er endlich in einen dumpfen Schlaf. Als er 
erwadhte, dämmerte es bereit3 in den Straßen, aber es war 
noch totenftill. 

Rochus richtete fich jah und heftig auf. Etwas war vor— 
gegangen — geitern — was ihm wie ein dumpfer Drud auf 
dem Herzen lag, etwas Schredlihes! Entjeglihes! — Er 
fonnte fich anfangs gar nicht bejinnen, Traum und Wirk- 
Tichfeit verraufchten zu einer unlöslichen Melodie, nur die 
Bellemmung war diefelbe geblieben. 

Er jtrich jich wiederholt mit der Linfen über Stirn und 
Augen und atmete ſchwer. Da auf einmal durdfuhr es 
ihn wie ein Blitz. — Er war nicht mehr Offizier — er war 
ein Krüppel — zeitlebens! Wie eine dunkle, undurchdring— 
liche Wand, von der Eijesfälte ausftrömte, richtete es fich vor 
ihm auf. Er begann zu zittern, Falter Schweiß brady ihm 
aus, die gebrochene Körperfraft leitete feinen Widerftand 
gegen die feelifche Dual. Bon Sekunde zu Sefunde erlag 
er ihr immer mehr. Er dachte nicht an Mea, nicht daß fie 
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ſich Tiebten und glüdlich fein würden; das Meib hatte bei 
ihm nie eine herrfchende Rolle gejpielt. Aus allen Eden des 
Zimmers brachen die Gefpenfter der Zukunft, redten fich 
drohend vor ihm auf und nahmen ihm mit ihren verzerrten 
Gefihtern den Atem — das Klare Denken; und alle junm- 
ten fie dasjelbe Lied: VBerabjchiedet! Arm! Ein Krüppel! 
— Er £onnte es nicht mehr hören, nicht mehr ihre Fratzen 
fehen; mit Elopfenden Pulſen fehloß er die Augen. 

Und plößlich war Mea neben ihm, aber fie bemühte 
fi) vergeblich, die Geſpenſter zu verjcheuchen, auch) der alte 
Wallis Fam, in jeder Hand einen Sad mit fünftaufend 
Mark, aber jelbit er fam nicht gegen die Schar der Ge— 
ſpenſter auf. . 

Rochus ftöhnte dumpf. „Ich glaube ich werde noch ver- 
rückt!“ dachte er und ri die Augen weit auf, 

Es wurde heller, die erjten Milchivagen Flapperten 
draußen, vor dem grauenden Morgen floh jeder Spuf. Aber 
was nicht floh, waren feine bitteren, verzweifelten Gedanten. 

„Ein Krüppel! Allen zur Laſt! War e3 da nicht beſſer, 
tot al3 abhängig von anderen, felbjit von geliebten Menſchen 
au fein?“ 

Tot! — Der Gedanke ließ ihn gar nicht mehr los. So 
fanft fam er, jo verjöhnend! — 

Er fühlte, wie ihm wohler wurde, wie die entfegliche 
Spannung etwas nachließ. Noch war er ja Herr über ſich 
— iiber feine Zufunft! — 

Aber Mena! — Er dachte mit fehmerzlicher Liebe an fie 
— er wußte genau, fie wiirde es ſchwer verwinden. Doc 
ein tiefer Nummer, verjchönt durch liebe Erinnerung, ift am 
Ende noch leichter zu ertragen, al3 ein langes Leben voll 
Enttäufchungen, in dem jchlieglich alles jtirbt, die Liebe, der 
Slaube, die Hoffnung, die Erinnerung, und in dem nichts 
zurückbleibt, als Talter, heimlich wühlender Haß gegen die 
Rast, die man fi) im Übermaß der Gefühle ſelbſt auf- 
gebürdet Hat. 

Sol) ein Gefühl einmal in Zukunft in Meas Augen 
leſen zu müſſen, ängjtlich verjtect, doc) manchmal unbewußt 
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hervorbrechend — nein, das wollte er doch Tieber nicht er- 
leben! — Sein Selbitgefühl war nur ein ſchwaches Pflänz- 
chen, das leicht niederzutreten war. — Alſo tot! — Er hatte 
ja von vornherein gewußt, daß ihm das Todeslos bejtimmt 
war, nur hatte er gedacht von Notterdans Hand — nicht 
durch die eigene zu fallen. Aber das Fazit war ſchließlich 
dasjelbe. — Wenn er es heute tat — gleih! Man Fonnte 
dann entfchuldigend jagen — das Fieber habe feinen Sinn 
verwirrt. Mea würde es nicht als Kränkung empfinden 
fönnen, mit Kranken rechtet man nidt. 

Warum half ihm die Liebe nicht über alles hinweg? 
Georg beneidete ihn um die Hingabe diejes Mädchens, der 
würde, ſtolz und glüclich, mit ihr vereint nach nichts in der 
Welt mehr fragen. Er dagegen lehnte fich auf gegen diefe 
Liebe. Nicht um Meas willen! Nein! Nein! Nur weil 
fie ihn ganz zu Boden drücte, weil fie ihn fi) zu eigen 
zwang, weil er von ihr nehmen mußte — immer nur 
nehmen! Das peitjchte ihn wie mit Sforpionen. 

„Bir find beide zugrunde gerichtet durch diefeg Duell, 
beide verbluten wir ung daran, Georg und ich,“ dachte er 
refigniert. „Er wird es mit der Zeit überwinden, ich aber 
werde tun, was ich muß — was meine Ehre mir gebietet!” 

Vorfihtig, ohne Geräusch, mit Anjpannung aller feiner 
förperlichen Kraft froch er aus dem Bett und richtete fih auf. 
Die Wunde fchmerzte heftig, ein Ohnmachtsanfall befiel ihn, 
aber fein Herz jhlug ruhig. Als er fich etwas erholt hatte, 
ſchlich er leiſe — langjam — durd) daS Zimmer bis zu 
feinem Schreibtifh. Dort ließ er fich nieder. 

Es war warm um ihn, troß der frühen Morgenftunde, 
fein braver Burſche hatte vorjorglich geheizt; fo empfand er 
feine Außeren Unbequemlichfeiten, obgleich er nur notdürftig 
befleidet war. Mühſam zog er die Schublade auf und nahm 
den Kleinen blinfenden Nevolver in die Iinfe Hand; er war 
nicht geladen, daS würde Schwierigkeiten machen, aber fein 
Entſchluß jtählte fi) beim Anblick der Fleinen Waffe, des 
unfehlbaren Tröſters im leßten Lebensleid. 

„Er Hat e8 im Irrwahn des Fiebers getan,“ hörte er 
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ganz deutlich die Stimme des Stabsarztes jagen, wenn er 
feine Leiche jah. 

Und er war dod) fo ruhig, jo einig mit fi! — Er 
Femmte den Revolver zwiſchen die nie und verjuchte ihn 
zu Inden. Es ging fchledht; immer wieder fehlte ihm die 
Gejchielichkeit mit der Linken. Dder war e3 etwa die Kraft? 
Er fühlte fich fehr elend, dicker Schweiß ftand ihm auf 
der Stirn. 

Endlih war es gejhehen! Er jpannte den Hahn, 
draußen ratterte lärmend ein Wagen über das Pflafter, 
durch die Vorhänge quoll Sonnenſchein. Rochus hob ten 
Nevolver an die Stirn, ihm war zumute, al3 hätte jede 
Lebenstätigfeit ſchon ausgejegt, als wäre er im Begriff, tief 
und traumlos einzujfchlafen, nur daß er gerade noch den 
Nevolver hielt. 

„Aber Herr Zeutnant! Herr Leutnant!“ fagte da eine 
bor Schred und Entjegen fich überfchlagende Stimme, und 
die Ddide, rote Hand feines Burfchen faßte ihm über die 
Schulter und padte raſch und gefhiett den Revolver. „Das 
wollen wir doch nu man lieber find laſſen! Das mollen 
wir nicht tun!“ 

Rochus ſaß verftört und ftarrte vor fich hin, die Zähne 
klapperten ihm, fonjt regte er fich nicht. 

Der Burjche hatte den Zuftand feines Herrn raſch er» 
faßt; er griff ihm unter den Arm, jtütte die Hüfte und hob 
ihn energijch in die Höhe. 

„u man gleich ind Bett!“ fagte er fategorifch, „das 
iſt nifcht bier für einen nadten Menschen!” Den diden 
Pommer fror in diejem Augenblick jelbjt, aber es war ter 
Schreck. 

Rochus lag in den Kiſſen und ſagte kein Wort; man 
ließ ihn nicht ſterben, er mußte einmal das Leben auskoſten 
mit all feinen Bitterniffen; Fahnenflucht wurde ihm nicht 
geftattet. Eine entjeglihe moralifhe Niedergejchlagenheit 
befiel ihn, ein Efel vor fich jelbft, dann aber ein Aufraffen 
feines befjeren Ichs, das doch immer unentivegt feine Scyul- 
digkeit getan hatte, ohne Rückſicht auf fi) und ohne Frage, 
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was werden follte.e So wollte er es auch ferner halten. 
„Wie Gott will, ich halte fill!” den alten Wahlſpruch feiner 
Mutter fagte er jich dreimal in Gedanfen her, und dann 
fragte er mit ganz fanfter Stimme: 

„Wie fommft du denn fon jo früh herein, Fri?“ 

Der Burſche nahm einen großen Beilchenftrauß vom 
Boden auf, den er im erjten Schred hatte fallen laſſen und 
trat damit an daS Bett des Kranken. 

„Ich jollt ja die Blumen auf den Herrn Leutnant fein 
Bett legen, ganz früh, und dem Herrn Leutnant jagen, das 
Fräulein ließe auch ſchön grüßen, und einen fehönen guten 
Morgen wünjchen,” fagte er vorwurfsvoll. 

Rochus nahm die Blumen und jtedte fein Geficht hinein, 
es war ſchamrot und heiß vor Neue. Nach einer Weile 
fagte er: 

„Brig! Du wirft über das jchweigen, was du ge- 
ſehen haſt.“ 

„Jawohl, Herr Leutnant.“ Dann nach einer Pauſe 
wieder vorwurfsvoll: „Aber ſchön war's nicht, Herr Leut— 
nant. Was hätte das arme Fräulein wohl dazu ſagen 
ſollen, nachdem ich ihr doch erſt vorgeſtern wieder den Brief 


bejorgt hatte — na — und dann geſtern — — nee, Herr 
Leutnant, nee! So was wollen mir lieber doch nicht 
machen.“ 


Er nahm den Revolver auf und hielt ihn vorfidhtig in 
der Hand; mit ehrlider Mikbilligung blidte er darauf 
nieder. 

„Soll ich'n ni Herrn Leutnant von Hersbach brin- 
gen?“ fragte der treue Diener voll Fürforglichkeit. 

Rochus zögerte. „Nein, Fritz! Mber du Fannft ihn 
in deine Kammer nehmen, dir wird er ja wohl nicht fehaden.“ 

„Nee!“ — jagte der Biedere und grinfte über das ganze 
Gefiht. „Herr Leutnant, es i8 ja ganz ſchön auf der Welt, 
und befonderd wenn man erjt jeinen Schaß hat.“ 

„Was ift daS mit dem Brief?” fragte Rochus matt. 
„Was jagtejt du vorhin don einem Brief?“ 
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Und Fritz erzählte jtolz, was er gedacht hatte nad) Mea3 
erjtem Bejuch, und wa3 er getan hinterher. 

„Kerl! Ohne mid) zu fragen?” fuhr Rochus auf. 

„Ss bewahre, Herr Leutnant. Herr Leutnant ſchmun— 
zelten ja und jagten: Sal Sal” — 

Rochus Schloß die Augen. Und Meas Bild ftieg vor 
ihm auf, wie es wirklich war, im Glorienſchein einer echten, 
großen Liebe und miſchte fi mit dem Duft der Beilchen 
auf jeiner Bettdecke. Er empfand ihr Opfer nicht mehr 
fcehmerzlich — zum erjtenmal. — Der Gedanfe Yauterte ihn, 
daß er es fich verdienen müſſe, verdienen werde, dutch ein 
ganzes Zeben voller Liebe jeinerjeit3. Er fehnte fich nad) ihr, 
er flüfterte ihren Namen, das Herz wurde ihm leicht und frei. 
Die Geſpenſter wichen; nicht mehr ſchwarz und unausdenf- 
bar lag die Zufunft vor ihn, jie war erfüllt mit rofigem 
Schein, feine Sonnenhöhe des Glückes, aber ein mildes ver- 
fühnendes Licht, in dem es fich leben lieg. Wie fonnte er 
an der Seite einer jolhen Frau verzagen wollen? 

Anmutige Bilder umſchwebten ihn, und er war nicht 
mehr der Narr, fie von ſich zu weiſen und ſich gegen ſie zu 
. wehren. Sem Schickſal ſchien ihm viel erträglicher, jeitdem 
er fein Herz nicht mehr gegen das Weib verhärtete, das ihm 
einmal das feine gegeben. 


XI. 


Malve, noch unter dem erſten Eindrud des Creignifjes 
ftehend, das ihre Verlobung jo jäh gelöft, Hatte an ihre 
Schweiter gejchrieben und ihr mitgeteilt, daß fie nach dem 
Geſchehenen feine Stunde mehr in Wallhofen bleiben könne, 
fich vielmehr zu einem langen Bejuch bei Troitichens ritjte, 
Auch der Oberjt hatle ein paar Worte und eine refpeftable 
Summe zur Beftreitung der Unkoſten hinzugefügt. Troß- 
dem war Sema nicht jehr erbaut von dem in Ausſicht ge- 
fiellten Beſuch, Troisich noch weniger. Stadtwohnungen find 
eben beſchränkt, und Malve var Fein Beſuch, der fich har- 
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moniſch einer Häuslichkeit angliedert. Außerdem fürchtete 
Irma Szenen und Tränen, und davon hatte fie gerade ſelbſt 
genug. 

Dennoch) jehrieb fie für ihre Gefühle herzlich und ver- 
hieß der Schweſter wenigſtens ein offenes Haus. 

„Zu mußt bei uns natürlich ein Zoch zurüciteden, liebe 
Malve; ich habe dir ja jchon immer gefchrieben, daß mir 
hier in Berlin rein gar nichts bedeuten,“ Yautete der Haupt- 
paſſus des Briefes --- „aber dafür kannſt du auch ungeniert 
deinem Schmerz nachhängen. — Wenn Hersbad) nicht gerade 
dein Bräutigam gewefen wäre, könnte mir fein Verhalten 
wirklich imponieren, fo aber jtoße ich natürlich mit in das 
allgemeine Horn und verdamme ihn bis in den Abgrund. 
— Bas ijt dem Menſchen nur eingefallen? Hatte e3 fo 
gut — und Schafft jich ohne Not diefen Kler an! — Sei 
ſchließlich froh, daß du ihn los bilt, liebe Malve, du kannſt 
wohl noch an eine beſſere Partie kommen, denn geliebt haſt 
du ihn ja nicht, das geht mir recht deutlich aus dem Ton 
hervor, in dem du über ihn ſchreibſt ...“ 

Malve ließ den Brief ſinken. 

Hatte fie ihn wirklich nicht geliebt? Sie preßte die 
Rippen zufammen. Leider doch, leider viel mehr als fie 
e3 jelbft geglaubt hatte, fie fühlte e8 aus den ſchmerzhaften 
Budungen ihres Herzend. Aber wie eine Schande verbarg 
fie das ängſtlich. Er hatte allen, was fie hochhielt von 
Kindesbeinen an, ins Geficht geſchlagen, er konnte ihr nicht 
mehr fein! — 

Ruhig, huchaufgerichtet wie immer, ging fie im Haufe 
umber, fie hatte weder verweinte Augen, noch ſprach fie je 
von Hersbach, aber ihr Geficht war kalt und verjchlojjen. 
Ihr Bruder, der jie oft unauffällig prüfend anjah, dachte 
jedesmal: 

„Famoſes Mädel! Koloſſale Selbſtbeherrſchung.“ 
Und dasſelbe dachte der Oberſt. Sie imponierte beiden 
Männern, aber etwas unbehagli war fie ihnen doch, und 
fie retteten ſich inftinftiv vor diefer Eifesfühle in die Schluß- 
folgerung, daß Malve Hersbach nie geliebt habe. — Dejto 
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beffer! So trug fie e3 leichter! Nur der Oberjt bereute 
angeſichts der Tatjachen mehr wie je fein damaliges fchnelles 
Nachgeben. 

Was aber Malve in der Einſamkeit ihre3 Zimmers 
litt, wie fie ftundenlang mit zu Fäuſten geſchloſſenen Händen 
regungslos, kaum atmend auf ihrem feinen Sofa ſaß, als 
bielte fie auf diefe Weife mit Gewalt alles das zurüd, was 
fi) übermädtig Luft machen wollte, davon wußte niemand 
etwad. Nur nicht jemand ahnen laffen, daß fie litt, wie fehr 
fie litt — und um ihn, den fie doch verachtete. Jedes wei— 
here Gefühl verbannte fie mit aller Kraft, erjtictte es in fich, 
ob fie gleich jelbjt daran zugrunde ging; feine Fürſprache 
duldete fie, jo oft es das Herz auch verfuchte. 

Sie war jung, ohne Erfahrung, ohne Toleranz und 
ſchroff in ihren Anſchauungen, daher graufam und hart 
gegen den Mann, der fie fo jchiver gefränft hatte; aber fie 
war e3 auch gegen fich jelbit! 

Eines Morgens fuhr fie ungejehen und unerfannt nad) 
dem Bahnhof, das Geficht hinter einem dichten Schleier ge- 
borgen. Der Wagen mußte an Hersbachs Wohnung bor- 
über — da ivandte fie drinnen den Kopf nach der anderen 
Seite, obgleich e3 jo früh war, daß er ſicher noch jchlief. 
Ganz falt wurde ihr bei dem Gedanken, ihn vielleicht zu 
fehen. Sie hatte dieje Neije wie eine Rettung herbeigejehnt, 
denn in Wallhofen Eonnte fie nicht mehr atmen, fie erjticte; 
und erft al3 der Zug die Halle verlafjen, die Stadt Hinter 
ihre ſchwand, warf fie jich mit einem befreienden Aufſtöhnen 
in die Kiffen zurüd. 

Manchmal wußte fie nicht, Tiebte fie Hersbach immer 
nod) und quälte jie der Schmerz um jeinen Berluft jo grim- 
mig, oder haßte fie ihn, weil er ihr Leben, ihr Herz, ihren 
Stolz jo graufam zertreten und fie faft al3 Flüchtende in 
die Welt hinausgetrieben hatte. Wie dem aber auch war, 
fie wollte — fie mußte vergeſſen — um jeden Preis. — — — 

Rochus, deſſen Genejung jtetig fortgefchritten war, hatte 
fi) bereit3 zum Antritt der Feftungshaft von einem Jahr, 
zu der er ingwijchen verurteilt war, gemeldet... Se cher die 
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Sache abgetan war, je befjer jehien e8 ihm. In den paar 
Monaten diejer unfrenvilligen Ruhe würde fein Arm ganz 
ausheilen, dann wollte er gleich nachher heiraten und mit 
Mea für den Neft des Sommers erjt in ein Bad zur Kräf- 
tigung und dann zur Nachfur einige Monate in die weite, 
Ihöne Welt gehen. Wo jie fich feftjegen wollten, war noch 
unbejtimmt, ihre Neigung follte entjcheiden. Mea hatte ihm 
den Sommer und das Neifeleben in glühenden Yarben aus» 
gemalt, und Rochus war noch jung und unverwöhnt genug, 
um ſich mit daran zu berauſchen. So fam er auch am erjten 
über jein Abſchiedsgeſuch hinweg, das er von der Feltung 
aus einreichen wollte, vorausgejett natürlich, daß der ver- 
legte Arm doch troß forgfältiger Behandlung jteif blieb. — 
Notterdan war zu mehrjähriger Feitungshaft verurteilt, er 
hatte die Strafe jofort angetreten und gleich nach) dem Urteil 
Wallpofen verlajjen, die Kameraden mußten außerdem, da 
er nach verbüßter Strafe mit ſchlichtem Abſchied entlafjen 
würde, daß fie ihn alſo kaum je wiederfahen. — 

Allmählich nur hatte ſich der ſchwere Drud, den diejes 
Duell beim Wallhofener Offiziersforps hinterlafjen, etwas 
gemildert. Man lebte weiter in dem Fleinen Intereſſen— 
freife, den die Uhr des Dienstes regelte, und begann, die 
Beteiligten an dieſem Drama als abgetan zu betrachten, ob- 
gleich Hersbach ſowohl, wie Nochus zunächſt noch unter ihnen 
lebten. 

Aber man fonnte ja auch Platen anftandshalber nicht 
mehr beſuchen. Einmal hielt die Bejorgnis, dort den Ver- 
femten zu treffen, dent gegenüber man fie) abjolut nicht 
ftellen fonnte, alle Sameraden fern, und dann war da 
diefe — unmögliche Verlobung, von der man zwar nur 
munfelte, da jie offiziell ja nicht mitgeteilt war. Aber es 
Stand fejt, dad dieje „Wallis“ Platen ganz ungeniert in feiner 
Wohnung anı hellen Tage befuchte! Na — da war ja die 
gegenjeitige Stellung — ob nun verlobt — oder nicht — 
ganz nebenfächhlich; die Tatjache an fich genügte. — Man ivar 
zuletzt unter ji darin einig, daß es ganz gut fei, jolche Ele- 
mente ausgemerzt zu willen; es Fonnten ja nod) mehr un— 
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liebſame Dinge borfommen, und das Regiment hatte e3 jekt 
wahrlich nötig, fich wieder zu gutem Nuf zu verhelfen. — — 
Eines Morgens fam dann auch die Bejtätigung des ehren- 
gerichtlichen Urteils iiber Hersbach durch den oberſten Kriegs— 
berrn. Eine Ordonnanz beitellte ihn in die Wohnung des 
Oberſten bon Dur. 

Zum letztenmal — er wußte es wohl — legte Georg 
den Waffenrod mit allen Orden und Ehrenzeichen an, fette 
den Helm auf und durchſchritt Wallhofens Straßen als Offi- 
zier. — Rein Kamerad begegnete ihm, obgleich es gerade 
Frühſtücksſtunde war. Er begriff, daß der Oberſt durd) 
einen direften Befehl dafür gejorgt hatte, und er atmete auf. 
Wie follten fie fi) auch zu ihm ftellen? Ihn noch grüßen 
— dem man in einer furzen Stunde da3 Recht, den Nod 
de3 Kaiſers zu tragen, nehmen würde!? 

So große Wrühe er ſich gab, ruhig zu fein, eg gelang 
ihm nicht ganz. Das Herz hämmerte ihm dumpf und jchiver 
in der Bruft, er fühlte etwas Bedrücdendes in fich, das ihm 
den Atem nahm. —- Wäre nur erft die nächfte Stunde vor- 
über! — 

Der Ehrenrat erwartete ihn zur Urteilsverfündigung 
in dem VBorzimmer, in dem alle dienjtlichen Angelegenheiten 
erledigt wurden, und in dem auch die Fahnen des Negiments 
aufammengerollt an einer Wandfeite ftanden. — Hersbach 
blite die Kameraden prüfend an, er fah in drei abjolut 
leere, gleichgültige Gefichter, denen man anmerfte, daß fie 
hier nur noch eine Formalität zu erledigen hatten; der 
Menſch, den fie richteten, exijtierte für fie fchon nicht mehr; 
fie hatten weder Mitleid mit ihm, noch daS Bewußtſein, ihm 
jemals näher geftanden zu haben. Er hatte ſich unmöglich 
gemacht — das genügte. 

Hauptmann Lindhamer fagte fteif und mit gleichmäßig 
fühler Betonung: 

„sh habe Ihnen das Erfenntnis in der ehrengericht- 
lichen Unterfuhung gegen Sie mitzuteilen. — Wegen 
ſchwerer Verlegung der Standesehre durch Verweigerung 
der ftandesüblihen Genugtuung ift gegen Sie unter Be- 
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laſſung der erivorbenen Orden ımd Ehrenzeichen auf Aus— 
ftoßung aus dem Dffizierforps erfannt worden. — Indem 
ich Shnen das dienftlich eröffne, wird Ihnen hiermit Ihre 
bolle perjönliche Freiheit zuriicigegeben. Sie gehören von 
diefem Mugenbli an nicht mehr zu unjerem Offizierkorps.“ 

Ein fühles, fteifes Neigen der drei Häupter, und die 
Herren wandten jich ab, ohne noch auf Hersbach zu achten. 

Der ftand da, blab, faum jeiner Sinne mehr mädtig. 
Er hatte e3 ja längjt gewußt, daß es fo und nicht anders 
fommen würde, dennod) warf ihn der Moment zu Boden. 
Was hatte er denn begangen, daß man ihn hier behandeln 
durfte wie einen ehrlojen Verbrecher, angeſichts der Fahnen, 
denen er, als es galt, in Kampf und Tod gefolgt war, jeden 
Augenblick bereit, jein Blut, fein Leben für das Baterland 
zu geben. 

Und jet jagte man ihn fort wie einen Hund. — Denn 
etwas anderes war es doch nicht, was man ihm hier antat. 
— Ohne das geringjte Zuden des Mitleids, ja felbit ohne 
einen Funfen des Bewußtieins, daß man ein jchmähliches 
Unrecht an ibm beging; einen moraliſchen Totjchlag, dert 
er doch wahrhaftig nicht verdient hatte. — Eine grenzen- 
loſe Bitterfeit ftieg in ihn auf, und ein veräcdhtliher Zorn 
gegen die Menjchen, die imftande waren, jo Fleinlich zu rich— 
ten. — Tradition — Standesehre! — Was hieß denn das 
eigentlich? Gibt es eine Standesehre? Hat nicht der ein- 
zelne das Recht — feiner Individualität nad) beurteilt und 
begriffen zu werden? — Er jah fie noch einmal der Reihe 
nach an, jeine ehemaligen Kameraden, mit denen er fo man- 
ches Jahr zufammengelebt, jo manche ſchwere wie fröhliche 
Stunde verbradt hatte. — — Wie leere, hohle Puppen 
famen fie ihm auf einmal vor, die ſich nur nad) dem Schnür- 
chen bewegten, an dem fie gezogen wurden. — Wa3 fonnte 
ihm eigentlich an ihrer Meinung liegen? Ihn! Der als 
freier Mann in3 freie Zeben hHinausging? — 

Und dennoch brannte und wurmte es ihn tödlich — dies 
fühle Schweigen, das über ihn hinwegſchritt, al3 wäre er 
ausgelöjcht aus den Reihen der Lebenden! Wenn fi ihm 
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jegt nur eine Hand bedauernd und abfchieönehmend ent- 
gegengeſtreckt hätte! Nur eine Stimme ihm ein teilnehmen— 
J des Wort geſagt 
hätte! . . . Aber 
vielleicht war es 
beſſer jo.... Viel- 
leicht wäre dann doch 








feine Saffung zufammengebrochen, hätte fi} fein Auge 
gefeuchtet . . . . — So hielt ihn fein Stolz aufrecht, er 
zucdte mit feiner Wimper .... wortlos .... padte 
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er den Helm fefter und verließ in aufrechter Haltung 
das Zimmer. 

Nur im VBorbeigehen warf er noch einen Abjchiedsblick 
auf die Fahnen, fie jchienen ihm die einzigen Freunde, die 
er bier in diejer eifigen Atmofphäre zurücließ. — 

Als er auf die Straße trat, präfentierte der Pojten. 
Die Griffe Elirrten ordentlich, fo ftramm wurden fie aus— 
geführt. Sie erinnerten ihn mit ihrem exraften Geräuſch 
an jene frojtfalte Winternadjt, in der er zu Malves Fenjter 
empprgefehen, und an ihrem Erjcheinen die Chancen eines 
Slüdes gemefjen hatte. 

Borbei!! Längſt vorbei! — 

An Malves Fenjter waren die Vorhänge herabgelaffen, 
fie weilte nicht mehr in Wallhofens Mauern. — Hersbach 
führte die Hand zum Helm, er danfte für das eriviejene 
Honneur, das letzte — denn zum lettenmal trug er des 
Kaiſers Nocd, dem der Poſten die Honneurs erwieg! — Er 
war jekt nur nod) ein Menſch, einfach ein Menjch, der für 
fein Fortkommen zu forgen hatte, um den fi) niemand mehr 
befümmerte. Der Stand, in dem er fo lange feinen Plaß 
gehabt, hatte ihn ausgeitoßen und ſich hinter ihm geſchloſſen, 
genau wie bisher, ohne daß fein Fehlen auch nur die ge- 
ringite Lücke hinterließ. — 

Er dachte daran, mit welcher Begeifterung er damals 
feinen bürgerlichen Beruf aufgegeben und in die Reihen der- 
jenigen getreten war, die man als BaterlandSverteidiger 
ehren und bewundern gelernt hatte. Alle zufammen eine 
einzige große Gemeinfchaft in der damaligen Begeifterung, 
gewillt, in Not und Tod unverbrüchlich zueinander zu ftehen! 

Damals! — 

Heute war er ausgeſtoßen; geächtet, verachtet! — 

Das Leben war ihm viel jchuldig geworden, und er 
ſchwor e3 jich mit fnirjchenden Zähnen zu, er würde ein un— 
erbittliher Gläubiger jein. 

Er ging an Rochus’ Wohnung vorüber. Auch da waren 
die Vorhänge herabgelafjen und jahen ihn mit toten Augen 
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an. Sn diefer ſchwerſten Stunde feines Lebens hatte er nicht 
einmal die Wohltat, den Freund zur Seite zu haben, denn 
Rochus war jeit wenigen Tagen auf Feitung. 

Um die Ecke famen da plötzlich Oberndorf und Preet. 
Er kannte fie al3 zwei vernünftige, Teidlich gutmütige Men— 
ſchen, eigentlich hatte er fie gern gehabt. Einen Wugenblid 
aögerte er — follte er ihnen Lebewohl fagen? 

Aber die beiden Offiziere machten gleichzeitig eine 
ſcharfe Rechtsſchwenkung und blieben dann jo vertieft vor 
einem Schaufenjter jtehen, daß fie nicht8 jahen, was um fie 
her borging. Es war die Auslage eines Eiſengeſchäfts, 
völlig ohne Intereſſe für die Vorübergehenden, aber das 
fchadete dent Zweck ja nicht. So Fonnten fie ihn grußlos 
borübergehen laſſen — den Ausgeſtoßenen. — Und er ging 
auch vorüber, hochaufgerichtet, mit feftem Schritt, ein kühles 
Lächeln um die fejtgefniffenen Lippen. — 

Wie jchnell er jeine Sachen padte! Die Hände flogen 
ihm ordentlih! — Fort, nur fort aus diefer Atmoſphäre 
der Demütigungen, hinaus unter freiere Menſchen! — Hier 
erjticte er fait. Sein Zug ging am frühen Morgen, e3 war 
derfelbe, mit dem Malve damals gefahren. Sein erjte3 
Reiſeziel war die Mutter, von der er täglich tröftende Briefe 
voll von Plänen und Hoffnungen erhielt, mit der zuerft eine 
Ausfprache notwendig war, denn es galt eine genaue NRege- 
lung und Feſtſtellung aller Berhältnijje. Bei ihr heilte auch 
mohl zuerjt jein franfes Gemüt, jie war eine Iebensfreudige, 
boffnungsfelige Natur, und Hersbach fühlte, daß ihm gerade 
jet dag am meijten not tat. — 

Am Morgen feiner Abreiſe hatte fich das bi dahin 
ftrahlend helle Srühlingswetter gewandelt, es regnete, und 
grau hing der Simmel über der Erde. Ein häßlicher, Fühler 
Wind blies. In feinem neuen, nicht recht jitenden Zivil— 
paletot ging Hersbad) fröftelnd auf dem Perron auf und ab, 
er war ruhelos. 

Der Schnellzug kam. Hersbach jprang in das erite 
leere Coupe, jteifte die Hände in die Tajchen, warf fich in 
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die nächſte Ecke und fenkte das Kinn auf die Bruft. So blieb 
er fiten, ohne fic zu regen, und in dem häßlichen Negen- 
grau verſchwand Wallhofen Hinter ihm mit all jeinen böjen 
und guten Stunden, die e3 dem Scheidenden je gewährt 
hatte, und mit erjchredender Deutlichkeit fühlte er plößlich, 
daß er troß allem und allem ein Stück feines Seins hier 
zurückließ. Sugendjahre, Hoffnungen, Wünjche, Kraft und 
Slauben, Wurzeln, die er nicht imjtande war loszureißen 
aus dem Boden, in dem fie gewachjen waren, ohne daß ein 
Stüd Herz mitging. — 

Sn der diden Atmoſphäre ſchlich der Nauc der Loko— 
motive dicht über den Zug hin und trieb jchwerfällig ins 
flache Land hinaus. Es war falt — der Regen ſchlug an 
die Scheiben, und Hersbadh fühlte ich allein. — Sehr allein! 
— Froft durchichauerte ihn. — — — — 


XI. 


Sahre waren vergangen. 

Georg von Hersbad) hatte jein Neferendareramen bor- 
züglich bejtanden. 

Sn verhältnismäßig furzer Zeit, wie er ſich wohl zu 
feiner Genugtuung jagen konnte, denn er hatte mit dem 
Ernſt und Eifer eines reifen Menfchen gearbeitet, dem e3 
hauptſächlich darauf ankommt, in möglichft furzer Zeit ein 
Biel zu erreihen. Alle jene kleinen zerjtreuenden Aus— 
wüchſe der Sugend waren ihm ganz fern geblieben, er fühlte 
fich zu alt dazu, denn das Gefchehene war an feinem innern 
Menfchen nicht eindrudslos vorübergegangen. Seine Bitter- 
feit hatte fich wohl allmählich gelegt, er tat jet mit einem 
Achfelzuden ab, was ihn früher gefränft hatte, aber in fei- 
nen Anfihten war er nicht milder, cher noch fehroffer ge- 
worden. 

Dafür hielt er ſich auch völlig iſoliert von ſeinen Kom— 
militonen, und Berlin, die große Stadt, ermöglichte ihm 
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das leicht. Er Iebte mit feiner Mutter zufammen in einer 
fleinen Wohnung und, fand in der mütterlichen Liebe und 
Fürſorge fein reichlihes Genügen. Außerdem zwangen ihn 
aud die Verhältniffe, jede nicht unumgänglich notwendige 
Seldausgabe zu vermeiden, denn die Benfion der Mutter 
mar gering, auch fonnten jie mit ziemlicher Sicherheit den 
Beitpunft berechnen, an dem das kleine Kapital, das fie noch 
befaßen, aufgebraucht fein würde. Bis dahin mußte Hers- 
bad) feine Stellung haben, die Mutter und Sohn ernährte, 
und aus diefem Grunde hatte er auch beichlofjen, auf den 
Aſſeſſor zu verzichten und fi um eine Stellung — jei es 
wo e3 jei — im Staat3dienft, ſoweit fie ihm als Referendar 
zugänglich war, zu bewerben. Daß er mit feiner Arbeit3- 
fraft, Pünktlichkeit und Pflichttreue Feiner Empfehlung 
Schande machen werde, deſſen war er ficher. — Seine Mutter 
war glüdlich darüber gewejen, den Sohn wieder um ſich 
zu haben, für ihn forgen zu fönnen, zu hoffen und zu grü- 
ben. Solange er Offizier war, hatte fie eg vermieden, mit 
ihm in feiner Garnifon zufammen zu ziehen, hatte ihn aber 
all die Jahre mit fehmerzlicher Sehnfucht entbehrt, nun ge- 
noß fie daS unerwartete Glüc mit doppelter Freude. 

Keine Arbeit, feine Entbehrung war ihr für ihren Ge- 
org zu viel, und wenn fie ihm ein färgliches Mahl vorjekte, 
würzte fie es mit heiterem Frohfinn; denn daß der Sohn 
fo ernit war und troß all ihrer Bemühungen aud) blieb, war 
ihr größter Kummer. 

Außerliche Entbehrungen zu ertragen war fie gern be- 
reit, obgleich e8 ihr nicht an der Wiege gejungen war, und 
famen einmal Stunden der Entmutigung, de3 Rummers 
und der Angjt über fie, machte fie das in der Einfamfeit 
mit fich jelber aus, ohne ihren lieben ungen damit zu be- 
unrubigen; denn fie war noch eine Frau vom alten Schlage, 
die eine gewiffe heilige Scheu davor hatte, von Erjparnifjen, 
zu nehmen, ohne wieder etwas hinzufügen zu Fönnen. 

Dann tröftete fie ji mit. Georgs Zukunft, da ja der 
Erfolg nicht ausbleiben werde und parte und knapſte ſich 
im geheimen alles mögliche ab. 

12* 
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Aber Berlin war ein teures Pflafter! — 

Die angſtvollen Blicke in die Zukunft mehrten fich bei 
Mutter und Sohn. Jetzt nur möglichit bald irgend etwas 
Paſſendes finden, damit die drohenden Geſpenſter des Geld- 
mangels endgültig gebannt wurden. 


Sie waren aber beide guten Mutes und feierten den 
Tag feines Eramens ganz unter ſich in gebührender Weiſe. 
Die Nätin hatte eine Flaſche guten Weines auf den Tiſch 
gejegt ımd fchenfte dem Sohn leuchtenden Auges immer 
wieder davon ein. Währenddeſſen jpann fie Pläne für die 
Zufunft, und Georg hörte ihr lächelnd zu. Mber in all diefen 
Plänen fehlte das Weib ganz, nur fie beide, Mutter und 
Sohn, famen in Betradt. Die Rätin wußte genau, ohne 
viel Fragen, daß der Abjchied, den ihm die Braut gegeben, 
denn Sohn ans Zebensmarf gegangen war, daß er Malve 
nie vergejjen hatte, und fein anderes Bild je in feinem 
Herzen Blaß finden würde. Nach bejten Kräften wollte fie 
ihm ja auch alles erjeten, was er an Xiebe verloren hatte, 
und e3 war rührend, wie diefe Mutter diefen Sohn um— 
heate, ihn ganz einhüllte in die Wärme ihrer ftarfen Mutter- 
liebe. Außer ihr hatte er ja auch niemand! 

Von Rohus waren im erjten Sahre häufig Briefe ge— 
fommen, von ihm diftiert, von Mea gejchrieben, aber gerade 
dieſe fremde Handichrift war wie eine leichte aber undurd)- 
dringliche Scheidewand zwiſchen ihnen geweſen. Rochus 
ſprach diktierend nicht alles aus, was er dachte — gewiß 
nit — und Hersbach Fonnte aljo auch nicht darauf ant- 
mworten und mitfühlen. Rochus ſchien glücklich und fo weit 
zufrieden zu fein, damit mußte er fich begnügen. Er wußte 
ihn ja auch gut aufgehoben an Meas Seite, in ihrer Tiebe- 
vollen Pflege und brauchte ſich nicht darüber zu forgen. 


Ein einziges Mal, zu Anfang jeines Aufenthaltes in 
Berlin hatte er auch Malve gejehen. Am Leipziger Plat 
fuhr fie in einer offenen Drojchfe an ihm vorüber. Die Be- 
gegnung war jo flüchtig, vielleicht hatte fie ihn nicht einmal 
bemerkt. Mber er erjehraf jo heftig, daß ihm fchwindelte, 
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und an den wilden Schmerz, der ihn durchzudte, merfte er, 
dab er noch nicht3 vergejjen hatte, weder feine Liebe noch 





ihre Beihimpfung. Wie ein Schlag hatte ihn die Begeg- 
nung getroffen, — al3 wäre Malve eigen3 nach) Berlin ge- 
fommen, ihm die Winde wieder aufzureißen in diabolijcher 
Freude; und dabei war &3 doch die einfachite Sache der Welt 
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daß man fich, ſelbſt im großen Berlin, einmal begegnete. 
Sicher war Malve bei ihrer Schweiter hier, um in Wall- 
hofen erft Gra3 über das Gefchehene wachjen zu laffen, Flug 
und überlegt, wie alles was fie tat. Ihn verließ aber eine 
nerböfe Zucht vor einer möglichen Wiederbegegnung nicht 
eher, als bis er wußte, daß Troitzſchs Kommando zur Kriegs— 
afademie beendigt war. — 

Nun Hatten fih ftil Tage an Tage gereiht, und er 
war endlicd) fo weit, daß er die Scharte in feinem Leben aus— 
aewett glaubte, nachdem er fich die Berechtigung zu einem 
bürgerlichen Beruf erworben hatte, und daS gab ihm eine 
zufriedene Sicherheit. 

Gleich morgen wollte er ins Minifterium zu einem jehr 
einflußreichen, höheren Beamten gehen und ihn um Aus— 
funft und Fürjprache bitten. Irgendwo in dem großen Ge— 
triebe würde fi) ja auch wohl ein Plätzchen für ihn finden, 
fei es no) jo unbedeutend. Seine Mutter, die ihn darauf 
gebracht hatte, Tächelte ftill, erinnerungsverloren vor ſich Hin. 
Diefer jelbe alte Herr, zu dem fie jet hoffnungsvoll den 
Sohn ſchickte, hatte vor vielen Sahren in ihren Fejjeln ge- 
legen, e8 war ein Stüd Jugend, das fie ihm in dem fchönen, 
ftattlicfen Sohn lebendig vor Nugen führte, dem würde er 
nicht widerſtehen. Und wirklich ſah Hersbach in dem neuen 
Sradanzug fo vornehm und hübſch aus, daß der Mutter auch 
nicht das leijefte Bedauern über das Fehlen des roten Stra- 
gens fam. Boll Stolz fah fie ihm nad), als er feinen Weg 
antrat. Er ging ihn nicht gern. Jedes Bitten fiel ihm 
fchwer, viel Tieber hätte er fich alles felbjt errungen, wenn 
auch in harter Arbeit, aber er fah ein — es ging nicht an- 
ders, ſchon um feiner Mutter willen. 

Es war ein flarer, aber noch Fühler Märztag, gerade 

‚wie damals, vor zwei Sahren, als ſich in Wallhofen fein 
Leben jo unerwartet wendete; merfiwürdigerweije fiel ihn 
das mit peinlicher Deutlichfeit gerade auf diefem Wege wie- 
der alles ein, der herbe Frühlingsatem in der Luft weckte 
05 gewaltfam auf. Es war Hersbad) nicht recht, dag ihm 
die alten Erinnerungen den Kopf befchiwerten, er furchte fie 
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fo ſchnell wie möglich los zu werden, die Zukunft follte ihn 
haben —- ganz allein — modte fie von ihm fordern, was 
fie wollte. 

Er war froh, endlich am Ziel feiner Wanderung zu 
‘ein, und die Bereitwilligfeit, mit der ihn Seine Erzellenz, 
gleih nachdem er feine Karte abgegeben, zu fich befcheiden 
ließ, berecjtigte ihn zu den beiten Hoffnungen. 

„Sehen 
Sie einmal an 
— der Sohn 
meiner lieben, 
unvergeſſenen 

Freundin,“ 
ſagte Exzellenz 
ſehr liebens— 

würdig und 

ſtreckte Hers— 

bach die Hand 
entgegen. 

„Ganz ihr 

Ebenbild! 
Wenn auch na— 

türlich ins 

Männliche 
überſetzt. Wo— 
mit kann ich 
Ihnen dienen?“ 

Hersbach 
brachte fein An- 
Tiegen vor. Er befannte ohne Scheu, daß feine pefuniäre 
Rage eine möglichit baldige, wenn auch vorläufig nur 
geringe Beſoldung al3 beſonders mwünfchenswert erjchei- 
nen laffe. z 

„Barum find Sie denn aber erft fo jpät zum Studium 
gekommen?“ fragte Erzellenz verwimdert. „Waren Sie bis— 
ber in einer anderen Karriere?“ . 

„sa, Erzellenz, ih war Offizier.” 
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„So! So! Warıım quittierten Sie?“ 

Hersbachs Herz begann dumpf zu Elopfen. Auf ein- 
mal wußte er, woher ihm vorhin auf der Straße die pein- 
lich deutliche Erinnerung an die Vergangenheit gefommen 
war. Zum eritenmal jeitdem — trat er wieder hinaus 
unter Menſchen; fie durften ihn fragen, hatten ein Anrecht 
daran, den Finger auf die fchmerzende Wunde zu legen, Ant» 
wort zu erhalten. Und da fühlte er, daß die Wunde, die 
ihm damals geſchlagen, ſich niemals wieder jchliegen und 
vernarben würde. Darüber hinweghelfen fonnte er fi) nur 
durch das Bewußtſein — troß alledem das Rechte getan zu 
haben. In dieſem ahnungslos Fragenden erwuchs ihm nun 
wieder ein Richter, vor dem er ſich zu verteidigen hatte, von 
ihm hing es ab, wie er ſeinen Fall auffaſſen wollte. 


Er zögerte einen Augenblick, bis ihn die Augen des 
anderen verwundert trafen, dann ſprach er, ohne zu ſtocken. — 


Die Exzellenz hatte den Kopf in die Hand geſtützt und 
blickte ſchweigſam vor ſich auf den Boden, ſie machte keine 
Bewegung, und da Hersbach auch das Geſicht nicht ſehen 
konnte, hatte er keine Ahnung, wie ſeine Erzählung auf— 
genommen wurde. Aber er fühlte mit Befriedigung, wie er 
ſich ſelbſt allmählich frei ſprach, wie er auch heute noch auf 
demſelben Standpunkt ſtand wie damals. Als er endlich 
tief atmend ſtille ſchwieg, ſtrich ſih der andere erſt langſam 
über Stirn und Geſicht. 


„Ja, das iſt nun ein ſehr ſchwieriger Fall, Herr von 
Hersbach,“ ſagte er darauf ruhig, aber, wie Georg freudig 
bemerkte, nicht unfreundlicher oder zurückhaltender im Ton. 
„Sie fennen ja die herrfchenden Anfchauungen in unjerem 
Zande ganz ebenfogut wie ich. Unter den gegebenen Ver— 
hältniffen wird es Ihnen, troß Ihres Studiums nirgends 
möglich jein, eine auch nur annähernd dem entipredhende 
Stellung zu finden. Ich wenigftens fann Ihnen feine Hoff- 
nung maden. Wohin ich Sie immerhin dirigieren möchte, 
e3 wiirde Unzuträglichleiten zeitigen, an denen Sie jcheitern 
werden. — E3 tut mir aufrichtig — wirklich aufrichtig leid!” 
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„Exzellenz, ich wäre auch mit einer Subalternitellung 
zufrieden,” jagte Hersbad, der an jeine Mutter dachte. 
„Irgendwo! Sei e8, wo es ei.“ 


Der Minifter war aufgejtanden und ging ruhelos im 
Zimmer umher. 


„Es handelt fi) hier durchaus nicht darum, Herr von 
Hersbach, wie ich 
mic) perjönlich zu 
Shrer Anſchauung 
ftelle, es handelt fich 
bier nur darum, in- 
wieweit Ihnen die 
Konſequenzen dar- 
aus für Ihr Fort— 
fommen binderlich 
find — und id 

fürchte — id) 
fürchte . . . Unjere 
Bureaukratie iſt 
ſchließlich im weite— 
ren Sinne auch nicht 
viel anders in ihren 
Anſichten und über— 
lieferungen wie das 

Offizierkorps. 

Ich fürchte, Sie >: werbett kleinale feften Fuß faſſen fönnen. 
— — Barum aber gleich unnötig herabfteigen wollen, lieber 
Hersbach! Sich jelber die Hände binden... . . Verſuchen 
Sie e8 in der Industrie... . Jeder Stand hat jchlieglich 
feine — — und was Ihnen hier ſchadet, iſt dort be— 
langlos . 


ER Smöufteie fehlt mir jede ——— a 

„Und auch wohl Neigung und Talent . 

„Ich fürchte, Erzellenz.“ 

„Mein Herr von Hersbach — ich täte jo fehr gern etwas 
für Sie — ſchon Ihrer lieben Mutter wegen — — aber 
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nad) meinen Erfahrungen wird es ausſichtslos fein. Und 
wenn felbit . . . . Sie haben da3 eiferne Kreuz, wie ih 
fehe .. . . es würde nicht3 Dauerhaftes fein. — Sie jelbit 
würden fich nicht wohl fühlen... . Ich kann Shnen nur 
noch einmal ehrlich raten, jatteln Sie um . . . . hängen 
Sie fich nicht an eine Pofition, in der fein Fortfommen für 
Sie möglid) fein dürfte... .” 

„sch danke Ihnen, Erzellenz,” ſagte Hersbad mit tadel- 
Iofer Verbeugung. — „Sch werde mir Shren gütigen Rat 
überlegen.“ 

„sa — überlegen Sie — und wenn Sie troß des Ge— 
fagten glauben, daß ich Ihnen dennoch irgendwie nützlich 
fein fann, wenn fie es riskieren wollen, dann fommen Sie 
ruhig wieder zu dem alten Freunde Ihrer Mutter.“ 


Er drüdte ihm die Hand, und Georg hatte das Gefühl, 
Erzellenz atme befreit hinter dem Gehenden auf. — Er jelbjt 
aber fonnte das nicht. Ihm lag es wie Zentnerlajt auf der 
Bruft. 

Hatte der Minister recht? Zog fich daS, was man ihm 
angetan — ungerechterweiſe — durch fein ganzes ferneres 
geben wie ein roter Faden, über den er jtraucheln mußte, 
bei jeden Schritt vorwärt3? Das konnte doch nicht fein! 
So jtreng konnte fich die Welt dem Arbeitfuchenden deshalb 
nicht verſchließen! 

Der Minifter ſprach gewiß nur von feinem Standpimft 
aus — — es mußte für andere eine andere Auffaſſung 
geben! — 

Aber während er daS noch bedachte, zerfiel Bi Hoff- 
nung wie Staub. — Der Miniſter hatte recht. grau⸗ 
ſam recht! — 

Wozu nun das Studium? Das Kapital verbraucht, die 
Sahre verloren, und heute auf demjelben Standpunft wie 
damals, al3 er von Wallhofen fam. — — Der Drud auf 
feinem Herzen wurde immer jtärferr. Was würde feine 
Mutter jagen? Erjt jekt wurde ihr wohl die Bedeutung 
des Verbrechens, da ihr Sohn gegen die Tradition be- 
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sangen, Far, erſt jeßt, wo ihre Hoffnungen an demjelben 
icheiterten. — 

Er Fonnte noch nicht nad) Haufe gehen, und da ihn ein 
förperliches Übelbefinden anmwandelte, ging er in eine Heine 
Konditorei, auf die gerade fein Blick fiel. Während er feinen 
Kognak trank, fah er 
die Ranglifte auf dem 
Tiſchchen Tiegen. 
Irgend ein hoff- 

nungspoller 
Kadett oder 
Fähnrich Hatte 4 
wohl darin ge * 
blättert. Mecha— a 
niſch ſchlug er fie 
auf. Sn Wall- 
bofen drei neue 
Namen unter den 
Oberleutnants, 
und — aud) ein 
neuer Komman— 
deut. Er mwun- 
derte ſich nicht. 
Herr bon Dur 
penfioniert! — 
Alſo auch ein 
Opfer geworden, 
wie er es damals 
gefürchtet hatte! 

Es ging ihm 
nahe, denn er wußte, wie fanatiſch der Oberſt an ſeinem 
Stande gehangen. Und Malve? Ihrer Würde und Hoheit 
entkleidet, ein ſimples Fräulein ven Dur geworden — 
irgendwo — ohne Stellung, ohne Repräſentation. — 

Er wunderte ſich, daß Vater und Tochter ihm fo leid 
taten, hatte er doch genug mit fich felbft zu tun. Oder war 
es gerade ihr Sturz, der fie ihm wieder näher brachte? — 





— 18 — 


Wo waren jte wohl geblieben? In Wallhofen ſicherlich nicht. 
— Er nahm das Adreßbuch ımd dircchblätterte es. Nein, 
Gott jei Dank, in Berlin auch nicht; vor einer Begegnung 
brauchte er alfo nicht zu zittern. Wie fie ihn jett hafjen 
mußten! Den Urheber ihres Sturzes! — Es tat ihm meh, 
daß er ihnen das angetan, gegen jeinen Willen. — 

Sa, die Macht der Tradition iſt unbeugſam. — Schweren 
Herzens ging er endlich nad) Haufe. Die Rätin Fam ihm 
freudejtrahlend entgegen, aber ſie brad) auch nicht in lagen 
und Sammern aus, als er ihr feinen Mißerfolg erzählte. 

„sa, mein lieber Sohn, dann müſſen wir es tragen,” 
fagte fie einfach. 

„Und was nun, Mama?” 

„Nun juchen wir etwas anderes.” 

„Du denkſt dir das fo leicht,“ ſagte er niedergedrücdt. 

„Sewiß nicht! Mber irgend etwas wird es jchon für 
meinen Sohn geben.“ 

„sch bin ja geichändet, Mutter!” ftöhnte er in tiefer 
Bitterkeit. 

„Rede nicht ſolchen Unſinn.“ 

„Ja! Wenn ſie es mir noch oft ſagen, glaube ich ſchließ— 
lich ſelbſt daran.“ 

„Laß dich nicht verwirren, mein guter Junge,“ ſagte 
ſie und ſtrich ihm tröſtend über ſein ſchwarzes glänzendes 
Haar. 

Und unter dieſen ruhigen Worten ſchämte er ſich ſeines 
Gedankens, eines flüchtigen, befreienden Gedankens, der ihm 
zum erjtenmal fan. Des Gedanfens an eine Fleine Kugel, 
die imftande iſt — allen Gram, alles Leid, alle Sorge mit 
einemmal auszuwiſchen. Er richtete den Kopf auf. 

„Dann alfo weiter, Mutter. Wir beide allein — wei— 
ter! — Smmer weiter!” 
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XI. 


Georg von Hersbach hatte geglaubt, den Kampf mit 
dem Leben friſchen Mutes aufnehmen und alles daran jegen 
zu können, was er an Willenskraft und Arbeitseifer in ſich 
trug. Aus diefem Geſichtspunkt heraus hatte er jeine Hoff- 
nungen und Pläne aufgebaut. Aber was ihm jtatt deſſen 
zuteil wurde — tatenlojes Zumarten, paſſives Dafiken mit 
gebundenen Händen, ohne fid) regen zu fönnen — verftimmte 
ihn tief und machte ihn mutlos. Er hatte nach verfchiedenen 
Richtungen hin Verſuche gemadt, fich eine Stellung zu er- 
werben, hatte oft monatelang auf Antworten gewartet, um 
dann endlich Furzerhand abjchlägig beichteden zu werden, oft 
aud gar feine Antwort erhalten, furz er hatte daS ganze 
moraliſche Elend des Stellimgfuchenden auskoſten müjjen, 
ohne fic) dagegen auflehnen zu fönnen. Er prüfte, ob etwa 
ferne Anſprüche zu große jeien, mußte ſich aber immer wie- 
der zugejtehen, daß er eigentlich nicht tiefer Fönne, in An- 
betracht feines Wiſſens, feiner fozialen Stellung. Aber das 
Warten rieb ihn auf, machte ihn ganz franf. 

Der Sommer war vergangen und hatte ihm nicht3 ge- 
bracht, jeßt war e3 Herbſt geworden, der äußerſte Beitpunft, 
den Mutter und Sohn feitgeftellt hatten, bis der Erwerb 
fommen mußte. Sie jprachen nicht mehr darüber, wie durd)- 
aus notwendig es jei, jedes wußte e3 ja genau fo gut wie 
da3 andere, aber die alte Frau war blajjer und gebückter 
geworden, der Sohn hager und nervös. 

Es mußte etwas gejchehen! 

Die Rätin dachte in einſamen Stunden daran, ein 
großes Penſionat mit den letzten Reſten ihres Kapitals zu 
gründen, aber ſie geſtand ſich ſeufzend, daß ſie dem körper— 
lich wohl kaum mehr gewachſen ſei, und Georg wollte auch 
nichts davon hören. Als fie e8 einmal andeutete, geriet er 
geradezu außer fich, und ſchwor, daß er eher Schreiber wer- 
den würde, als das zugeben. 

Nach diefer Szene ftudierte die Nätin immer eifriger 
den Annoncenteil jeder Zeitung, deren fie habhaft werden 


— 190 — 


fonnte. Ihr Sohn durfte fich nicht fo wegwerfen! Taufend- 
mal nein! Er mußte aus fi) machen, was zu machen war, 
daS war er fich jelbit, daS war er auch ihr ſchuldig. Daß 
er ſich erniedrigte, würde fie nie dulden. 

Und eines Tages ftieß fie auf ein Inſerat, das fie ihm 
dann mit hoffnungsfrohem Aufblic zeigte, als er müde und 
berjtimmt von einem vergeblichen Gang nad) Hauje Fam. 

Sn einer fleinen Stadt wurde ein Bürgermeijter ge- 
fucht, mit dreitaufend Mark jährlidem Firum. Wenn Georg 
das befam, dann waren fie aus aller Not und Sorge heraus, 
davon ließ fich gut leben in einer kleinen Stadt, und ihr 
war es recht, wenn fie aus diefem großen Steinhaufen, in 
dem alle Menjchen ganz interejjelo8 nebeneinander herleb- 
ten, in fleinere, gemütlichere Verhältniffe gefommen wäre. 

„Schreibe, Georg,” drängte fie. „Gleich! Schide deine 
Bapiere ein. Vielleicht! — Wer weiß . . .” 

Er ftarrte mutlos auf die Annonce. 

„Es Hilft nichts, Mutter. Mein Offizierspatent fehlt 
ja. Das iſt wieder die alte Leier.“ 

„Zue es mir zuliebe, Georg.” 

„sa, Mutter, gern! Wenn dein Herz daran hängt.“ 

Er jeßte fih hin und jchrieb, trug am Abend noch den 
Brief jelbjt in den Kaften. — Nach acht Tagen hatte er Nach— 
richt. Man forderte ihn auf, perfönlich nach Lingen zu kom— 
men. Die Rätin ftrahlte. Wie eilig padte fie ihm den Frad- 
anzug ein und bürftete den jchon etwas mitgenommenen Zy— 
Iinder immer aufs neue blanf. Sie hoffte wieder, hoffte mit 
all der Inbrunſt einer Mutter, die ihr geliebtes Kind ſeeliſch 
franfen ſieht und nicht helfen fann. Das fonnte nur Arbeit, 
eine Stellung, jei fie auch nod) jo bejcheiden, und ein Heraus— 
reißen aus der dumpfen Dual des ergebnislojen Ringen. 

Georg lebte auf nach diefer Nachricht. Sie jtiegen fich 
dort aljo nicht an das Fehlen des einen Papiers, das ihm 
bisher immer eine VBerneinung eingetragen hatte, fonft hät- 
ten fie ihn ja nicht kommen laſſen. Vielleicht waren es hier 
in der Hauptjtadt nur die oberjten Behörden, die fo konſe— 
quent abwiejen, in der Provinz dachte ınan anders, und ge- 
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rade an die Provinz hatte er nod) nie gedacht. Sekt machte 
er ſich über die vertrödelte Zeit falt Vorwürfe. — So fuhr 
er denn nad) Lingen, voller Hoffnung, obgleich er fid) jelbit 
dafür tadelte. 

Das Net war außerordentlich nüchtern gelegen. In 
baum- und waſſerloſer Tiefebene, ein Eleines dürftiges Land- 
ftädtchen, das nicht einmal Bahnverbindung hatte. 

Hersbach ſank 
der Mut, als er 
im Omnibus das 
holperige Pflaſter 
der Hauptſtraße 
entlang fuhr, alles 
in ihm lehnte ſich 
gegen dieſe Ver— 
bannung auf, und 
er mußte ſich erſt 

ganz energiſch 
vorhalten, daß er 
das Recht einer 

Wahl bei den 
herrſchenden Ber- 

hältniſſen gar 
nicht mehr habe. 

Der Stadt— 

verordnetenvor⸗ 

ſteher war der erſte 
Mann des Städtchens, zu dem ſich Hersbach begab, nach— 
dem er ſich etwas reſtauriert hatte, ein biederer Material— 
warenhändler am Markt, deſſen großes Schild mit gol— 
denen Buchſtaben in ſeiner Umgebung einen protzigen 
Eindruck machte. Während des kurzen Weges, den er 
zurücklegte, ſah er an jedem Fenſter Köpfe, Köpfe und 
wieder Köpfe erſcheinen, die ihm nachſtarrten wie einem 
Wundertier. Wäre er nicht von allem geiſtig ſo nieder— 
gedrückt geweſen, er hätte ſicher gelächelt. Aber das 
Lächeln war ihm vergangen wie jede Freudigkeit. 
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Der Kaufmann bewillfommnete den Ermwarteten mit 
großem, gutgemeintem Eifer. 

„Das iſt recht, da Sie gefommen find,“ jagte er, und 
reichte ihm jeine derbe Sand. „Na, an meiner Stimme und 
den Stimmen meiner Bartei joll es Shnen nicht fehlen, Herr 
bon Hersbah. Wir find die Liberalen im Ort, und wir 
wollen den Fortſchritt! — Das iſt recht, daß Sie jo forſch 
und ſchneidig ausfehen, Herr von Hersbadh, das freut mic) 
— da3 wird die Gegenpartei mit ihrem alten klapprigen 
Major ärgern — die Zurückgebliebenen, wiſſen Se... eine 
erbärmliche Sorte!“ 

Hersbad) bi die Zähne zufammen. Als Tiberalen Kan— 
didaten jtellten fie ihn bier auf — — — Immerhin! Li— 
beral ift am Ende jeder, der mit offenen Mugen in die Welt 
ſchaut, daS Fonnte er ſich zur Not gefallen lafjen. Überhaupt 
— was hieß in diefem Krähwinkel Barteifpaltung — — 
Der Kaufmann belehrte ihn aber bald eines bejjeren. 

„Wir find bier ſcharf,“ jagte er mit erhobenem Kopf, 
„wir wiljen ganz gut, was wir uns ſchuldig find, und natür- 
fich erwarten wir von unſerm Bürgermeifter, den wir uns 
wählen, daß er auch zu ung hält und unfere Meinung rejpef- 
tiert. Wozu zahlen wir ihm ſonſt das horrende Geld, wenn 
er das nicht will.“ 

Ahnte der Mann, dab er den Bewerber eigentlich mit 
jedem Wort demütigte? Mhnte er, wie ſich Hersbach in 
diefjem dumpfen Zimmer fühlte, in dem es jo atemraubend 
aus dem Laden herüberduftete? Gewiß nicht, denn als er 
Hersbach mit einer gewiſſen patronijierenden Kordialität die 
Hand auf die Schulter legte und ihm eindringlich feine Be- 
weisführung vortrug, leuchtete ihm die Gutmütigfeit aus 
den Mugen. 

„Run gebe ich Ihnen hier eine Lifte von unjerer Par- 
tei, die da zu wählen haben. Bei denen müljen Sie Ihren 
Befuch machen, jonft nehmen fie e8 übel. In Lingen muß 
man zufammenhalten — freilih mit Unterfchied. — Und 
nun tun Sie nıir wohl die Ehre an, ein Glas Wein bei ung 
zu trinken.“ 


— 193 — 


Er öffnete die Tür, rief: „Minna! Minna! Eine 
Flaſche vom Roten!” Und fofort erfhien Frau Zängel 
nit Präfentierbrett, Flaſche und Gläſern. Sedenfall3 war 
fie fehr in der Nähe gewefen. 

Hersbach erhob ſich und machte eine falonmähige Ver— 
beugung, die behäbige Frau errötete vor gejchmeichelter 
Eitelkeit und Inbeholfenheit. Erft nach längerem Högern 
ontihloß fie ſich 
auf Zureden ihres 
Gatten zum Nie- 
derſotzen. Der Wein 

war jchredlidh. 
Ein ganz undefi- 
nierbaresGewächs, 
das Frau Minna 
ſelbſt abgezogen 
hatte, wie ſie ſtolz 
erklärte; aber 
viel ſchrecklicher 
erſchien ihm noch 
die Unterhaltung, 
die jetzt in Fluß 
kam. Das wurde 
der vollſtändigſte 
Fragekaſten, den 
er je erlebt hatte. 
Bor allen Dingen 
intereffierten feine 
Privatangelegen- 
beiten, ob er ver- 
heiratet, verlobt, verliebt fei. Seine verneinenden Ant: 
worten befriedigten augenfcheinlich höchlich, er Fonnte ge— 
nau fejtjtellen, wie er in der Wertſchätzung wuchs, je tiefer 
feine eigene Stimmung fanf. Er fühlte fich deplaziert. 

Was follte er hier unter diefen braven, biederen Spieß— 
bürgern, deren geiftiges Niveau dem feinigen fo ſehr unter» 
geordnet war, daß er fih ein Leben unter ihnen gar nicht 
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borjtellen konnte. Hier mußte er ſeeliſch zugrunde gehen! 
— Aber härter wie dieje Erkenntnis machte die Magenfrage 
ihr Recht geltend, die gewaltigfte Tyrannin alles Lebenden! 
Er mußte ausharren um jeden Preis, ſchon feiner Mutter 
wegen. 

Das ſagte er ſich auch wieder mit müder Reſignation, 
als er am Nachmittag Lingen kreuz und quer zu Fuß durd- 
ftreifte. Zange hielt ihn das nicht auf, aber leider fand er 
aud) nicht3, was ihn mit feiner Verbannung hierher nur im 
geringitien auszuſöhnen imftande war. 

Er Hatte feine Pflicht getan, alle feine Wähler auf- 
gefucht und dachte nun mit Grauen an den Abend mit ihnen, 
im räucherigen Sneipzimmer, mit offenem Ohr für all ihre 
Meinungen, Wünſche und Belehrungen, aber es half nichts, 
aud daS mußte ertragen werden. 

Und er erledigte es nach beiten Kräften, getrieben von 
dem einzigen Wunsch nad) einer feſten Lebensitellung, alles 
andere in fich niederfämpfend und gewaltfam zu Boden drüf- 
Tend, was ſich aufbaumen wollte. Daß ihn jeine Wähler im 
ftillen für hochmütig hielten, daß fie fich zuweilen verjtohlen 
anſahen, dafür Fonnte er nichts, daS lag einmal in jeiner 
Natur, die ſich inſtinktiv gegen alles auflehnte, was ihr nicht 
gleichwertig mar. 

Auf dem Heimweg fagte der Kaufmann Zängel, der 
Hersbach unter feine befondere Proteftion genommen hatte, 
noch jo nebenbei: „Sa, was ich noch jagen wollte; Ihre Pa— 
piere find nicht vollftändig, Herr von Hersbach, wohl ein 
Verſehen .... Es fehlt Ihre Verabfchiedung aus dem Re— 
giment. Die ſchicken Sie mir rechtzeitig ein, damit feine 
Verzögerung entjteht.“ 

„Halten Sie denn meine Wahl für gejichert?“ forjchte 
Hersbad mit gemifchten Gefühlen. 

„Sur totfiher. Wir haben, fchlecht gerechnet, zwei 
Stimmen mehr wie die Gegenpartei.” 

„Herr Zängel,“ begann Hersbach mit kurzem Ent- 
ſchluß, „unter den VBerhältnijfen muß ic Ihnen fagen, daß 
ih) daS von Ihnen vermißte Papier nicht einjhicen Tann, 
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weil ich es nicht befie. — Ich verweigerte ein Duell aus 
meiner innerften Überzeugung heraus und fchied dadurch 
gleichzeitig ohne weiteres aus dem Dienft und dem Dffizier- 
korps.“ 

Eine Weile war es danach ſtill. Zängel ſtrich nachdenk— 
lich ſeinen Bart und ſah vor ſich hin. 

„Ich wollte Ihnen das nicht eher ſagen, bis ich erfuhr, 
ob ich hier überhaupt etwas zu hoffen hätte,“ ſagte Hers— 
bach etwas nervös, „das werden Sie gewiß verſtehen, nicht 
wahr?“ 

„Richtig war es nicht, Herr von Hersbach, und — gut 
wohl auch nicht.“ 

„Ja, wieſo denn? Glauben Sie, es iſt mir beſonders 
angenehm, über abgetane Dinge zu ſprechen?“ 

„Das verſtehe ich ſchon — aber hier iſt es doch eine 
andere Sache. Was ſoll ich nun machen? — Soll ich es den 
Parteigenoſſen ſagen?“ 

„Sie müſſen Handeln, wie es Ihre Pflicht iſt. — 
Natürlich.“ 

Der andere pfiff geringſchätzig durch die Zähne. Dann 
ſagte er: 

„Sie müſſen nicht etwa denken, daß ich etwas dabei 
finde! Ich denke nicht daran! Mir wäre es auch unmöglich, 
auf einen anderen zu ſchießen, — — und meine geſunden 
Knochen zu Markte zu tragen, würde ich mich auch bedanken. 
— — Es iſt nur ... ja ſehen Sie mal — wegen der Be— 
ſtätigung durch die Regierung. — Und wenn mal ein Prinz 
oder ein kommandierender General nach Lingen käme, dann 


hätte das doch feine Schwierigkeiten. .. Man muß als 
Stadtverordneter borausdenfen fünnen, Herr bon Hers— 
bach ...“ 


„Ja, wenn Sie meinen, Herr Zängel . ..“ 

Georg biß die Zähne zuſammen. Alle maßten ſich an, 
über ihn zu Gericht zu ſitzen. Alle! — 

„Ra, wir wollen es einmal bejchlafen,“ meinte der gut- 
mütige Bürger. „So haben Sie uns ja allen recht gut ge- 
fallen, — man fann wirklich nicht3 gegen Sie jagen. Und 
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vernünftig find Sie auch, laſſen ſich unfere Wünſche fagen 
und jehen fie ein... .” 

„Halt!“ unterbradh ihn Hersbach raſch. „Sch leugne 
nicht, daß ich die Bürgermeiſterwahl hierher fofort annehmen 
würde, Herr Zängel, aus — äußeren Umftänden .. . daß ich 
mir aber ſtets meine volle Freiheit wahren müßte, nad) Ge— 
willen und Einficht zu entſcheiden, ohne alle Nebenrüdfichten. 
So! — Ihnen das zu jagen, hielt ich für meine Pflicht.” 

Der andere fehüttelte ihm derb die Sand, und als er 
heimging, dachte er zufrieden: 

„Ein fehneidiger Menſch! — Und ehrlih! — Mit dem 
wäre ſchon was zu madjen, denn natürlich) fieht er bald ein, 
daß wir überall im Recht find! — Wenn nur das andere 
nicht wäre! — Berflirt!" — — 

Hersbach aber jtand im Gaſthaus am aufgeriffenen 
Fenſter und ftarrte finjter in die Nacht hinaus. So ge- 
demütigt fam er fi) vor. So verzmweifelt gedemütigt! — 
Aber das eiferne Muß trat jedem anderen Gefühl energifch 
auf den Kopf. Er mußte aushalten, hatte fein Recht mehr 
zu wählen... 

Am nächſten Morgen ging er zu Zängels hinüber. Er 
hatte ſich während der Nacht überlegt, daß er hier jet das 
feinige getan habe, jeder längere Mufenthalt nur unnüß Geld 
fofte, und er bejjer tue, das Refultat in Berlin abzuwarten. 
Mochten fie ihm dann wieder einen Stein in den Weg werfen, 
er konnte es nicht ändern. — Aber feine düftere Stimmung 
flug doch um, als ihm Zängel mit volliter freundlicher 
Harmlofigfeit gegentrat, feiner Abreife zwar nicht mwider- 
ſprach, aber ruhig hinzufügte: 

„Wir jehen uns ja doch bald wieder, Herr von Hers— 
bad, wir bringen Sie ſchon dur. Und was die andere 
Geſchichte anbelangt, jo habe ich mir überlegt, die geht uns 
eigentlich gar nicht3 an, darüber brauchen wir ung doch feine 
grauen Haare wachſen zu laffen. Wir wählen den tüchtigen 
Suriften, wicht den gewefenen Offizier. — Ein Prinz oder 
General wird ja mohl nicht alle Tage zu uns kommen, wir 
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aber brauchen jeden Tag unjern Bürgermeifter, und jo wird 
ja aud) wohl die Regierung denken.“ 

Georg von Hersbach fühlte es warm in fi) aufiteigen. 
Auf. einmal fam ihm Lingen nicht mehr fo fhredlich vor, 
mußte er, daß fich mit den Menfchen hier leben laſſen würde, 
wenn fie auch aus anderer Sphäre ftammten wie er. Mit 
auberfichtlichen, frohen Mugen jah er fich noch die leere 
Wohnung an, in der jein verjtorbener Vorgänger gelebt, 
nahm von allem Notiz, um feiner Mutter zu Haufe genau 
Auskunft geben zu fönnen, und felbft für den ratternden 
Omnibus, der ihn zur Bahn brachte, empfand er etwas wie 
Zuneigung. — 

Die Rätin war voll von ftolzer Freude. Nun das dro- 
bende Geſpenſt der Mrbeitslojigfeit von ihnen genommen 
war, nun fie leichten Herzens in die Zukunft fehen konnten, 
lie fie ihren Sohn erſt ahnen, wie tief fie die ganze Zeit 
niedergedrüdt gewejen, wie fie gebangt und gejorgt hatte. 
— Nach einigen Wochen kam ein Brief von Raufmann 
Zängel, worin er ihm den glänzenden Wahlfieg mitteilte. 
Bier Stimmen mehr wie der andere Kandidat. 


Mutter und Sohn fielen fich in die Arme. Nun war 
ja ihre Zukunft gefichert! ine furze Friſt noch, bis Die 
Bejtätigung der Regierung fam, dann ging e3 nad) Lingen. 
E3 würde fih mit gutem Willen ſchon dort leben laſſen, 
tröfteten fie fi) beide. Und dann war wenigſtens der An— 
fang gemadjt zu einem neuen, emporfteigenden Leben. 

Wochen auf Wochen vergingen. Aus Herbit war Winter 
geworden. Schnee lag in den Straßen Berlins, und der 
Wind pfiff eifig, au Lingen fam noch immer feine Nad)- 
richt. Die Rätin hatte die Wohnung gefündigt, einzelne 
Sachen ſtanden fehon gepadt, ein längeres Verweilen hier 
war unnötig. 

Aber feine Nachricht Fam. 

Georg ſchrieb an Zängel und bat um Aufklärung. Der 
biedere Stadtverordnete antwortete umgehend, daß auch er 
die lange Verzögerung nicht begreife, daß fie feit Wochen 
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warteten; er würde fofort Nachricht durch ein Telegramm 
ſchicken. — 

Sm Keller waren feine Kohlen mehr, die Rätin hatte 
den Kleinen Vorrat im Hinblid auf ihre Überfiedelung auf- 
gebraucht und wollte Feine neue Ausgabe mehr maden, in 
froftiger Stimmung faßen Mutter und Sohn nebeneinander 
und warteten. 

Gut, daß fie den Ausfall der Wahl ſchwarz auf weiß 
vor fich hatten, jonft wäre ihnen am Ende doch Furcht auf- 
geitiegen, daß das Schickſal den faum errafften Biffen noch 
einmal dicht vor der. Naſe fortnehmen könnte; aber dagegen 
waren fie ja jetzt gefihert. Mußten gefichert fein. — Alfo 
geduldig taufendmal gejchmiedete Zukunftspläne noch einmal 
fchmieden und warten! — Warten! — 

Endlih! — Statt der Depeſche ein Brief von Zängel. 
Georg öffnete ihn mit einem Herzklopfen, das er fich felbit 
nicht zu deuten wußte. 

Er las! — Er las noch einmal! Da ftand 8 — 
unanfehtbar — wieder ſchwarz auf weiß. Die Negierung 
lehnte feine Wahl ohne weitere‘ Begründung einfad ab. — 

Wieder war ihm die Türe zugefchlagen, deren er doch 
bedurfte, jein Leben weiter zu leben. Ein Ausgeſchloſſener! 
Smmer wieder ftieß er auf die graufame Beitätigung dieſes 
Gefühls. Und warım? Weil er aus einem Stande gefchie- 
den war, mit dejjen Tradition er fih innerlid im Wider- 
ſpruch fühlte. 

War es möglich, da ihm da3 anhing wie ein Schand- 
mal? Cine eijerne Kette, die ihn zu Boden riß? Er mollte 
ja nicht3 andere als das Nedt, in feiner Sphäre arbeiten 
zu fönnen — und dies Necht verweigerte man ihm hart- 
nädig. 

Die grenzenloje Bitterfeit, die jeit feiner Wahl etwas 
in ihm nachgelaſſen hatte, überſchwemmte wieder fein Fühlen 
ımd Denken. Er hätte am liebiten die Hände geballt, der 
ganzen Welt den Fehdehandihuh Hingeworfen, aber — da 
var feine Mutter! — Die alte Frau, die ganz ftill und uns» 
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beweglich mitten in der Stube jtand, den Kopf gefenkt, die 
Hände gefaltet, ein Bild mutlofer Verzagtheit. Zum eriten- 
mal fah er fie fo! Bisher war fie immer die Hoffende, 
Gläubige gemwejen, der fein Fehlſchlag etwas anhaben Eonnte, 
aber jekt vergaß fie den Schein, den er immer für bare 
‚Minze genommen, bollftändig, zeigte fich wie fie war, zu 
Boden geiworfen, verzweifelt, hoffnungslos! 

Er jah fie ftehen, jtürzte zu ihr Hin und ergriff ihre 
ſchlaffen Hände. 

„Verzeih, Mutter!“ bat er erſchüttert. 

„Verzeihen?“ 
wiederholte ſie, 
ihn mit umflor- 
ten Augen ans 
fehend. „Was 
hätte ih dir 
wohl zu ver- A 
zeihen? Mein ' 
armes Kind! Die 
Menſchen werden 
dich tothegen mit 
ihren Ungerec)- 
tigfeiten und da- 
bei noch glauben, 
daß dir recht ge- 
ſchehen iſt.“ 

Er legte ſeinen Kopf an ihre — 

„An dich hätte ich denken ſollen. Damals — als ich 
ſo ſelbſtverſtändlich meinen Weg ging! Aber mir erſchien 
das alles ſo einfach! So von der Natur geboten! Ich 
wußte, daß ich mich in Widerſpruch mit meinen Kreiſen ſetzte! 
— Ich war bereit, das zu tragen und mir ein neues Leben 
zu ſchaffen. Daß man mich aber auch da verfolgen, mir ein— 
fach das Brot vom Munde abſchneiden würde, das habe ich 
nicht gewußt.“ 

„Bereuſt du, Georg?“ fragte fie eindringlich. 

Er zögerte, dann aber fagte er ernft: 
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„sc Tann nicht, Mutter! Träte e8 heute wieder an 
nid) heran, ich handelte ebenfo.“ 

Da lächelte fie wie jonjt und hob den Kopf. 

„Bravo, mein Sohn! Alſo dann — hoch die Stirn!” 

„Und leer der Magen,“ vollendete er bitter. 

„So weit wird e3 nie fommen,” tröftete fie zuverficht- 
fi. „Und wer weiß, was die Zufunft bringt.“ 

„Du hoffſt noch, Mutter ?” 

„Freilich hoffe ih! Weiß denn ein Menſch in diejer 
Stunde, wa3 die nächſte geben kann?“ 

Er ſah finjter vor ſich hin. 

„Wenn du nicht wärft . . .“ 

Sie unterbrach ihn heftig. 

„sch bin aber da, mein Sunge; und ich halte dich feſt. 
Denfe nicht an fo häßliche Dinge — hörst du?” 

Aber er dachte in feiner Verbitterung doc daran, wie 
ſchön es fein müfje, allen Sorgen und Schmerzen diefer Welt 
auf ewig entrüdt zu fein. Wie wenig dazu gehörte, im 
Bergleih zum Ertragen diefer langen Kette von Enttäu- 
fchungen und verwundenden Nadelitichen. Aber er dachte nur 
daran, wie ein müder Wanderer an ein behagliches Heim. 
Noch Hatte er Pflichten — noch hatte er eine Mutter! 

Aber die Bitterfeit nagte an ihm, und er wurde ihrer 
nicht Herr. Sie raubte ihm Schlaf und Appetit, machte ihn 
noch hagerer und blajjer, wern er auch ängjtlich bemüht 
war, es vor der Mutter zu verbergen und raſtlos nad) einer 
anderen Anjtellung Umſchau hielt, aber ohne Hoffnung und 
ohne Eifer; er wußte ja, wa kam. 


XIV. 


Es war ein häßlicher, eisfalter Wintertag, als Hers— 
bach wieder einmal nad) Haufe ging. Er hatte ſich um den 
Poſten eine Bureauvorſtehers bei einem Rechtsanwalt be- 
worben, aber feine bejtimmte Zuſage erhalten. Der adlige 
Name, die unverwüſtlich ariftofratifche Erjcheinung, die er 
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noch immer, troß der ſchon recht fadenfcheinigen Kleidung, 
war, hatten augenjcheinlich Bedenken erregt. Auf dem Heim- 
weg berechnete er den Verdienft, den er von der Stellung 
eventuell haben würde, und welche Erleichterungen er damit 
feiner Mutter gewähren könne. Es war wenig — blut- 
wenig. — Und jelbjt dies Wenige jtand noch in Frage. — 
AS er am Morgen fortgehen und feine eleganten Stiefel 
anziehen wollte, die zum Glüd immer noch Form behalten 
hatten, ſah er, daß fie an einer Stelle geflidt waren. Er 
hatte den Schaden nicht bemerft, aber breit und aufdring- 
lich glänzte ihm jegt der Flidlen darauf entgegen und degra- 
dierte ihn zum Proletarier. 

Noch nie war diejes Bemwußtfein fo in ihm erwacht, daß 
er herabgeftiegen fei, für die Augen aller fichtbar herab- 
gejtiegen! 

Zu Haufe hatte er gefchwiegen, als ob er nichtS bemerkt 
hätte, wußte er doch genau, daß die Augen der Mutter ängit- 
lich verftohlen an ihm hingen, daß jie ein Wort feinerfeits 
fürchtete — gewiß hatte fie auch recht mit ihrer Sparjam- 
keit — aber ihn traf es wie ein Schlag. 

Gut, daß fie nichts davon ahnte. — 

Auf der Straße irrten feine Mugen immer wieder her- 
unter und fahen nicht3 anderes al3 den Flicken, bis ihn das 
ganze Elend jeines jegigen Lebens gepadt hielt und fait er- 
würgte. 

Wie deutlich dieſer Fliden jprah! Von Verfall und 
Niedergang einer einjt Hochgebauten Eriftenz. Cr fehmerzte 
ihn faſt förperli und löſchte da3 kleinſte Reſtchen Eitelkeit 
in ihm völlig aus. Er konnte es ſich immerfort wiederholen: 

„Ein FSliden am Stiefel ift feine Schande; nichts was 
dich minderwertig macht; du bleibft troßdem dasſelbe, mas 
du immer gewejen,“ — es half nichts. Gewiß war e3 die 
Wahrheit, aber ehe er den Weg aus diefem Drud heraus- 
fand, madte er häßliche Stunden durch, die nicht ohne Ein- 
fluß auf ihn blieben. 

So in feinen Gedanken verjunfen, zuckte er plötlich hef- 
tig zuſammen; irgend jemand hatte am Leipziger Plaß feinen 
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Namen gerufen. Verſtört jah er fi) um. Wer fannte ihn 
denn in diefem großen Berlin? 

„Herr von Hersbach!“ klang es wieder; und nun ſah 
er auch, daß eine Droſchke hielt und ein Frauenkopf ſich weit 
aus dem Fenſter herausbeugte. In demſelben Augenblick 
hatte er Stimme und Geſicht erkannt. — Mea Platen. — 

Ein Gefühl des Schreckens durchzuckte ihn. Von niemand 
gekannt, war es verhältnismäßig noch leicht, Entbehrungen 
zu ertragen, aber vor den Augen anderer — lieber Freunde 
— ſein Herabgeſtiegenſein enthüllen zu müſſen, das tat mehr 
wie weh, das rief alle Regungen des Stolzes wach und 
machte es faſt unerträglich. Hätte Hersbach einen Weg ge— 
ſehen, um Mea zu entkommen, er hätte ihn ſicher einge— 
ſchlagen, aber jetzt war es zu ſpät, herzliche Wiederſehens— 
freude, wie ſie aus dem Ruf geklungen, konnte er nicht mit 
Unhöflichkeit beantworten. So trat er denn zu ihr an den 
Wagenſchlag. 

Sie ſtreckte ihm, über das ganze Geſicht lachend, beide 
Hände entgegen. 

„Welche Freude! Nein, welche Freude! Was wird 
Nohus jagen!” 

Er fand, daß fie ftärfer geworden und über ihrem 
ganzen Wejen der Hauch eines harmonifchen Glüdes aus— 
gegofjen war, und da vergaß er fich auf einmal felbjt, mit- 
famt feiner Miſere. Er drücdte Herzlich ihre Hände und 
fagte: 

„Die Freude ift auf meiner Seite nicht weniger groß, 
gnädige Fraul Wie kommen Sie nad) Berlin? Wo ijt 


Rochus?“ 
Mea hatte die Wagentür aufgeftoßen. 
„Steigen Sie ein. — Kommen Sie mit mir — im 


Triumph bringe ich Sie nad) Haufe.“ 

Er zögerte; daS Gefühl von vorhin — fi) verbergen, 
niemand Urjache geben, ihır zu bemitleiden — wurde wieder 
lebendig in ihm, aber Mea beachtete es gar nicht. 

„Sie müſſen doch Rochus begrüßen — und meinen 
fleinen Buben... er heißt Georg,” ſagte fie froh und 
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rücdte zur Seite, um ihm Platz zu machen. „Gott, wie lange 
it eS ber, feit wir uns nicht gejehen! Das war nod in 
Wallhofen.” 

Daft gegen jeinen Willen ftieg er ein; die Sehnfucht 
nach Rochus überwältigte ihn auf einmal; er lechate danad), 
zu hören, wie es dem Freunde ging, wie der fein Leben lebte, 

„Was 
madt fein 
Arm?“ frag: 

te er im 
Niederfiten. 

„Es 

geht, wie 
der Arzt 
vorausge⸗ 
ſagt. Zwar 
beweglicher 
iſt er wieder 
geworden, 
aber doch un⸗ 
fähig, etwas 
zu leiſten.“ 

„Und 
wie trägt es 
Rochus?“ 

Über 
Meas heite- 
res Geficht 

flog ein 
Schatten. 

„Manchmal überwältigt es ihn immer noch. Er will 
durchaus arbeiten, etwas leiften, das Nichtstun iſt ihm 
ſchrecklich. Aber lieber Gott, es Hilft doch nichts! — Ich 
verftehe diefen Drang gar nicht, denn wir haben dod zu 
leben.“ 

Hersbach erſchrak. War eg möglih? Stieß Rochus bei 
der Frau, die zu ihm hielt in unentwegter Liebe und Treue, - 
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die geiftig hoch ftand, auf ein Unverftehen feiner fchmerz- 
lihften Gefühle? Begriff fie nicht, daß der Mann, ge- 
ſchaffen und erzogen zur Arbeit, qualvoll unter Nichtstun 
und Wohlleben leiden mußte? Um fo jchiwerer, wenn er 
es als Geſchenk anderer, felbft der liebſten Perjon anneh- 
men mußte? 

Dann — armer Rohus! Auch dul — 

„Wie Bubi geboren wurde, hat uns Papa stillfchivei- 
gend taufend Mark jährlich zugelegt. Er kann es auch, Herr 
bon Hersbadh, denn jpäter, nach feinem Tode haben wir ein- 
mal reichlich, und doch will manchmal die ſchwärzeſte Melan- 
cholie nicht aus Rochus Gemüt weichen. Verſtehen Sie da3? 
— Aber Sie werden mir helfen, nicht wahr? Sie werden 
ihm jagen, daß er zufrieden fein muß, fi nicht quälen 
darf.” 

Hatte ihr Blick feinen geflietten Stiefel geftreift? Ihm 
war e3 jo, und glühende Nöte ſchoß ihm in die Schläfe. 
Sein Ton war hart und jpröde, al3 er erwiderte: 

„Geld und Gut ijt nicht das Höchfte im Leben, gnädige 
Frau.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. 

„Aber mein Gott, ich liebe ihn ja,“ entgegnete ſie ein— 
fach. „Was ich bin und habe, gehört ihm, wie kann er denn 
da Unterſchiede machen?“ Das war wieder der alte warm— 
herzige Ton, den er kannte; er ſchüttelte das häßliche Ge— 
fühl gegen ſie, das ihn vorhin gepackt hatte, mit aller 
Macht ab. 

„Und Sie, Herr von Hersbach, wie geht es Ihnen?“ 

„Ich lebe mit meiner Mutter zuſammen,“ antwortete 
er verſchloſſen. 

Sie ſah ſchnell zu ihm auf — begriff, daß ſie nicht 
weiter fragen durfte und ſagte nur noch leichthin: 

„Aber mager find Sie geworden! Und die ſchwarze 
Kleidung jteht Shnen nicht.“ 

Er lachte. „Nach mir fragt hier feiner etwas.” 

Sie ſchwiegen beide, ihre Erinnerimgen waren fo 
lebendig. Wallhofen, daS Kleine Neſt mit feinen Meinlich- 
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feiten und Borurteilen — jet erſchien es ihnen friedlich 
und ſonnig wie ihre Sugend. 

Endlich hielt der Wagen. Mea hatte ganz rote Wan- 
gen, al3 fie eilig vor ihm die Treppen empor lief. Er be- 
merfte, daß fie zwar einfach, aber jehr gut angezogen war, 
daß die Unterfleider rajchelten und raufhten, daß er mit 
feiner fadenfcheinigen Eleganz eine mindermwertige Folie 
neben ihr abgab, und einen Augenblick bereute er heftig, 
mitgegangen zu fein. Wa3 würde Rochus bei feinem An- 
blick empfinden? 

„Bleiben Sie draußen,” flüfterte Mea ihm hajtig zu, 
„ich will ihn erft vorbereiten!” 

Sie ging in das Wohnzimmer und ließ die Türe 
halb offen. 

„Suten Abend, Liebſter,“ fagte fie mit heller Stimme 
und zog die Handſchuhe ab. 

„Du kommſt jo jpät, Mena,” entgegnete Rochus aus der 
Tiefe de8 Zimmerd. „Und nun läßt du gar die Tür 
noch auf.” 

„Weil ich dir etwas mitgebradht habe — etwas, das 
dir mehr Freude machen wird, als eine Weihnachtsgabe,“ 
rief fie glüdjelig, „etwa, nad) dem du dich immer gejehnt 
haſt, trog meiner Berfon — — ahnt du, was e3 fein kann?“ 

Sn dem Augenblick trat Hersbach auf die Schwelle. 

„Rochus!“ fagte er erjtictt, die Mugen waren ihm naß 

geworden. 

Und dann fühlte er ſich ans Herz gedrückt, zwar nur 
mit einem Arm, aber warm und feſt wie früher, und das 
Herz des alten Freundes ſchlug an dem ſeinen, wenngleich 
fein Wort über feine Lippen kam. Leiſe ging Mea hinaus. 

Nun hatten fie fich wieder. Aber merfwürdig — nad)- 
dem der erſte Raufch der Wiederfehensfreude verflogen war, 
trat eine faft befangene Pauſe zwischen ihnen ein. Sie’hätten 
fich jo viel zu fagen gehabt! — Reiner fand das rechte Wort. 
Sie wagten niit, an den Wunden zu rühren, an denen jeder 
krankte. Die alte Freundihaft war noch unverändert die 
gleiche, nır daS Ausſprechen hatten fie verlernt. Zu viel, 
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Außerliches und Innerliches, war dazwiſchen getreten und 
hatte fich wie ein Grabhügel aufgetürmt. 

„Was fejjelt dich noch immer in Berlin, Georg?“ fragte 
Rochus endlich. „Nach deinem Ietten Brief, der mir von 
deinem glüdlic) bejtandenen Examen ſprach, erhofftejt du. 
eine Anjtellung im Staat3dienft, wenn aud) in der Provinz.” 

„sa,“ entgegnete Hersbach gedrücdt. „Dieje Hoffnung 
befrog mi”) — wie fo mandje andere — man hat mir 
überall den Stuhl vor die Türe gejeßt, weil ich aus dem 
Militärftand ausgeftogen worden bin.” Er hatte allmählich 
bitter und immer bitterer gefprochen, ohne es zu wiſſen, aber 
Rochus Ohr fing den Ton auf. 

„Ich habe es gefürchtet, Georg, weiß Gott, ich habe es 
immer dunfel gefürchtet.” 

„Und du — findeit du es erhört? Findeſt du es 
menjchenwürdig? Hätte ich etwas Chrenrühriges verbrochen 
— gut — fie follten recht haben. Obgleich ich auch da der 
Anficht bin, ehrliche Arbeit und Neue gleichen alle8 aus — 
aber ſo!. ..“ — 

Er ſchwieg. Auch Rochus ſchwieg. Hersbach ſah ihn 
an. MS das Schweigen’ immer länger dauerte, trat allmäh— 
lich ein böfes Funkeln im Georg Augen, die fi immer 
ftarrer auf den Freund befteten. 

„Was meint d u?“ fragte er ihn endlich geradezu. 

„sh? — Du weißt ja, daß ich mit Leib und Seele in 
unferen alten Anſchauungen wurzele — ich kann eben nicht 
ander3. Se ferner mir der Stand gerüdt ift, dem ich einft 
angehört habe, je mehr ich ihn als gejchlojfenes Ganzes be- 
trachten lerne und ihn von diefer Weite aus beurteile, je 
mehr bin ich überzeugt, er wäre nicht das, waß er ift, wenn 
die Gejamtheit desjelben nad) dem einzelnen Individuum 
fragte: Wenn daS aud) daran zugrunde geht, dad Ganze 
muß notwendig jo foribejtehen wie es ift, und der einzelne 
fi) ihm beugen — oder fcheiden.“” 

„Auch al feinen Mißſtänden und Auswüchſen?“ 

„Auch denen.“ 

„ah!“ — Georg fprang auf. „Dann — ja, dann bin 
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ich in deinen Augen auch ein Geächteter! Einer, der feinem 
Stande Unehre gmacht Hat, — — dann — kann id) ja gehen.” 





„Georg! Um Gottes willen! So falfch kannſt du mich 
doch nicht verſtehen! — Das einzelne Individuum, über das 
das Ganze erbarmungslos fortjchreitet, wenn es ihm wider: 
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fteebt, Tann taufendmal mein teuerfter Freund bleiben. Nur 
dad PBrinzip!! — Nein, bleibe — gehe nicht jo.” — Er 
legte dem Bitternden die Hand auf die Schulter. „Alter 
Georg — tie bitter weh muß man dir getan haben!“ ſagte 
er mitleidig. 

Der andere wandte fich ab. 

„Slaubjt du denn,“ fuhr Rodhus eilig fort, ich bin 
glücklich? Oder nur ausgefüllt? — Weib und Kind — nun 
ja, das iſt recht gut und ſchön, aber des Mannes Lebens— 
nerv bleibt doch der Beruf; wo der fehlt, gedeiht alles andere 
auch nur im Schatten. Wir tragen alle beide, laß uns nicht 
rechten, wer es am ſchwerſten hat.” 

Er reichte ihm die Hand, und Hersbach legte die jeinige 
hinein. 

„Wir könnten uns ja auch beim beiten Willen gegen- 
jeitig nicht helfen,“ enigegnete er mit mattem Lächeln. 

„So! — Nun bitten wir um Aufmerkſamkeit, Bubi 
und ich,” fagte Mea, mit ihrem Knaben auf dem Arm herein- 
tretend und da Gejpräd der Männer unterbrechend. 

„Sehen Sie, Herr von Hersbad), iſt es nicht Torheit 
bon Rochus, uns beide zu unterjchäßen?“ — Sie jah fo ge- 
fund, jung, froh und glücklich aus, daß Hersbach ihr unmill- 
fürlich recht geben mußte. Doch er kannte auch den Charakter 
feines Freundes und begriff, daß gerade ihn diefe jatte Zu— 
friedenheit der Frau, die ihn fich erobert hatte aber ihm die 
Flügel band, Fränfte. 

Hersbach mußte den Abend bleiben, Mea tat eg nicht 
anders. 

„Mein Rochus jol ſich einmal wieder fühlen, wie in 
alter Zeit,” jagte fie zärtlich und jtric ihrem Gatten über 
das Haar, „deshalb laſſe ic) Sie beide allein und forge nur 
im jtillen für ein gutes Abendeſſen.“ 

„Sie iſt ein präcdhtiges Weib! Prächtig!“ 

Rochus blickte der Hinausgehenden nad. „Und doch! 
— Ich weiß nicht, ob du das begreifit, Georg, ich bin eben 
der Mann meiner rau! — Sie ift die Tätige, die Praf- 
tifche, fie ſchreibt nach wie vor ihre Fleinen Feuilletons, und 
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wenn ich fie auch längſt nicht mehr zu den Sternen erſten 
Nanges zähle, fo arbeitet und verdient fie doc wie ein 
Mann. — Und ich fige daneben und laſſe mich ernähren! 
— Hart! — Sehr hart! — Manchmal wäünſchte ich, irgend 
ein Ungefähr füme und vertilgte mid) von der Erde. — 
Dica würde auch) ohne mid) fertig werden.“ 

„Ich glaube, du bift ungerecht und undankbar,” fagte 
Hersbach nach einer Pauſe. „Was deine Frau jo jchaffens- 
froh und ſelbſtbewußt macht, iſt ihre Liebe zu dir, ohne die 
wäre fie vielleicht eine ganz andere, die Sonne würde ihr 
fehlen, und für ſolche Liebe follte man dankbar jein.” 

„Dankbar! Sa gewiß. — Aber eben immer dankbar, 
Georg! Immer nur der Empfangende.” 

Er hatte die Stirn zufammengezogen und ftarrte düſter 
vor fi Hin. „Nur einmal möchte ich der Gebende fein — 
ein einziges Mal! Dann meinetwegen wollte ich es ertragen. 
— Aber fommen wir einmal auf did) zurüd. Warum ver- 
ſuchſt du es nicht in der Induſtrie?“ 

„Ich fürchte, ich habe weder Talent noch Gefchie dazu. 
Nenn ich die Schreiberjtelle befomme, um die ich mich eben 
beworben, zöge ich die vor.“ 

Nous ſah ihn ungläubig an. 

„Das kannſt du unmöglich, Georg.“ 

„ber gewiß, warum nicht.“ 

„Du, mit deinen glänzenden Gaben, deinem Außern — 
wer weiß, was die Zufunft noch für dich hat.“ 

Hersbach lächelte bitter. 

„Das langſame Verhungern, lieber Freund. Oder viel— 
mehr die Tatſache, daß ich meiner Mutter den kargen Biſſen 
Brot vom Munde forteſſe.“ 

Rochus wurde ganz blaß. Er wagte nicht, Georg ſein 
Portemonnaie anzubieten, obgleich es ihm auf der Zunge 
lag. Der Freund hatte ſich ſehr verändert, noch waren die 
feinen Fühlfäden zwifchen ihnen nicht wieder gefnüpft, er 
mußte, um fich nicht einer Abweiſung auszufegen, noch 
warten. 

Dank Mea3 Heiterkeit war es ein freundlicher Abend, 
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den Hersbach im Haufe jeines alten Freundes verlebte, all- 
mählich famen fie fi) auch wieder näher — ganz nahe, jo 
daB Mea nicht unrecht hatte, al3 fie ihm unbeobachtet zu- 
flüfterte: 

„Ich wußte e8 ja! — D lieber Herr von Hersbach 
fommen Sie öfter — fommen Sie redht oft! — Heilen Sie 
Rochus von all den firen Ideen, die ihn plagen, und ih 
werde Ihnen unverbrüdlich dankbar fein.“ 

An diefe Worte dachte er auf dem Heimmege. Alſo 
auch da Fein abjolutes Glück zwifchen diefen beiden Men- 
fchen, die doch eigens füreinander gejchaffen waren. Er er- 
fannte das Trennende zwijchen ihnen, verſtand Rochus, ver- 
ftand auch die Frau, die alle8 gab und nun nicht begriff, 
daß der andere Teil noch irgendiwelhe Forderungen an das 
Reben zu haben glaubte. — Und nicht weniger unglüdlich 
wären fie wohl geworden, wenn das Schidjal fie getrennt 
hätte! — „Die bitterjten Feinde unjeres Seelenleben3 tragen 
wir alfo in uns!“ dachte er refigniert. „Was follen wir da 
Elagen. — — — 

Mea lehnte zu derjelben Zeit ihren Kopf an Rochus 
Schulter. 

„Weißt du, daß ich gelaufcht Habe? Daß ich alles hörte, 
was Hersbach dir von fich erzählte? Und Haft du gejehen, 
daß er einen Flicken auf jeinem Stiefel hatte? Er! Das 
Urbild der Eleganz in Wallhofen! — Und warum warjt du 
fo hart mit ihm?” 

„Ich Mea?“ er war jehr erftaunt. 

„ber gewiß. Du! — Glaubit du nicht, daß die alte 
Wunde immer nod) blutet, wenn du fie berührjt? Er tut 
mir fo leid, ich kann dir’3 gar nicht jagen! Für feine Über- 
zeugung dulden, ift ſchließlich doch etwas Großes! Er- 
habene3!“ 

Rochus fah feine Frau an, ihr Geficht Teuchtete ordent- 
lich und die Augen jtrahlten; er empfand es wie einen neid- 
vollen Stich. 

„Ich werde ihm helfen!“ ſagte fie endlich entichloffen. 
Er joll nicht untergehen im Lebensfampf — nicht fo! — 
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Bitten tue ich zwar nicht gern, aber diesmal joll es mir eine 
Freude fein! — Du ſiehſt Feine Ungerechtigkeit in euren 
Snititutionen — weil du in diefem einen Punkt fanatijch 
bit. Aber ich jehe fie. Sch jehe den Menjchen, nur den 
Menſchen allen! Sch möchte mit geballten Fäuſten laut 
hinausfhreien. Seht ihr denn nicht, was ihr tut! — An 
einem Menſchen — der Belten Einem!” — Er ſchwieg 
ftaunend. . 

„Sa, ja!“ jagte jie ruhiger. „Menſchliche Überhebung 
und Graufamfeit bringt mich ftet8 außer mir. Die Tradi- 
tion — eure Standesehre ijt meine böjejte Feindin — ich 
habe ein bejonderes Necht dazu, nicht wahr? Und darum 
babe ich auch ſchon alles überlegt, Liebjter. Du weißt ja, 
daß ich noch von Tantes Reiſen her, den Generalfonful Wehr— 
mann fenne. Er ijt Chef der Nordweſtlichen Kreditbanf, ein 
fehr einflußreicher Mann, zu dem werde ich morgen vormit- 
tag gehen und ihn bitten, etivas für Hersbad zu tun. Du 
ſollſt ſehen, es gejchieht.“ 

„Aber Georg hat Abneigung gegen alles, was mit der 
Induſtrie zufammenbängt.” 

„Das ſchadet nichts. Nein‘ wird er troßden nicht 
fagen. Man muß ihn eben zu feinem Glück zwingen, 
weißt du.“ 

Rochus jchüttelte den Kopf. 

„D doch!” fagte fie überzeugt. „ES gibt zwar Männer, 
die es deshalb nicht anerkennen wollen, aber jie haben da- 
durch noch den Genuß, Jich einzubilden, daß fie jehr unglüd- 
lich Jind, wenn es auch gar nicht wahr ist.” Sie zupfte ihn 
vorwurfsvoll am Ohr. 

„Ach, Lieber, das Leben wäre manchmal ſo einfach, ſo 
friedlich, wenn ihr nicht verſtändet, es mit allerlei Unſinn 
zu verwirren und zu verdunkeln.“ Sie ſeufzte ein wenig. 
„Ich hoffe, Bubi bekommt einmal meinen Charakter, ſein 
Vater iſt unnötigerweiſe ein alter Grübler.“ 

Sie küßte ihn auf Ohr und Haar und ging trällernd 
davon, um überall nach dem Rechten zu ſehen. Eine präch— 
tige Frau, die immer wußte, was ſie wollte, inſtinktiv meiſt 
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das Nichtige traf — ob aber gerade die pafjendfte Frau für 
Rochus? 

Er hatte ſchon manchmal darüber nachgedacht. — Seine 
Liebe war eben nicht ſo ſtark, ſo über allem Zweifel erhaben 
wie die ihrige, und er litt zuweilen ſchmerzlich unter ihrer 
Raſchheit, dem Fehlen jener feinen und feinſten Empfin— 
dungen, die ihn oft jo quälten. — —“ 


— — — Einige Tage jpäter, gerade an demjelben 
Tage, an dem der Rechtsanwalt ihm einen Schreiber aus 
weniger hervorragendem Stande vorgezogen, erhielt Hers— 
bad einen Brief von Rochus, in dem er ihm mitteilte, 
daß er fih am nädjften Vormittag beim Generalfonful 
Wehrmann vorftellen jollte. 

Mit bitterem Lächeln Iegte Hersbach den Brief zur 
Seite. 

„Kutlofe Mühe!“ antwortete er feiner Mutter auf ihre 
bange Stage. „Dahin tauge ih doch nicht.” 

„Du willſt nicht gehen, Georg?” 

„Wozu Mutter!” Er ſagte e8 müde — hoffnungslos! 

„Das darfit du Platens nicht antun,“ meinte fie un— 
ruhig. „Und Georg, Brot iſt doch Brot — gleichgültig, two 
e3 herkommt.“ : 

„Du wirst jehen, Mutter, e8 wird wieder ein Fiasko! 
O, wie ich e3 fatt habe dies Laufen und Mißlingen!“ 

„Sei doc) vernünftig, Tieber Georg.” 

„sa doch — ja!” jagte er endlich gereizt. „Sch iverde 
es tun. — Um deinetwillen, Mutter.“ 

— Der Generalfonful, der Hersbah am nächſten Vor- 
mittag perfönlich empfing, war ein Mann in den beiten Sab- 
ren, mit einem offenen und wohlwollenden Geficht, dem aber 
die Energie nicht fehlte. Seine fcharfen Augen glitten lang— 
jam, prüfend über Hersbachs äußere Erjcheinung, die noch 
immer, troß feiner etwas fadenfcheinigen Kleidung, den 
ariftofratifhen Dffizier nicht verleugnete. Er jchien zu— 
frieden. Indem er ihn zum Siten nötigte, jagte er: 

„Eine gemeinfame Befannte von uns, Frau Mea 
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Platen, hat Sie mir warm and Herz gelegt, Herr bon 
Hersbach.“ 

Georg errötete. Meal Eine Frau alſo, der er dieſen 
Ruf verdankte! Sein Stolz regte ſich einen Augenblid hef- 
tig, aber ehe er ihm nachgeben Eonnte, fuhr der General- 
fonful fort: 

„Sie haben ftudiert — find Offizier geweſen .. ..“ 

„Willen der Herr Generalfonful, warum id es nicht 
mehr bin?“ fragte Hersbach ſcharf dazwiſchen. In ihm 
tegte jic) etwas Feindfeliges gegen diefen Poſten, zu dem 
ihn eine Frau zwingen wollte. 

„Sa, gewiß, bi3 in die Fleinjten Detail3! — Aber, mein 
Herr von Hersbad), das jpielt bei uns gar feine Rolle. Wir 
engagieren eine Kraft; nur danad) beurteilen wir den 
Menſchen. Was er uns leiſtet, ijt die Hauptſache. Kernen, 
der uns durch ſein militäriſches Ehrenſchild im— 
poniert. Der Mann gilt! — Ja, — das wollte ich Ihnen 
zuerſt ſagen.“ 

Heiß ſtieg es Hersbach zum Herzen. — War es mög— 
lich, daß der Fluch von ihm genommen wurde, unter dem 
er bisher ſo ſchwer gelitten? Eröffnete ſich ihm wirklich ein 
Ausblick in die Zukunft ohne dieſen ſchwarzen Schlagſchatten? 
Seine Haltung war nicht mehr kühl ablehnend wie bisher, 
elaſtiſch richtete er ſich auf, in die dunklen Augen kam Leben, 
befreites Licht. 

„Ich bin der Ihrige, Herr Generalkonſul!“ ſagte er 
mit bewegter Stimme, derer er ſich faſt ſchämte. Aber der 
Bankdirektor nahm keine Notiz davon, weder von der vor— 
herigen Feindſeligkeit noch der jetzigen Bewegung, er ſagte 
nur freundlich: 

„Wenn mic) meine Menſchenkenntnis diesmal nicht 
trügt, find Sie einer von denen, die wir brauchen können. 
Sch hoffe, wir werden es beide nicht zu bereuen haben, wenn 
ih Sie hiermit für mein Inſtitut verpflichte. Freilich, zu— 
erit heißt es lernen, angejtrengt lernen und wieder lernen. 
Das Anfangsgehalt ijt ſehr knapp, dafür die Arbeit dejto 
fchwieriger ....“ 
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„Ich fürchte mich nicht davor,“ ſagte Hersbach mit 
freiem Mtemzug. 

Schon bloß der Gedanke, da diefer erzwungene Müßig- 
gang ein Ende hatte, beglücte ihn namenlos. Er kam ſich 
tvieder bor, als ſei er ein Menfch geworden wie die anderen 
auch, die täglich 
dem Leben abzu— 
ringen hatten, was 
es ihnen bieten 
follte. Nicht mehr 
mit gebundenen 
Händen brauchte 
er am Wege itehen 
und tatenlo3 zu— 
ſehen, wie fich jeine 
Mutter abjorgte; 
ihon das allein 
war Genugtuung. 
Und er fühlte aud), 
daß er Energie ge- 
nug bejaß, um 
über alle Schwie- 
rigfeiten in feiner 
neuen Sarriere 
binwegzufommen, 
daß fich der Diref- 
tor nit in ihm 
täujchen würde. 

„un dann melden Sie ſich morgen früh neun Uhr im 
Bureau der ‚Nordweftlichen Kreditbant“. Ich werde Auf— 
trag geben, daß man Sie in Ihren neuen Beruf einführt.” 

„Ich danfe Ihnen jehr, Herr Direktor.” 

„Aber bitte — feine Urjache. Sie follen uns ja etwas 
leiſten.“ — 

„sh werde es! Ich werde es!" fagte ſich Hersbach 
mit einem Gefühl himmelftürmender Kraft und Zuverficht, 
„Und wenn id) es mir zollweife abringen müßtel” — 
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XV. 


Mit überrafchender Schnelligkeit hatte fic) Georg’ von 
Hersbach in feinem neuen Beruf zurechtgefunden. Machte 
e3 da3 völlige Losgelöſtſein von jedem Blick in die Ber- 
gangenheit, fein eiferner Wille, die zähe Energie, mit der 
er nur vorwärts jah und fich täglich fagte, daß er etwas 
leiftten müffe, furz er entdecdte Fähigkeiten in fi), von 
denen er feine Ahnung bisher gehabt hatte. Bon Tag zu 
Tag wurde ihm fein neuer Wirkungskreis Tieber, er fand 
fie) in ihm zurecht und freute ſich daran. 

Sein Ausſehen war wieder ganz da3 alte geworden; 
ftraff, Hochaufgerichtet, in tadellofer Eleganz betrat und ver- 
ließ er die Räume der Banf; er war wieder vollfommen der 
zielbewußte, pflichttreue Menſch, alS den ihn früher die Ka— 
meraden auch gefannt hatten. Früher! — Wie das alles 
jet Hinter ihm lag! — Die Laft der Untätigfeit war von 
ihn genommen, unter der er fo fehwer, wenn auch ſchwei— 
gend, gelitten hatte; und nicht er allein, auch die Nätin, 
die jet mit jtrahlenden Mugen auf den Sohn und deffen 
Zufunft blickte, lebte auf. 

Sie war zu Platen$ gegangen, um fich bei Mea zu be- 
danken, ihr Urteil über die junge Frau interefjierte Hers— 
bach jehr. Sie ließ ihr volle Gerechtigkeit widerfahren, lobte 
ihre Zebensfrifche, ihren freien Blick, und doch hatte Georg, 
das Gefühl, im tieflten Herzen verberge die Mutter etivas, 
was nicht jo jehr für Mea ſprach. Und dann Fam es aud), 
richtig zutage. 

„Ich glaube, fie bejikt einen großen geijtigen Hoch— 
mut,” meinte die Rätin einmal ſelbſtvergeſſen, denn fie hatte 
fie) eigentlicy) vorgenommen, in jedem Fall zu jchweigen. 
„Sch verftehe, daß das den Mann bedrüdt. Er ift über- 
haupt zu feinfühlig für fie, deshalb leidet er unter ihrer 
Art.“ 

„Du glaubjt wirklich, Mutter, daß er mit Recht leidet?” 
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fragte Hersbach erftaunt. „Sie licht ihn fo fehr, und dann 
— das reizende Kind.“ 

„Sie liebt ihn, aber auf ihre Weife. — Sie verfteht ihn 
nit, fann ihn vielleicht gar nicht verjtehen, da8 wäre das 
Schlimmſte,“ fagte die feinfühlige alte Dame. „Sieh mal, 
Georg, es gibt viele Dinge, die ihr Männer nicht empfindet; 
wenn aber Frauen Gefühlsregungen gegenüber taub find, jo 
iſt dag viel ſchlimmer.“ 

„Was fol denn aber Mea machen, Mama? Sie Tiebt 
ihren Mann von ganzem Herzen, mehr fann fie doch nicht 
tun. Das jollte Rohus einjehen. — Sch meine, die Schuld 
liegt an ihm.“ 

„Schuld?“ Die Rätin wiegte den Kopf nachdenklich 
hin und her. „Schuld hat wohl feiner! Da muß eben da3 
Leben jelbjt helfen. Entweder bringt es fie ganz zufammen 
oder ganz auseinander.“ 

„Und du meinst, daß ich da nichts tun Fann.“ 

„Bar nichts, mein Sohn. Laß dich nicht dazu verleiten, 
ich warne dich.” 

Sie mochte ihm feine weiteren Andeutungen machen, 
wollte ihm nicht die Unbefangenheit rauben, aber ihr kam 
es dor, al3 würden Rochus Augen ganz befonders trübe 
und dunfel, wenn fie ſich auf den gefunden, fräftigen Freund 
richteten, und als jchweiften fie dann mit einem eigentim- 
lihen Ausdrud zu Mea hinüber, die einen fameradichaft- 
lien, freien Ton zwiſchen ſich und SHersbad eingeführt 
hatte und alles tat, um ihm ihr Haus angenehm zu machen. 

Ohne fich ganz darüber Elar zu jein, zogen die beiden 
lebenskräftigen Menſchen ſich gegenfeitig immer mehr an, 
je öfter fie zufammenfamen. So viel Gemeinfames beivegte 
fie, faft immer die gleichen Anfchauungen und Empfindun- 
gen, die fehr verjchieden von denen waren, die Rochus be- 
wegten. Wie zwei gute Kameraden begegneten fie einander, 
und Hersbach wurde froher und vertraulicher in Meas Ge- 
fellichaft, al3 irgend einem anderen Menſchen gegenüber, und 
ihre Augen leuchteten ihm immer in gleicher Freude ent- 
gegen, wenn er fam. 
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Rochus beobachtete das alles unbemerkt und qualte und 
Zafteiete ficy mit den ſchwärzeſten Gedanken, aber daß er 
immer ftiller und in ſich gefehrter wurde, merfte niemand. 
Dem Freunde lachten Weib und Kind entgegen, während 
er aud) nach längerer Abweſenheit unbemerkt blieb. — Un- 
vermißt — mie er fich bitter jagte, jedenfall ungetadelt 
deshalb. — — 

Der Konſul hatte fi) anſcheinend in der erjten Zeit gar 
nicht um Hersbach gefiimmert, dennoch wußte er bereits 
ganz genau, daß er feinen Fehlgriff mit ihm getan. Sa, 
er ftaunte im ftillen oft, welch eine Arbeitskraft, wie emi- 
nente Fähigkeiten in diefem jungen, eleganten Mann ver— 
borgen waren, den er anfänglich doc nur aus Mitleid in 
eine ihm ganz fremde, nicht einmal ſympathiſche Karriere 
verpflanzt Hatte. Allmählich fing er an, fi für ihn zu 
interejfieren, er jprac über gejchäftliche Dinge mit ihm und 
erwies ihm zumeilen perjönliche Freundlichkeiten, über die 
Hersbach — zuerjt erjftaunt — jpäter erfreut war, da fie 
ihm die fortgejeßte Zufriedenheit feines Vorgeſetzten zu be— 
weiſen fchienen. 

Eines Tages lud er ihn fogar zu ſich ein, eine Aus— 
zeichnung, die er mit nur wenigen Bankbeamten teilte. An— 
fang3 widerftrebte e8 Hersbach, die Einladung anzunehmen. 
Sm Geſchäftsleben konnte er eine untergeordnete Stelle ein- 
nehmen, ohne fich etwas zu vergeben. Lernen und arbeiten 
it feine Schande, jei es wo es ſei! Aber fich in gejellichaft- 
lihe Beziehungen einzulafjen, ohne daß jeine Stellung die 
Anjprüche rechtfertigte, die er gewohnt war, in diefem Punkt 
zu machen, daS ging gegen jein Gefühl. 

Der Konjul bemerkte fein Zögern, er lächelte Teicht. 

„Sie fünnen ohne Sorgen fommen, Herr von Hers— 
bad. Meine Frau wird jich ſehr freuen, wenn ich ihr Ihre 
Zufage bringe.” 

Georg merkte, daß der Chef mit feiner Einladung eine 
Anerkennung ausdrüden wollte, deshalb bezwang er jein 
Widerftreben und verbeugte fich zujtimmend. 

Am nächſten Tage betrat er zum erjtenmal das große, 
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hochherrfchaftliche Haus in der Tiergartenftraße, in dem der 
Konful wohnte. Seine Gattin, eine höchjt liebenswürdige, 





ältere Dame mit den feinjten Formen empfing ihn nicht wie 
einen der unbefanntejten Untergebenen ihres Mannes, jon- 
dern ganz jo, wie es jeiner Bildung und feinem Namen zu- 
fam. Nach fünf Minuten wußte er gar nicht mehr, daß er 
mit Mbneigung diefen Beſuch angetreten hatte. Offenbar 
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war die Dame dur) ihren Mann zu Hersbachs Gunſten be= 
einflußt geivefen, und er fühlte nicht ohne Dankbarkeit, daß 
die Kluft zwifchen ihm und der Welt fich"zu ſchließen be- 
gann; daß er nicht mehr minderwertig und gemieden am 
Wege Stand, fondern aufwärts ging, langfam aber ficher, 
und daß ihm der Konful dazu die helfende Sand bot, wenn 
auch ohne ein Wort darüber zu verlieren. Ein Gefühl un- 
bejchreiblicher Hochachtung und Verehrung für diefen Mann 
erfüllte ihn von Tag zu Tag mehr. Die Kaufmannſchaft 
und ihre Vertreter hatten ihn früher wenig gegolten, er fich 
jedenfalls hoch erhaben über fie gedünkt, jetzt ſchämte er fich 
feines ungerechtfertigten Dünfel3 und bat e8 ihnen im ftillen 
taufendmal ab. Wie ein Schiffbrüchiger fam er fich vor, der 
endlich Zand erreicht hat, fein Leben gerettet ſieht und, danf- 
bar auf der Scholle ftehend, die ihn aufgenommen, mit einem 
Gefühl des Schredeng auf das Überjtandene zurückblickt. 

Er wunderte fi), daß diefe Rückkehr unter die geachte- 
ten Menſchen ihn jo glücklich machen konnte; ja, er ärgerte 
fich über fich felber. Das Urteil der Welt hatte ihm nichts 
gegolten, al3 er damals unbeirrt feinen Weg ging, und heute 
war es ihm wertvoll? — Er grübelte darüber nad) was ihn 
dazu gebracht hatte, denn innerlich fühlte er fich doch noch 
immer der Gleiche, Umveränderte. Und da wurde ihm Klar, 
dab er doch ſchwerer gelitten hatte, als er fich zugejtehen 
mochte; nicht unter den Folgen feiner Sandlungsweije, jon- 
dern ımter der Mibahtung, die man glaubte, ihm überall 
entgegentragen zu fünnen. Sein Stolz hatte ihn das mit 
Mihe ertragen lafjen, aber jein Selbitbemußtjein hatte fich 
dagegen aufgebäumt, daß man alles andere, was er geleiſtet, 
vergaß und ihn einfach richtete, obgleich er fein Unrecht be- 
gangen hatte. Aber weil er jich nun Flar war, daß er ge— 
litten, bejchloß er, doppelt auf der Hut zu ſein und feine 
Zufriedenheit nicht Teichtjinnig aufs Spiel zu jegen. Dazu 
gehörte in erster Linie, daß er ſich von aller Gejelligfeit fern 
hielt. Nur niemand aus dem früheren Leben begegnen, der 
die Atmoſphäre des jeßigen ihm wieder vergiften konnte. 
Keinen wiederjehen, der ihn ehemals gefannt! 
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Das mußte auch der Konſul einfehen, wenn er ihm 
damit feine Abwehr gegen Einladungen motivierte. 

Was wollte er denn auch mehr! Er hatte feine Arbeit, 
einen mwohlwollenden Vorgejekten, feine Mutter und jeine 
Freunde. Solch Leben ließ fi) jchon leben! — 

Es war, al3 ob der Banfdireftor die Gedanken ferne 
Untergebenen ihm aus dem Herzen heraus las. Als wirf- 
lich bald darauf eine Einladung zu einer größeren Gejfell- 
ichaft erfolgte, fagte er: 

„Ich muß Sie aber darauf aufmerkſam machen, Hers— 
bad), daß Sie feinem aus Ihren früheren Kreiſen bei mir 
begegnen werden. Lauter Gejchäftsleuten, die die gleiche 
Sphäre vereint, ſelbſt ohne Rückſicht auf die Konfefjion. Das 
geniert Sie doch nicht?“ 

Da nahm Hersbach aufatmend die Einladung dant- 
bar an. 

Sa. Sein Lebensfreis war ein durchweg anderer ge— 
worden, und bejonders Mea empfand und freute fich des 
frifchen Zebensjtroms, den er, kaum dejjen fic) bewußt, in 
ihre Häuslichkeit trug. 

Wenn Rochus doch nur ein bisschen von Hersbachs Cha— 
tafter befeffen hätte! Mber er blicdte immerwährend mit 
fehnjuchtsfchweren Mugen auf fein verlorenes Paradies, aus 
den er fich nicht3 gerettet hatte als feine bejcheidene Pen— 
fion, anftatt mutig alles hinter fich zu werfen und auch auf 
den Trümmern neu aufzubauen. Mea zürnte ihm deshalb 
manchmal ernitlidh. 

Und Rochus fühlte felbit, daß er im Vergleich zu Georg 
eine noch trübſeligere Nolle jpielte alS jonft, und was er 
noch vor Furzer Zeit für unmöglich gehalten, es regte jic) 
allmählich ein Gefühl von Groll und Neid in feinem Herzen 
gegen den Freund und Eiferfucht auf feine Frau. 

Es war fo naturgemäß, daß Mea ihn vorzog, fo jelbit- 
verjtändlich, daß Hersbach fi gern von ihr verwöhnen ließ; 
fie hatten nicht einmal nötig, fich deshalb zu entjchuldigen. 
Und Rochus fühlte deutlich, daß daraus Liebe werden müffe, 
die jtarfe Liebe zweier verwandter Naturen, und daß er ſich 
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dann nur fchweigend beifeite zu jchleichen hätte. Er! Der 
Krüppel! — Warum war ihm der Burfche doch damals in 
den Arm gefallen! Hatte er nicht recht mit feinen Ahnungen 
gehabt? Nun wurde das Scheiden ein viel bitteres. 
i Aber diesmal wollte er feine Zeit nicht verpaffen; geben, 
fo lange e8 noch Zeit war! — Und nun lag er auf der 
Lauer, Eontrollierte im geheimen jeden Blick, jedes Wort 
der beiden, die ganz franf und frei miteinander vor feinen 
Augen verkehrten und quälte ſich Tag und Nacht. 

Er wurde immer ftiller, immer zurücgezogener, und in 
Meas Vorwürfe darüber mifchte ſich endlich ein gereizter 
Ton, den fie früher nie gegen ihn angeschlagen. 

Aber warum war er auch fo wunderlich. — 

— Geit drei Jahren war Hersbach num fehon in der 
Bank. Nicht mehr ein mit aller Kraft Lernender, jondern 
ein Mitglied, mit deifen Umficht und Tatfraft man ſich ge- 
wöhnt hatte zu rechnen. Mit Leib und Seele war er bei 
feinem Beruf, und der Direftor hatte fich ihn gewijjermaßen 
als feine rechte Hand beigejellt. Sehr oft lieh er feiner 
Vorliebe für diefen Hineingejchneiten feiner Frau gegen- 
über Worte, fehr oft bevorzugte er ihn ganz offenfundig. 

Seine Kollegen beneideten ihn deshalb nicht wenig. Sa, 
e3 gab einige, die geradezu behaupteten, der Direftor er- 
ziehe fich an ihm einen Schtwiegerfohn. 

Allerdings beſaßen Wehrmanns eine Tochter, aber bis— 
ber war diefelbe noch in einen franzöfifchen Penfionat ge— 
wejen, und während den furzen Ferienzeiten hatte ſich nie- 
mand weniger um den Bacfifch gekümmert als gerade Hers- 
bad), fo ſchöne und verjtändnispolle Augen das junge Ding 
auch ſchon beſaß. 

An Fräulein Jutta aber war ſeine elegante, männliche 
Erſcheinung nicht ganz ſo ſpurlos vorübergegangen, und ſie 
freute ſich im geheimen mächtig darauf, erwachſen zu fein 
und damit die Berechtigung zu erlangen, von ihm beachtet 
zu werden. 

Mit diefen Gedanken kehrte fie nad) Ablauf ihrer 
Penfionszeit in das elterlihe Haus zurüd, um dort bald 
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zu hören, daß Hersbach öfter Sonntagsgaft ihrer Eltern 
war, und daß fie jehr oft Gelegenheit haben würde, ihn zu 
fehen. Ihre Freude darüber behielt fie einjtweilen für jid). 

Ahnungslos berichtete Hersbach ein paar Wochen fpä- 
ter an Mea von des Konfuls junger Tochter. Gie jagen 
zuſammen am Kaffeetifch, und in das Geficht der Hausfrau 
ſchoß plötlich heißes Not; fie preßte die Lippen zuſammen 
und fah verjunfen vor ſich hin. Rochus beobachtete feine 
Frau. 

„Wie gefällt fie Ihnen denn?“ fragte fie nad) einer 
fleinen Pauſe. 

„Na!“ — fagte Hersbad) lachend. „Ein gründlich ver- 
zogener Backfiſch mit den Mllüren einer Millionärin und 
eine ungezogenen Rindes.“ 

„fo — die richtige Milhung, um Männer zu ent- 
Flammen.” 

„Nein, Frau Mea — nicht Männer, grasgrüne Jungen 
vielleicht. Und fo einen hat fie ja auch an der Schleppe, 
einen Gardefreimwilligen, wenn ich recht verjtand, einen Neffen 
des Konſuls.“ 

„Warum verwahrſt du dich ſo ſehr dagegen, Georg, auch 
Feuer zu fangen?“ fragte Rochus langſam. „Jung genug 
biſt du doch auch noch dazu.“ 

„Ich? — Mit meinen einunddreißig? — Nein, mein 
Beſter! — Und dann denke ich, daß der Konſul mit ſeiner 
Tochter wohl andere Pläne haben wird.“ 

„Das denke ich auch!“ ſagte Mea ruhig. — 

„Ich würde mich freuen, wenn Georg bald heiratete,“ 
meinte Rochus nachher zu ſeiner Frau. „Eher wird er die 
Erinnerung an Malve doch nicht los.“ 

„Du glaubjt, er denft noch immer an fie?“ fragte Mea 
erstaunt. „Sch nicht! Er hat gar feine Zeit zu Senti- 
mentalitäten.” 

„Du kennſt ihn nicht.“ 

„O doh! Doch!“ jagte fie mit aufleuchtenden Mugen. 
„Und ich bin fo ftolz auf ihn. Nur die Beſte, die Allerbefte 
ift mir gut genug für ihn,“ 
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„And die ift vielleicht nicht mehr zu haben,“ entgegnete 
Rochus und faltete mechanisch eine Zeitung zufammen. 

„Dann fehadet es auch nichts,” beharrte fie mit einer 
fleinen Eigenfinnsfalte zwiihen den Brauen. „Mir wäre 
es lieb, wenn er uns noch recht — recht lange erhalten bliebe! 
Denke doch nur, welch ein Mann er ijt! Wie er ji) in alles 
hineinfindet, nie Flagt, immer den ganzen Menſchen einſetzt! 
— Ich gejtehe offen, ich bewundere ihn.” 

„Ich auch!“ antwortete ihr erblaiter Mann mit be- 
dedter Stimme. 

„Die Frau, die für ihn gut genug tft, müßte ganz etwas 
Bejonderes jein,“ jagte fie wieder nachdenklich. 

„sch denke oft — du!“ 

„Ach, Rochus!" — Sie ftand auf, redte die Arme in 
die Luft, den üppigen Leib dehnend. — „Was das nun wie- 
der für eine Idee von dir ift! MllerdingS Haben wir viel 
Gemeinſames in unferer Art das Leben aufzufaffen, darum 
find wir ja auch jo gut Freund geworden. Wer hätte das 
in Wallhofen gedacht! Die mißachtete Mea und der vor— 
nehme Schwiegerfohn de3 Oberjten.“ 

Sie jah nachdenklich ins Leere, ihr Gejicht trug einen 
weltentrücdten Ausdruck. Rochus beobachtete fie aufmerf- 
jam, ohne daß fie e$ bemerfte. Das Herz tat ihm weh. Es 
fam eben, was fommen mußte, wa3 er immer im geheimen 
gefürchtet. Die gleichen Kräfte, die Gejunden zogen fich 
naturgemäß an, über jeinen Kopf hinweg hatten fie ſich ge— 
funden, faum noch ihrer bewußt. Nur er wußte es; er, der 
Störenfried, der zwijchen ihnen ftand, ihnen ihr Glück 
raubte. Die qualvolle Eiferjucht verjtärfte fich, obgleich er 
fich ihrer jchämte. Mber fie ließ ihn nicht ruhen, fie padte 
ihn immer fejter. — 

Sn der Nacht lag Mea ganz ftill in ihren Bett, als 
fchliefe fie. NWS Rochus aber einmal einen jpähenden Blick 
zu ihr hinüberſchickte, jah er, daß auch fie die Augen nicht 
geichlofien hatte. Woran dachte fie? Über was grübelte 
fie? Vielleicht über ihre törichte Ehe — vielleicht über ihre 
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Liebe zu Hersbach? Biclleiht?? — Himmel, wie diefe Ge- 
danken quälen Fonnten.” 

Wenn Georg ahnte, wie fein alter Freund ſich marterte 
— — ipa3 würde er wohl tun? 

Konnte er noch zurück aus einem Gefühl, in das er ſich 
ahnungslos verjtriet hatte? Würde er nicht, zugleic) mit 
dem Entjegen, das ihn bei der Erkenntnis paden mußte, fi) 
vollfommen dariiber Elar werden, daß er ohne Mea nicht 
länger leben fonnte? Der ge— 
junde Lebenzfinn in den beiden 
pofitiven Naturen 
überwucdherte jo 
ſehr die Gefühl3- 
feiten, daß Rochus 
feinen Augenblick 
zweifelte, fie wiir- 
den ihn ruhig bei- 
feite jchiebeu, um 
ſich ihr Glück zu 
fihern. Und konnte 
er es ihnen fo jehr 
verdenfen? Dank 
feiner ewigen Me— 
lancholie, dem fich 
abfihtlihen Ver— 
ichließen gegen die 
auten Gaben, die ihm dag Leben gelaffen, mußte er ihnen 
ja unbequem werden. D, er war ein gerechter Richter, 
auch über fih. Er franfte an der Wurzel und tat nichts, 
diejer Kranfheit Herr zu werden. — 

Wie Frampfte fih ihm daS Herz zufammen, wenn Hers— 
bach von feiner Tätigfeit erzählte! — Es klang jo einfach 
und enthielt doch eine ganze aufjteigende Stufenleiter. 
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Der Winter mit feinen Fejten und Vergnügungen war 
vorüber. Jutta Wehrmann hatte nod) nicht allzuviel mit- 
machen dürfen, darin war der Konſul ein jtreng denfender 
Bater. Immerhin genug, um fich darüber klar zu werden, 
welch eine hervorragende Rolle in der Gejellichaft ihr das 
Geld und die Stellung ihres Vaters im Verein mit ihrer 
pifanten, etwas zigeunerhaften, fleinen Perſönlichkeit 
ficherte. 

Aber troß des beraufchenden Weihrauchs, den man ihr 
überall ftreute, trotz der gejchmeichelten Eitelfeit, die fie nicht 
verleugnen fonnte, war Jutta doch der Schiwärmerei ihrer 
Benfionsjahre treu geblieben, und die hieß immer nod): 
Hersbach. — — 

Sie freute ſich auf die Sonntage, an denen ſie ihn un— 
geſtört im Familienkreiſe ſah, war höchſt unliebenswürdig 
gegen Siegfried Wehrmann, ſobald er im unrechten Mo— 
ment ſie an ſeine vetterliche Gegenwart erinnerte und är— 
gerte ſich wütend nur über eins — über Hersbachs abſolute 
Blindheit. Und die war nicht einmal Schein, er merkte in 
Wahrheit nicht, daß Jutta ſich für ihn intereſſierte; denn im 
Vergleich zu ihrer Jugend kam er ſich ſchon wie ein alter 
Onkel vor. — 

Allmählich war es Frühling geworden, und Fräulein 
Wehrmann bekam die größte Luſt reiten zu lernen; es er— 
ſchien ihr auf einmal als unerläßlich für eine moderne junge 
Dame. Die Eltern widerſtrebten nicht lange, jeder Arzt riet 
ja als Allheilmittel Bewegung an, und ſo wurde Jutta 
wochenlang von der Frau Konſul in die Reitſtunden im 
Tatterſall begleitet. Sie war eine kühne Amazone, der das 
Reitkleid allerliebſt ſtand, und die darauf brannte, Ausflüge 
zu Pferde machen zu können. 

Aber ehe das geſchah, ſagte der Bankdirektor eines Tages 
zu Hersbach: 

„Ich hätte eine große Bitte an Sie!“ 

„Befehlen Sie völlig über mich, Herr Direktor!“ 
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„Nein; jo ift es nicht gemeint. Es iſt eine Bitte, die 
Anſprüche an Ihre freie Zeit jtellt.“ 

„sc stehe jelbftverjtändlich jederzeit zu Dienften.“ 

„Berade weil ich dag weiß, iſt eg mir eigentlich doppelt 
veinlich, aber mir bleibt nicht3 anderes übrig. Seitdem 
meine Tochter mich mit dem Ausreiten plagt, bin ich ängit- 
lic) geworden, ich möchte fie weder allein noch mit irgend 
einem Stallmeifter ins Freie laſſen. Der Bengel, der Sieg- 
fried iſt mir auch Fein ausreichender Schutz, abgejehen da- 
bon, daß fein Dienjt ihm ja auch nicht jo viel Zeit läht. Da 
babe ich an Sie gedacht.” 

„Ich bin leider fein firmer Neiter, Herr Direktor. Seit 
Sahren habe ich nicht mehr zu Pferde geſeſſen. Damals frei- 
lich nahm ich es mit jedem auf.“ 

„ech, wenn Sie nur wollten,” wandte der Konſul 
zögernd ein, „dann fände ſich die Ubung gewiß bald. Ein 
Pferd für Sie jtande täglich im Tatterjall zu Ihrer Ver: 
fügung, und Zeit wollte ich Ihnen auch geben. Nur damit 
ich berubigt wäre.” 

„Gewiß, Herr Direktor. — Gern!” 

Gern tat er es eigentlich nicht, er übernahm eine Ver— 
antiwortung; aber jein Xorgejegter, dem er jo viel Danf 
ihuldig war, bat — da gab es fein Widerftreben. 

„Sie nehmen mir einen Stein vom Herzen, Hersbad). 
Sch danfe Ihnen!“ jagte der Konſul aufatmend. — 

Sutta erfuhr jo nebenbei, was ihr für die Zufunft be- 
vorstand. Sie wurde ganz blaß vor freudigem Schred. 
Trotzdem jagte fie nachher heuchlerifch mit fehief gezogenen 
Munde zu ihren Vetter: 

„Du, Siggy, findeſt du Papa nicht komiſch? Hersbach 
foll mid nım weiter bemuttern! Ich wette, diefer Menſch 
wird unausſtehlich fein.” 

„Daß du dir nicht von ihm den Hof machen läßt, 
Sutta!” fagte Siegfried drohend. „Sch verbitte mir das! 
Freilich ift Onkel komiſch. Warum jagt er es nicht mir? 
Sch ſtehe ihm doch am nächſten.“ 

Sutta bliefte mit weitgeöffneten Augen geradeaus, fie 
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börte faum hin, was ihr Vetter fagte. Eine Reihe von Bil- 
dern entrollte fich ihr, die ein wonniges Schauern über ihren 
Leib jagten. Jetzt würde fie ihr Ziel erreichen! Set würde 
fie den fteinernen Hersbach in ihre Fejleln zwingen oder — 
fie war fein Weib. 

Der Gedanke daran beichäftigte fie Tag und Nacht, ſie 
fonnte die Zeit nicht erwarten, wo ſich ihr der Begleiter zur 
Verfügung jtellen wiirde. 

Acht Tage jpäter war e8 fo weit. Mit der ihm eigenen 
Energie hatte Hersbach die ungewohnte Arbeit beivältigt, 
und der erjte Musritt wurde feſtgeſetzt. Aber er enttäufchte 
des Konſuls QTöchterlein gründlid. So entzücdt fie ganz 
heimlich) von ihrem Kavalier war, der allerdings eine glän- 
zende Figur zu Pferde machte, fo wenig ſchien er zu be- 
merken, daß auch fie allerliebit ausjah. Ja, nad) den, erſten 
paar höflihen Worten verſank er in Schweinen, denn ihn 
bejchäftigte augenblilich eine Schwierige Bankoperation, aus 
deren Beratung mit dein Konſul er ſich nur ungern heraus— 
gerillen hatte. 

i Sutta beobachtete ihn von der Seite, ihr Gejicht wurde 
immer länger und trüber. Wie war e3 denn nur möglich, 
foldem jteinernen Gast beizufommen? Sn ihren Träumen 
machte fic) das immer viel gejchiwinder. Freilich in ihren 
Träumen liebte er fie auch und wagte nur nichts, bis fie ihm 
das Signal dazu gab; aber im Leben jah das Ding doch 
etwas anders aus. 

Und dazu blauer Himmel, Frühlingsluft, Sonnenſchein 
und Vogelſang. — Sie jeufzte und Fam ſehr niedergejchlagen 
nad) Haufe. Ihrer Mutter erklärte fie es al3 Müdigkeit, 
ihren Better nahm fie nachher abfeits, und ficd) in den Wiege» 
ftuhl werfend, fragte ſie mit rüber Stimme: 

„Nicht wahr, Siggy, ich bin ſehr häßlich.“ 

Er ſtand vor ihr. Schlank, blond, mit ſeinem niedlichen 
Dummenjungengefidht, dem ein Zug von felbjtherrlicher Un- 
verſchämtheit nicht fehlte. 

„Du biſt gefchaffen, um ſich wahnfinnig in dich zu ver— 
lieben,“ gab er erregt zurück. 
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„Meinſt du wirklich? — Aber nicht ernſte Männer. — 
Menſchen wie du vielleicht!“ 

„Ich bin ebenſoviel, mindeſtens ebenſoviel wert wie 
Hersbach, wenn du auf den anſpielſt. Und ernſt bin auch, 
wenn ich auch Fein Geſicht mache wie ein König im Eril,“ 
entgegnete er zornig und zerrte an feinem fleinen Schnurr- 
bärtchen. „lberhaupt, Sutta, laß dir nicht etwa einfallen, 
dem Kerl irgendwelche Avancen zu machen! Du wirft 
meine Frau, damit bajta.” — 

„Suter Siggy! Armer Sigay!” jagte ſie mit einer 
fleinen Rührung, denn fie war ſich ganz einig, daß fie ihn 
rückſichtslos beifeite fchieben würde, wenn der andere nur 
wollte, Er faßte ihr Handgelenk und jchüttelte es derb. 

„Kommt mir der Sterl in den Weg — bei Gott, ich jage 
ihm eine Kugel zwiſchen die Nippen,“ Inirfehte er. — Und 
nad) einer Baufe: 

„Nicht, Sutta, dazu wärft du doch zu ftolz! Einen 
Kommis deines Vaters... .“ 

Sie gab feine Antivort, jondern fpielte ſchweigend mit 
einer Blume. Seit dieſem Augenblick aber hatte der 
ahnungsloſe Hersbad einen Feind, der ihm allerdings nur 
wenig bedeuten Fonnte. — 

Ein anderes Mal war ſich Hersbach feiner Kavaliers— 
pflicht mehr bewußt, er unterhielt jene Kleine Schußbefoh- 
lene wie emit, in jeiner beiten Zeutnantszeit. 

„Sie können wirklich nett fein, Herr von Hersbach,“ 
ſagte Nutta in findlicher Freude. „Das habe ich Faum ge- 
glaubt.” Und aus ihren Mugen traf ihn ein Blick, der ihn 
ſtutzig werden ließ. 

„Habe ich mir ahnungslos irgend etwas zuſchulden kom— 
men laſſen, gnädiges Fräulein?“ 

„Das nicht. Sie vergaßen nur ſtets, daß ich exiſtierte.“ 

„Nie! — Keinen Augenblick!“ verſicherte er galant. 
„Wie wäre das auch möglich! Sind Sie doch der Sonnen— 
ſchein des Wehrmannſchen Hauſes.“ 

„Für die Eltern vielleicht.“ 

„Für uns alle, die wir dort aus- und eingehen.“ 
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„Alſo für Sie auch?” 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Ich wünſchte, Sie ſprächen die Wahrheit,“ ſagte ſie 
leiſe mit glühenden Wangen und ſah ihn groß an. „Es muß 
ſchön ſein, geliebt zu werden, da, wo man es wünſcht.“ 

Er ſchwieg; ihm wurde unbehaglich zumute. Das hatte 
der Konſul jedenfalls nicht beabſichtigt, als er ihn zum Be— 
gleiter ſeiner Tochter machte, daß er ſich zu ihrem Cour— 
macher aufſchwang. Jutta hatte nicht übel Luſt, ihn dazu 
au reizen. 

Er jah fie an. Wie jung ımd reizend fie war! Nicht 
ganz fein Gefhmad. Zu modern in allem, bejonders in der 
Art ihrer Unterhaltung. Ewig Unruhe und neugieriges 
Buwarten, jo ganz, gang anders wie Malve.... Wie fam 
er doc) plößli auf Malve? Lange hatte er nicht mehr an 
fie gedacht — num auf einmal! War e8, weil Sutta ihn mit 
Augen anfah, in denen ein Funke glühte, den er einjtmal3 
bei Malve gefunden? — Ernſtlich einen Niegel jekt vor- 
gejhoben, wenn er ein anftändiger Menſch bleiben wollte! 
Dies junge Ding fonnte ihm nur ein Heiligtum fein. — 

Er gab feinem Pferde die Sporen. Sie folgte ihm; 
fo galoppierten fie ein Weilchen dahin; aber als fie dann 
wieder in ruhigen Schritt fielen, begann Sutta von neuem: 
„Slauben Sie aud) daran, Herr von Hersbad), daß jeder 
Menſch, wer er auch fei, vornehm oder gering, hübſch oder 
häßlich, einmal in feinem Leben liebt und geliebt wird? Sch 
las daS einmal irgendivo, und der Gedanke gefiel mir.“ 

„Er hat viel Wahrfcheinlichfeit für fich,“ jagte er ruhig. 

„Willen Sie e3 nicht aus eigener Erfahrung?“ 

Sie ſah auf den Sattelfnopf nieder und fpielte mit 
ihrer Peitſche. 

„Sie meinen in meinem Mter? — Nun denn — ja, 
gnädiges Fräulein.“ 

Sie erblaßte auf einmal. Jetzt ſchien ihr das Rätſel 
gelöft, warum fie ihm fein Jota Macht abgewann, und der 
Stachel bohrte jich tief in ihr Herz. Ein Schwindel über- 
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fam fie und die Luft zu weinen. Wieder Fam fie tieftraurig 
nad) Haufe. 

„Deine Spaszierritte fcheinen ja äußerſt angenehm zu 
fein,” grollte Siegfried, „wenn fie dir jedesmal die Laune 
für den Abend verderben. Der Kerl ift wohl ein Efel?” 

„Nein!“ entgegnete Sutta still. 

Und nun kam plötzlich eine Zeit namenlofen Glücks 
für Sutta, auf das fie kaum mehr gehofft Hatte. Hersbad) 
verwandelte fich zufehends gegen fie. — 

Er Hatte ſich ernitlich geprüft und gefunden, daß er 
diefer jungen, harmlofen Neigung wohl etwas zu viel Ge— 
wicht beilege, um fo mehr, da er fich in feinen Gefühlen ganz 
ficher fühlte. Dies fühle Abwehren entflammte augenjchein- 
li) die Vhantafie des Mädchens immer noch mehr, während 
eine fich gleichbleibende, harnılofe Herzlichkeit ihrem Verkehr 
einen ganz anderen Stempel aufdrücden würde. Zuden war 
doch auch die Eitelfeit des Mannes nicht ganz unbeeinflußt 
geblieben. Er hatte jich jo lange von jedem weiblichen Ber- 
fehr fern gehalten, daß Juttas verjtecte Fleine Kofetterien 
ihn amüfierten und ihm jchmeichelten. 

Se mehr fich aljo Juttas Stimmung hob, je mehr jett 
ihre Mugen leuchteten, wenn fie von ihren Ritten heimfanı, 
defto eiferjüchtiger undmwütender wurde Siegfried, der wirflich 
für feine Coufine Feuer gefangen hatte. Tag und Nadıt 
grübelte er darüber, wie er jeinen Nebenbuhler unfhädlich 
machen Fünnte, aber die Wochen gingen darüber Hin, und es 
fiel ihm nichts ein. — Nur erjt diefe verfluchte Drillzeit 
hinter fich haben, dan — — er ballte fnirjchend die Fauſt. 
Sekt zählte er ja nirgends für voll, weder bei dem Onfel 
noc) ſonſtwo, fo gut ihm auch die pralle Uniform jtand. 

ALS er einmal wieder Jutta trällernd auf fich zukommen 
fab, fagte er ingrimmig: 

„Du biſt ja jo vergnügt wie die Drojjel zu Pfingſten. 
Hat fich dein Idol etwa glücdlich fo weit herabgelafjen, deine 
Anbetung huldvollit anzunehmen?“ 

Jutta lachte. 

„Wenn ich ihn anbete, betet er mich nicht minder an.“ 
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„Das glaube ich gern! Ein Narr wäre er ja auch, nicht 
nah dem Goldfiſch zur greifen, der fich ihm ſelbſt an die 
Angel hängt! Dazu ifi deines Vaters Tochter denn doc) 
eine zu gute Partie.” 

„Ich glaube nicht, daß das Hersbach bejtimmen könnte,“ 
gab fie- geärgert zurück. 

„Nicht? Sch denke, da irrit du! — Übrigend — ihr 
reitet ja jeßt morgens — denn gejtern abend bin ich ihm 
begegnet.“ 

Sie lachte wieder. „Wie feierlich du das ſagſt, Sigay! 
Das glaube ich dir gern.” 

„ber er war nicht allein.” 

„So?* — Sie ſah ihn neugierig mit blanfen Mugen an. 
„Iſt es ein Geheimnis, wer mit ihm war?“ 

„Mir nicht! — Eine Dame und ein Eleines Kind! Sie 
gingen wohl nad) Haufe, wenigſtens hob er den Sungen auf 
und trug ihn ein Stückchen. Dann verjchwanden alle drei 
in einem Haufe Willſt du Straße ımd Nummer wijjen, 
Sutta ?” 

„Ja!“ — Ihr Geſicht hatte fich entfärbt, e8 war etwas 
in Siegfrieds Ton, was jede Sarmlofigfeit ausfchloß. 

„Bülowftraße 150. — Er war übrigens jehr zärtlich 
zu dem Sungen, genau wie ein Vater, und die Dame fah 
dem lachend und ſehr — nun, ſehr intim, zu.” 

„Slaubit du — daß er verlobt ift — — daß wir es 
nur nicht wiſſen?“ 

„Berlobt!! — Gott, Sutta, ſei nicht jo kindiſch! — Als 
ob es feine anderen Beziehungen gäbe! Wahrfcheinlich ijt 
es nur . . . ſol“ 

Ihre Augen hatten ſich erweitert, ihre Naſenflügel 


zuckten. 
„Wie ſah die Dame aus?“ 
„Anſtändig. — Sehr anſtändig ſogar. Sa, Jutta, das 


ſind die Gefährlichſten. Schwarz wie du, aber größer.“ 
„Warum haſt du ſo aufgepaßt?“ fragte ſie tonlos, aber 
voll Mißtrauen. 
„Um deinetwillen. Weil ich ſehe, daß du dir dieſem 
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Menjchen, gegenüber etwas vergibit. Meine kleine Coufine 
joll aber jtolz bleiben.” 

„Ich wünschte, du hätteft geſchwiegen,“ jagte jie bitter. 
„Das vergeſſe ih nie!“ 

Er lächelte zufrieden. 

„Sollit es ja auch nicht! Kleine! Laß ihn nur tüchtig 
abfallen.” 

Die ganze Nacht lag Jutta wach und grübelte. Jede 
Minute, jedes Wort, jeden Blick rief fie fich in das Gedächtnis 
zurüd. Hatte er ihr auch nur die Fleinjte Berechtigung ge— 
geben, an feine Liebe für fie zu glauben? — Nein! — Ehr- 
lich gejagt . . . nein! — Und doch hatte fie ſich eingebildet, 
daß fie es fühle, war glüclih gewefen! So glüdlih! — 
Eine Seifenblaje nur — dies Glück! 

„Bielleicht fügt Siegfried, um mich zu ärgern,“ dachte 
fie mit dem verzweifelten Wunsch, das glauben zu Fönnen, 
aber jie wußte deutlich: er log nicht. — Für Hersbad) war 
fie nur ein unbedeutendes, junges Mädchen, zufällig die 
Tochter jeines Chefs, aus der er ſich gar nichts machte; nicht 
das geringjte! — Er jpielte vielleicht ein wenig mit ihr, er- 
götzt über die Freude, die er ihr dadurch bereitete! 

Der Gedanke quälte fie am härtejten. 

Sie ſchluchzte wild in die Kiffen hinein, und am nädjiten 
Morgen hatte fie jo umflorte, trübe Mugen, daß Hersbach, 
als ſie auf dem Pferde ſaß, ganz erjchroden fagte: 

„Wollen wir heute lieber nicht reiten, gnädiges Fräu— 
lein? Sie ſehen matt und elend aus.“ 

Haſtig wehrte fie ab. „Nein, nein, es wird fchon beffer 
werden durch die Bewegung im Freien.” 

Er glaubte das auch, und als fie fich gleich in Trab 
jetste, folgte er ihr, ohne weiter mit ihr zu jprechen. 

So verlief der ganze Nitt, ſchweigend und freudlos, fo 
auch die nächſten Tage. Jutta fämpfte einen fchmerzlichen, 
verzweiflungspollen Kampf gegen die brennende Eiferfucht, 
die fie quälte und die ihr .unbedachte, fiir ein junges Mäd- 
chen unmöglide Worte auf die Lippen drängte. Der 
ahnungsloſe Hersbad beobachtete fie bejorgt, er hielt fie für 
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Tranf und fand ihr Verhalten geradezu heroiſch, deshalb ge- 
trade beunruhigte es ihn. Mber feine teilnehmenden Fragen 
ichienen Sutta nur zu quälen, darum unterließ er fie end» 
Lich, jah fie nur im stillen an — und fie merfte feine Sorge, 
und das tat ihr wohl. 

Am dritten Tage lag wieder ein Ieifes Lächeln auf 
ihrem pifanten Siindergeficht, und er ſagte befreit auf- 
feufzend: 

„Gott ſei Dank, gnädiges Fräulein, das Leiden fcheint 
achoben, wenn Sie auch noch matt und bla ausjehen.“ 

„echten Sie darauf?“ 

„Gewiß! Sie taten mir fo herzlich leid.” 

Eine heiße Blutwelle fchlug in ihr Geficht, aber ftatt 
aller Antwort Fißelte fie das Pferd nur mit der Peitjche 
zwiſchen den Ohren. 

Nenn er gewußt hätte! — 

Es war heute jpäter wie fonft. In den Straßen und 
Alleen des Tiergartens gab es fchon viel Bublifum, das den 
fchönen Morgen genießen wollte. Schmeichelnd, alles ver- 
aoldend, lag die Sonne auf dem Raſen und dem grünen 
Raub. Jutta atmete auf. Die Lajt fiel von ihrer Seele, 
es war ja fchön, jo wie es war! 

Da bogen aus einem Seitenweg eine Dame ımd ein 
Kind. Hersbach grüßte. Er z0g den Hut jehr tief, dennoch 
lag etwas Stordiales in dem Gruß. Die Dame dankte genau 
fo, fie lächelte und blieb jtehen, denn das ind achte glück— 
felig, fchlug in die Händchen und warf dem Neiter Kußfinger 
zu. Much Hersbach lachte, winfte und drehte fi), die Hand 
“auf dem Nücken des Pferdes, noch nad) den beiden um, bis 
die Wegkrümmung Sie feinen Blicken entzog. So fah er 
nicht, daß Jutta bla getvorden war, daß ihre Bruft flog 
und in ihre Mugen em böſes Funkeln trat. Keine feiner 
Mienen, ferne Bewegung war ihr entgangen. Seßt drehte 
er jich zu ihe und öffnete den Mund, da faufte ihre Gerte 
mit fo geivalligem Sieb auf ihr Pferd herab, daß es in der 
Starriere davonftob. Einen Mugenbli brauchte Hersbad), 
um ich über die Situation Flar zu werden, im nächſten 
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prefchte er hinter ihr her. Es ſah fait aus, al3 habe fie die 
Gewalt über ihr Tier verloren, und es gelang Hersbad) 
nicht, fie einzuholen, fo gewaltig er auch ins Zeug ging. Sie 
ftoben dahin wie das böje Wetter; dumpf langen die Hufe 
auf dem weichen Neitivege, jie jagten duch Charlottenburg, 
und mand) einer ſah ihnen Fopfjchüttelnd nad. Endlich ge- 
lang es Hersbach, an Juttas fchnaubendes, weißflodiges 
Tier zu fommen; mit gewaltigem Griff fiel er ihm in die 
Zügel. Da hob fie mit einer fcehnellen Bewegung die Peitſche, 
al3 wollte fie diefelbe auf feine Hand niederjaufen laſſen; aber 
fie tat es doch nicht. Er fprang vom Pferde, immer noch 
das ihrige feit am Zügel und fah fie mit finjter gefalteter 
Stirn an. 

„Fräulein Sutta, was joll das heigen? — Willen Sie 
nicht, daß id) Ihrem Pater für Sie verantwortlich bin?” 

Ein feindfeliges Geficht ftarrte ihn bleich aber jchiwei- 
gend an. 

„Wiſſen Sie nicht, daß es ein Unglück geben fonnte,” 
fuhr er noch immer zornig fort. „Sch werde mein Amt al3 
Ihr Begleiter und Schüßer niederlegen.“ Und nad) einer 
Baufe, in der er dem Pferde beruhigend die jchlagenden 
Flanken geflopft hatte, in beherrichterem Ton: 

„Sagen Sie doc) nur — was haben Sie eigentlich?“ 

„Das fragen Sie?" —- Ganz undeutlich Fam es aus 
dem jungen Munde dor Erregung. 

„Gewiß. — Sch will fogar Antwort.” 

„Dann jollen Sie fie haben! — Man grüßt nicht folche 
Damen in Gegenwart anderer, — möge man ihnen auch noch 
ſo nahe ſtehen. Das iſt eine Beleidigung!“ 

Faſſungslos und nicht gerade geiſtreich ſah er ſie an. 
Er begriff nicht. 

„Von welcher Dame reden Sie?“ 

„Von der Dame mit dem Kind! — Ihrer — 
Freundin!“ 

Seine Stirne rötete ſich, ſeine Augen begannen zu 
funkeln. 

„Ganz recht — meine Freundin!“ ſagte er eiskalt 
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und verädtlih. „Die Frau meines beften Freundes näm- 
lich, der nahe zu Stehen, al3 Freund ihres Mannes, ich die 
Ehre habe. — Und weiter?" — 

Sie wollte Höhnifch auflachen, e8 gelang ihr nicht. Shre 
Augen fchweiften umher. Nings nur freies Feld, Sonnen- 
ſchein und Grün, und fie beide allein. Aber wie! — 

„Ich warte!“ fagte er hart. Seine Fauft frampfte ich 
um den Zügel, fie jah die Adern auf der Handfläche an- 
ichivellen, und et- 
was wie Furt 
befiel fie. 

„Ich denke, 
ich war deutlich 
genug,“ entgeg— 
nete fie mit zit- 
ternder Stimme. 

„Bu 

deutlich 
für eine 
wohler⸗ 
zogene, 

junge 
Dame der 
Geſell— 

ſchaft,“ 
meinte er 
ſarkaſtiſch. — 

„Mein Erſtaunen iſt deshalb noch größer als die Be— 
wunderung Ihres Wiſſens! Aber das kann Frau Mea 
Platen nicht herabſetzen, nur erheben in meinen Augen.“ 

Da ſchlug Jutta plötzlich beide Hände vor das Geſicht 
und brach in krampfhaftes Schluchzen aus. So kindlich 
klang das! So jämmerlich. Und unter dieſen Tränen wurde 
Hersbach auf einmal klar, weshalb ſie ſich ſo maßlos ver— 
geſſen hatte. Sie liebte ihn! — Wie Schreck ſchüttelte es 
ihn. Das durfte er unter feiner Bedingung dem Konſul 
antun, deshalb auch jet nicht weich werden! Er hatte plöß- 
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lich ihre Ungezogenheit vergeſſen und fühlte nur herzliches 
Mitleid mit ihr. Er ließ ſie weinen, das brachte Er— 
leichterung. 

„Fräulein Jutta,“ ſagte er endlich nach einer langen 
Pauſe, „ich dächte, Sie beruhigten ſich jetzt etwas, und dann 
ritten wir nach Hauſe.“ 

Sie nickte, hielt aber das Geſicht bedeckt. , 

„Sind Sie noch böſe?“ fragte fie Findlich. 

Er mußte lächeln. 

„Begraben wir es,“ fagte er freundlich). 

Da ſah fie haſtig auf. Ihre Lippen zitterten. Sie nidte 
ſtumm. Dann trabte fie an, er hielt fich eng an ihrer Seite, 
innerlich frod, daß die Gangart der Tiere ihm die Möglich- 
feit zu fpredhen nahm. 

Was jollte er ihr jagen? 

Und doch wurde ihm weich zu Sinne, wenn er das junge 
Geſichtchen ſah, bebarrlich von ihm abgewandt und troßdem 
jo beredt. Das erjte Weib, das ſeit Malves Abfall ſich auf 
feinen Weg drängte und mit Mugen doll Liebe um ein 
warmes Gefühl für ſich bat. — Wie hatte er danıals Rochus 
um Meas underbriüchlihe Liebe beneidet! Gab ihm das 
Schickſal eben jolh ein junges Menfchenherz zu eigen? 

Er hätte fein Mann jein müſſen, wenn das Bewußt— 
fein ihn nicht gerührt und beglückt hätte. 

Sie hatten Charlottenburg ſchon wieder pajliert, und 
der grüne Tiergarten umfing jie aufs neue, die Allee, in 
der fie ritten, war menjchenleer. — Auf einmal fühlte Hers— 
bach deutlich, daß es von heute ab mit diejen einfamen Nitten 
zu zweien brechen hieß, wollte er ein anſtändiger Menfch 
bleiben. Die VBerjuchung wäre zu groß für fie beide geweſen. 

„Fräulein Sutta,” jagte er gedämpften Tones und ließ 
fein Pferd in Schritt fallen. 

Sie nidte nur, zum Zeichen, daß fie ihn hörte, an ihren 
Winmpern hing ein funfelnder, blanfer Tränentropfen, den 
fie nicht fortiwijchen, aber auch nicht jehen lajfen wollte. Er 
drängte fein Pferd ganz dicht an ihre Seite. „Sch fürchte, 
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wir werden heut: zum leßtenmal eine gemeinfame Neitpartie 
miteinander gemacht haben.” 

Sie ſah ihn erfchroden an. 

„Ach, jagen Sie Papa nichts!“ bat fie. 

Er flemmte die Unterlippe zwifchen die Zähne, einen 
Augenblick ſchwankte er doch. 

„Nein, gewiß nicht3 was Sie herabjeßen würde; ‚aber 
— ivenn ed nun do) mit dem Reiten zu Ende fein würde 
— laſſen Sie uns al3 Freunde fcheiden, ja?“ 

Er reichte ihr die Hand, Jie legte ihre Fleinen zitternden ° 
Zinger hinein. 

„sc — wäre ja gar nicht auf folhe Gedanfen ge— 
fommen,” begann fie ftodend, mit Shut übergoſſen, „gewiß 


nicht, Herr von Hersbach. Aber Siegfried... Er hatte 
Sie oft mit der Dame gejehen.... da dadte er...” 
Sie ſchwieg. 


„Den Standpunft Shres Vetter kann ich am Ende be- 
greifen,” entgegnete er achjelgudend. „Aber er follte ich 
vorher überlegen, zu wen er derartige Dinge jagt.“ 

Sie feufzte ſchwer und zitternd. Wieder überfiel ihn 
die Weichheit, langſam hob er ihre Hand empor und Füßte fie. 

Sutta ſenkte den Kopf. Sie verftand ihn, fühlte fein 
ftummes Vergeben; aber in ihr brannte die Scham dumpf 
und ſchwer und neben all dem Leid doch etwas Süßes, Un- 
ausgedadhtes, das fie manchmal wie ein Schauer über- 
riejelte. — — — 

Die Frau Konful wußte gar nicht, was fie von ihrer 
Tochter denten ſollte. Blaß und ftill, ganz in fich gefehrt 
ſaß das Mädchen im Schaufelftuhl und ftarrte in3 Leere. 

„Das Neiten befommmt dir jegt nicht, Sutta,“ fagte die 
bejorgte Mama. „Morgen beftellen wir es einmal ab.” 

Sutta nidte ſtill. Plötzlich brad) fie in heftiges Weinen 
aus und umſchlang die Mutter; ihr ganzer Körper zitterte. 

„Kind! — Was it dir?“ fragte die Erjchrodene. 

„Mama! Mama! Was fanıı man tun, werin einen 
jemand verachtet, der einem jehr — jeher — hoch fteht?” 

Die Mutter ftrich über das wirre Haar, die heiße Stirn. 
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„Dich verachtet niemand, mein Töchterchen.“ 

„Doch, Mama! Doc!“ 

„Willſt du mir nicht jagen, wer?“ 

„Herr von Hersbach! — Und — ich hatte e3 auch ver— 
dient.“ 

Die Frau Konful erfchraf. — Sa, diefe gemeinjamen 
Kittel Sie hatte es fich wohl gedacht. Wozu iſt denn die 
Sugend da, wenn nicht um tolle Streihe zu machen! — 
Sedenfall3 mußte fie erjt einmal mit ihrem Vanne fprechen, 
ehe fie dem Finde gegenüber Stellung nahm. 

„Das wird wohl eine kleine Einbildung deinerfeit3 fein,“ 
fagte fie tröjtend. „Mir fcheint aber, Kind, du brüteft etwas 
Migräne aus. Komm, leg dich nieder, mein Herzchen. Wenn 
Siegfried nachher Fommt . . .“ 

Sutta hob abwehrend beide Hände, 

„Nicht Siegfried, Mama. Ih Tann Siegfried nicht 
mehr leiden. Schide ihn fort! Schicke ihn glei) fort, 
hörft du?“ 

Die Mutter verſprach, und Jutta legte fich nieder. Es 
war jo füß, an den Handkuß zu denfen, und immer nur an 
den Handfuß, und an die weiche Stimme dazu! So hatte 
fie Hersbach noch nie fprechen hören! — Draußen ging ein 
Gewitter nieder, und unter dem Naufchen des Negens jchlief 
fie ein. — 

— — „Eine jehöne Geſchichte!“ dachte Frau Wehrmann 
beunruhigt. „Aber mein Mann ift daran fhuld! Er ganz 
allein! — Sie find beide hübſch und jung — ſchließlich ift 
das gegenjfeitige Feuerfangen nur natürlihd. Mein Mann 
kann auseſſen, was er ſich da eingebrodt hat.” — — 

Ungefähr zu derjelben Zeit trat Hersbach in das Privat- 
Tontor feines Chefs. Der Himmel hatte fich ſchon verfinjtert, 
und in der Luft grollte es dumpf. 

„Herr Direktor, dürfte ich um einen Augenblick Gehör 
bitten ?“ 

„Um zivei, lieber Hersbach. Seten Sie ich und zünden 
Sie fich eine Zigarre an, es iſt doch Hoffentlich nichts Un— 
angenehmes?“ 
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„Ich denfe — nein, Herr Direktor.“ Er antwortete 
zögernd. 

„Na, das iſt gut! Alſo bitte!“ 

Aber Georg ſprang unruhig von ſeinem Stuhl auf und 





BES RE > \ 
ging ein paarmal hin und her. Ihm fehlte der Anfang. Er 
fonnte doch nicht jo ohne weiteres jagen: Mein Herr, Ihre 
Tochter liebt mich! — 

H. Schobert, Ill. Rom. Tradition. 16 
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Der Konſul jah ihm erftaunt nad). 

„Das feheint mir doch nicht fo einfach, Hersbach?“ 

„Iſt es auch nicht! — Herr Direktor, ich bin in einer 
ſchwierigen Lage — aber fprehen muß ich — als anitän- 
diger Menſch — und — Ihnen gegenüber.“ 

Er tupfte die-Stirn mit den Taſchentuch. Der andere 
ſchwieg. 

„Herr Direktor — Ihr Fräulein Tochter — — Ich 
halte es für beſſer — wir beendigen die Reitſtunden.“ 

„So! So! — Hat das Mädel Sie gekränkt? Sie iſt 
doch noch eine Göre, Hersbach.“ 

„Sm Gegenteil, Herr Direktor! ... Und da ich, ein 
anftändiger Menſch bin — und mir — nicht denfen fann, 
daß Ihnen damit gedient wäre . . .“ Wieder tupfte er jih 
den Schweiß bon der Stirn. 

Der Konful tat einen langen Pfiff. Dann fagte er: 


„So läuft alfo der Haſel — — Na ja — hätte es mir 
denken fünnen! . . . Und wenn ich nun der Sade jehr 
faltblütig . . u 1 ae Nein .. . wohlwollend gegen- 


überftände? . ..“ 

Ein Donnerſchlag ertönte. 

„Herr Direktor find ſehr gütig,“ ſagte Hersbach tonlos. 
„Mein bemafelter. Name aber würde es mir nie geſtatten ...“ 

Der Konful lachte. ’ 

„Lieber Hersbach, über jolche Borurteile find wir doch 
wohl erhaben. Was gehen mich Ihre Dienjtgeihichten an? 
In meinen Mugen find Sie ein anftändiger Kerl und ein 
fleißiger, tüchtiger Gejhäftsmann.“ 

Sn dem fahlen Gewitterlicht ſah Georg von Hersbach 
totenbleich aus, er lehnte mit dem Nücden am Fenfter und 
atmete ſchwer. 

„Sie find jehr gütig, Herr Direftor! — — Ich erfenne 
mit Dank das freie Menfchentum an, das aus Ihnen fpricht. 
— — Ich begreife, daß ein Mann wie Gie, fo in ſich ge- 
fejtigt, fiher in feinen Anſchauungen, in feiner Stellung fo 
denken kann. — Aber das tum nicht alle! — Denken Sie, 
wenn Sie je in die Lage kämen — unvorhergejehener AÄußer— 
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lichkeiten wegen, Ihr heutiges Entgegenkommen zu bereuen 
— ſich vielleicht meiner zu ſchämen . .. — Sch ertrüge es 
einfach nicht! — Und die Welt iſt ſo klein! Und ſo voller 
Vorurteile! — Ich habe es erfahren und ...“ 

„Sagen Sie kein Wort weiter, Hersbach,“ ſagte der 
Direktor gütig, ſtand auf und legte dem Erregten die Hand 
auf die Schulter. 

„Das alles kann niemals vorkommen! Sie ſind mir 
lieb und wert als Menſch, ich achte Sie hoch — der Wunſch, 
Sie einſtmals mit meinem Hauſe enger verknüpft zu wiſſen, 
datiert nicht erſt von heute. — Ich mache Ihnen folgenden 
Vorſchlag . . . Ich gehe in drei Wochen mit den Meinigen 
nach Norderney; auch Sie ſollen Urlaub haben, kommen 
Sie dann zu uns und lernen Sie meine Jutta etwas ge— 
nauer kennen — ſie iſt ein liebes Mädel, ſage ich Ihnen, 
wenn ich auch der Vater bin. Und dann — wenn ſich die 
Herzen gefunden haben, ſollen Sie mir als Schwiegerſohn 
herzlich willkommen ſein!“ — 

Hatte der Konſul einen Jubelausbruch erwartet, ſo 
wurde er enttäuſcht. Schwer atmend, ſchweigend, blieb 
Hersbach im bläulichen Blitzeslicht unverrückbar an ſeiner 
alten Stelle ſtehen, ihm war, als müſſe er erſticken. An 
Jutta als fein Weib hatte er nie gedacht. Was ſollte auch 
ihm, dem vom Leben jo hart geprüften Mann das junge. 
unerfahrene Ding mit ihrem fo unbeherrſchten Charafter. 
Konnte das gut fein? — 

Freilich war fie eine Partie! — Aber nad) Geld und 
Gut hatte er in diefer Weife nie geftrebt. Seine Stirn 
feuchtete ſich. 

„Nun, Hersbach?“ jagte der Direktor endlich ver- 
wundert. 

„Ich frage mich) — troß allem und allem — ob ich 
Ihr großherziges Anerbieten annehmen darf, Herr Direktor.” 

„Aber Hersbach! — Begreifen Sie denn nit? Außer 
der allgemeinen Menfchenehre, an der natürlich nicht gerührt 
werden darf, hat jeder Stand feine bejondere Ehre, die dem 
anderen oft ganz unfaßlich ift. Unfere Ehrbeariffe find 

16* 
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naturgemäß ondere wie im DOffiziersitand, der ruhig den 
feinigen nachleben foll, denn nur durch diefe feitgejchloffene 
Maſſe mit ihren unverrüdbaren Traditionen ift unfer Offi- 
zierkorps das erfte der Welt und Deutjchland groß geworden, 
aber meinen Schwiegerfohn fuche ich mir deshalb doch nicht 
nad) diefen Anſchauungen aus. — Gleiches Necht für alle! —“ 
— Er bot ihm die Hand. „Nun? — Sind Sie nod) nicht 
beruhigt, Sie Zweifler?“ 

Und Hersbach ergriff die Hand und ſchüttelte fie wort— 
los. — — — — 

Als er auf die Straße trat, regnete es noch heftig. Er 
empfand die fühle Näffe als eine Wohltat. Seine Pulſe 
bämmerten, und ihm war aumut, al3 fehle ihm die Luft zum 
Amen. Er hatte Rohus verfproden, ihn abzuholen, num 
ſah er, daß die verabredete Zeit längit vorüber war. Troß- 
dem ging er hin, vielleicht brachte ihn Meas herzliche 
Liebenswiürdigfeit am beiten zur Ruhe. 

Mar er mm eigentlich ſchon gebunden, dadurch, daß er 
dem Direktor nicht widerjprochen, daß er die Verabredung 
nad) Norderney angenommen hatte? — Glücklich machte ihn 
der Gedanke nicht, obgleich ihm das Tiebreizende Mädchen— 
bild durchaus begehrenswert erjchten. Und wenn er an ihre 
Tränen — ihren Kummer heute morgen dachte, Fam die 

Weichheit wieder, aber — aud) die Erinnerung an die ganze 
Szene ımd ihre Urjache. 

Mit wirren Gefühlen Fam er zu Platens und erzählte, 
was ihm gejchehen. Mea ftand jchweigend auf und ftellte 
fi) an das Fenfter. Rochus dagegen jagte erfreut: 

„ber das iſt ja eine gute Nachricht, Georg! Wer hätte 
das gedacht! — Die Partie ift glänzend! Wahrbaftig zum 
Sratulieren.“ 

„Iſt daS alles, wonach du urteilit, Rochus?" fragte 
Mea jcharf. — Das Ehepaar war nicht mehr im alten Ein- 
vernehmen. — „Sollte e8 nicht vielmehr darauf anfommen, 
was Hersbad fiir das Mädchen fühlt?” 

Rochus jchwieg verſtimmt; Georg fagte: „Sie iſt mir 
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nicht unſympathiſch — nur zu jung! — AH Frau Mea, das 
Ziebeswerben meines Herzens ift nicht mehr groß.“ 

„ann tun Sie es nicht.“ 

„Was ich der Tochter nicht geben Tann, gebe id) dafür 
an Hochachtung und Zuneigung dem Vater,“ entgegnete 
Hersbach refigniert. 

„ber den heiraten Sie nicht. — Mir will e8 nicht recht 
in den Kopf, Hersbadh, und was die. gute Partie anbelangt 
; Mo Liebe nicht ift, mag der Nachgeſchmac oft 
bitter genug jein.” 

„Ich verſtehe dich nicht, Mea,“ fuhr Rochus gereizt auf. 
„Wenn du es gut mit. Georg meinst, jo mußt du ihm zu- 
reden.“ 

Sie fhüttelte den Kopf. 

„Das tue ich nicht! — Zwar wird es nichts helfen, 
denn wenn er nach Norderney geht, ift der Würfel für ihn 
gefallen. Dennoch — ich rede nicht zu.* 

Hersbad Jah fie nachdenflih an. Ihre warmherzigen 
braunen Augen waren trübe, und ihr Geficht trug einen 
ſchmerzlichen Zug. 

„Noch iſt nichts gefchehen, Frau Men. — Ich muß erit 
prüfen.” 

„Es wird. gejcheher, ober ‚Sreund, ic) weiß es genau, 
auch daß es bejjer wäre, wenn Sie es nicht täten.“ 

„Warum denn nur? Warum?” fragte Rochus ärgerlid. 

Aber Mea war nachdenflid) geworden und jprad gar 
nit mehr. „Gerade al3 ob fie wüßte, dab fie felbft die 
unjchuldige Urjache des Gejchehenen ift,“ dachte Georg mehr- 
mals. 

„Ich bin nur neugierig, wie Ihre Mutter es aufnehmen 
wird,“ ſagte ſie beim Abſchied, denn heute hielt ſie ihn nicht 
wie ſonſt zurück, ja, es ſchien ihr lieb, daß er ging. — Rochus 
kam erſt nach einer Weile in das Wohnzimmer zurück und 
fand ſeine Frau wieder ſtill am Fenſter ſtehend, wie vor— 
hin. Als er ſie anredete und ſie ſich umwandte, ſah er Tränen 
an ihren Wimpern. Es gab ihm einen Stich! 
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„Weinft du etwa um Hersbachs Verlobung?” jagte er 
unfreundlich. 

„Ja, gewiß. Haben wir nicht das Recht, traurig zu 
fein, wenn wir einen Schaf verlieren? — Und verloren iſt 
er uns nun.” 

„Das wäre egoistiich.” 

„Nein, Zieber — nur menjchlid. Und in diefen Fall 
fehe ich noch fein fo großes Glück.“ 

„Weil... .” Er hatte e3 heftig herausgefprudelt, unter- 
brach fi aber und krauſte die Stirn. Wozu reden über 
etwas, da3 er ja deutlich genug ſah! Schweigen war jeden- 
falls beſſer. Innerlich freute er fich, daß Hersbach heiraten, 
ihr Verkehr bejchränfter fein würde, dann fam Mea mit der 
Zeit vielleicht wieder mehr zu ihm zurüd. Er hatte fie ja 
fo ſchmerzlich fich entgleiten gefehen. 

Wenn eine Frau da war, mit der fie rechnen mußte, 
dann war er wieder der erſte in ihrem Gedankenkreiſe. 

So hoffte er, 


XVII. 


Als Hersbachs Verlobungsanzeige kam, war Rochus ge— 
rade allein zu Hauſe. Lange ſah er auf das elegante Karten— 
blatt. — Seine Erinnerungen gingen weit zurück — nach 
Wallhofen, und noch einmal dachte er an Malbe, an feinen 
eigenen Liebesfrühling, und wie das Leben doch fo ruhig 
feine Straße geht, ohne Nücdjicht auf daS, was man hofft 
und wünjcht. 

Georg hatte fich getröftet, war jeht ein Mann in be- 
neidenswerter Bofition; ihm aber hatte fich der Himmel be- 
wölkt. — Was würde Mea jagen! Sn der letzten Zeit Fam 
fie ihm ftiller, weniger felbftjicher vor. Der Abfall des 
Freundes kränkte fie augenscheinlich. Sa, wenn e3 nur beim 
„Freund“ geblieben wäre! Aber er Fonnte doch gar nicht 
von der Borjtellung los, daß fie mehr in ihm gejehen. 
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Wenn er zur richtigen Zeit Pla gemacht hätte... . 
Segt war auch da3 zu jpät! — 

Sie mußte eben die Kette ihrer Großmut weiter tragen 
— bis zum Ende, — 

Rochus ſeufzte. Das Gefühl — ein Üiberläftiger zu 
jein, ift jo hart! — 

In feinem Schreibtifch Tag die Zufchrift eines großen 
Bauunternehmers, in der ein abjolut zuverläffiger, ehrlicher 
Auffihtsbeamter gejucht wurde. Sein lahmer Arm, jene 
Sefchäftsunfenntnis würden nicht ſtören. — Wenn er das 
nur annehmen fönnte! Er fehnte fidh fait Franf nad ge- 
regelter Tätigfeit. Aber Mea wollte ſich nicht von Berlin 
trennen, fie hatte das fo oft im Ernft und un Scherz aus— 
geſprochen, daß er gar nicht wagte, ihr damit zu fommen. 
Sie wenigjtens jollte leben, two und wie es ihr gefiel; mußte 
jemand entjagen, jo war das feine Sache. Er, der immer 
nur nahm und nahm — er hatte fich zu bejcheiden! — 

Er beſchloß, ihr die Verlobungsanzeige auf den Schreib- 
tifeh zu legen und dann fortzugehen; mochte jie zuerjt allein 
mit fich fertig werden, er wollte den Schmerz in ihren Zügen 
wenigftens nicht ſehen. Aber jie kam früher zurüd, als er 
angenommen und liberrafchte ihn, als er noch vor ihrem 
Schreibtiſch ſtand. Ihm war das fihtlicd) unangenehm. 

„Biſt du etwa fo neugierig auf meine Geijtesfinder?” 
fragte fie mit gutmütigent Spott, „daß du ihre Vollendung 
nicht abwarten Fannft, Rochus?“ 

„Nein. Sch habe dir etwas hingelegt.“ 

„Sib ber.“ Ste nahnı da3 dicke Nartenblatt und Tas. 
Zange jah fie auf die wenigen gedrudten Zeilen. Als fie 
aufblickte, hatte fie die Mugen voll Tränen. 

„Es war wohl kaum anders zu erwarten,” jagte fie 
traurig. 

Rochus griff nach ihrer Schulter, hart, Fast heftig. 

„Mea, warıım gebt e8 dir jo nahe?“ 

„Weil ich ihn lieb babe,“ fagte fie einfadh. „Lieb wie 
einen Bruder, und weil es mir weh tut, ihn zu verlieren.“ 

Er jette ſich und ftüßte den Kopf in die Sand, 
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„Warum glaubjt du denn, daß wir ihn verlieren 
müſſen?“ 

„Die Verhältniſſe paſſen nicht mehr, Rochus. Es iſt 
ein reiches Haus, in das Hersbach hineinheiratet — wir ſind 
einfache Leute. — Und dann — das Mädchen, das ſich einem 
Manne zu eigen gibt, gibt ſo viel, daß ſie auch das Recht 
hat, viel zu fordern. Neben ſeiner Frau wird es ihm an 
Zeit für uns fehlen.“ 

„Wenn er nur glücklich wird, will ich ihn gern ent— 
behren.“ 

Sie ſah auf ihren Mann herab, ihre klugen Augen 
hatten einen prüfenden Ausdruck. 

„Ja wenn! — Aber weißt du, Rochus, ich hatte ſchon 
die ganze letzte Zeit das Empfinden, du wärſt mit Hersbach 
nicht mehr der Alte. Warum nicht?“ 

„Sollteſt du dich nicht irren?“ 

„Ich fürchte nein.“ 

„Du fürchteſt?“ 

„Gewiß. — Denn die Motive ba wären feine lau- 
teren.“ Sie fprach zögernd, als mwäge fie jedes Wort. Er 
ſah unangenehm berührt auf, in jenen Mugen ftand eine 
peinvolle Frage. 

„Du ahnit... .“ murmelte er. 

Sie antwortete nicht, jeßte fie) neben ihn und ergriff 
feine Hand. 

„Willſt du mir nicht beichten, Lieber, was dich quält?” 
fagte fie ſehr janft. 

Da ſchrie es gewaltfam aus ihm heraus, was jo lange 
die Qual feiner Seele geweſen. 

„sch bin ein nußlojes, tatenlojes Geſchöpf! Nein Manı, 
der denfelben Wert hat wie ein anderer. — Und daran gehe 
ich zugrunde!” 

Sie erjchraf über den Ton und den Ausdruck, auf ein- 
mal begriff fie die Tiefe und Größe der brennenden Wunde 
in ihm, und daß fie gefehlt Hatte, indem fie ihn darüber 
hinweg zu täufchen fuchte. Sie hatte an ihm gefrevelt, und 
daß es aus Liebe gefchehen, machte ihre Schuld nicht Fleiner. 
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Shr Herz zitterte vor Schred und Kummer, als ihr die 
Dffenbarung deifen wurde, was er gelitten hatte, und die 
alte heiße Liebe jchlug plöglich ihre Augen auf und ſah fie 
an, groß und vorwurfsvoll. In ihrer impulfiven Art warf 
fie fic) neben ihrem Mann auf die Knie und umfaßte ihn mit 
beiden Armen. ; 

„Rochus! Mein armer Nous,” fagte fie mit zittern- 
der Stimme. „So ſchwer haft dur neben mir leiden fönnen, 
und ich habe e3 nicht einmal geahnt! E3 war jo bequem, 
dich einfach für einen Melancholifer zu halten und über deine 
Unzufriedenheiten zu lächeln, aber daß du neben mir darb- 
tejt und unglücklich warft, daS habe ich nicht gewußt.“ 

„Hersbach ftand ja vor mir,“ fagte er in ungewollter 
Pitterfeit. „In der Sonne!“ 

Sie jah ſchnell auf. 

„Du irrſt, Liebſter, in den Schatten drängte er dich 
nicht! Niemals!” wiederholte fie leidenſchaftlich. „Wir 
waren uns nur gleichwertige Kameraden und hofften dich 
mit der Zeit auch herauszureißen .. ..“ 

„Mea,“ unterbrach er fie bejchwörend, „age mir in 
diefem Augenblick die volle Wahrheit. War es nur das?“ 

„eur das!“ antwortete fie ohne Zögern und fegte hin- 
zu: „Ich ſchwöre es dir!” 

Da fiel al die Unruhe und Bein der Ietten Zeit von 
ihm ab, er atmete tief auf. 

Sie jprang empor und umfaßte ihn. 

„Ich habe nur dich lieb, Nous! Auf der ganzen Welt 
mir dich,” fagte fie unter Tränen. „Warum willſt du es 
mir nicht glauben?“ 

Da ſprach er ihr leiſe, ftocfend, von feinem Wunfch, 
tätig zu jein, erzählte ihr bon dem Brief. 

„Dann fühlte ich mich wieder al3 Mann — dann könnte 
ich dir glauben,” fagte er zum Schluß und ſah fie flehend au. 

Mea blidte ins Weite, fie kämpfte mit fi, und der 
Kampf war hart. Er forderte ein Opfer — ein unnötiges 
— fagte der Egoismus. Sie hatten genug zum Leben, auch 
ohne daß Rochus noch verdiente. Die Gewohnheiten der 
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Großſtadt waren ihr lieb geworden, nun ſollte fie das alles 
aufgeben einer Marotte zuliebe. Sie fand im ftillen, daß 
Rochus im Unrecht fer, ihr Selbftbewußtfein wallte dagegen 
auf 

Er ahnte, was in ihr vorging; mutlos ließ er den Kopf 
ſinken. Ein ſchwüles, ſchweres Schweigen laſtete auf beiden. 

Da plötzlich fühlte Mea einen heißen Tropfen auf ihrer 
Hand. Zuſammenzuckend ſah fie darauf nieder. Eine Träne 
war ed. Wirklich und wahrhaftig eine Träne — und jekt 
bededte Rochus die ä 
Augen mit der ge— 
funden Sand. 

Da brah im 
Herzen feines Weibes 
jede Schranfe, heiß 
überflutete fie nur 
eins: Ihre Xiebe für 
den Gatten. Was 
hieß denn ein Opfer? 
Sie blieben ja ber- 
eint — und Rochus 
würde fortan glüd- 
lich jein. — Sein 
Glück! — Was an- 
deres hatte fie ja nie 
gerollt, und wenn fie dazu einen faljchen Weg einge- 
ichlagen hatte, noch war es Zeit gut zu machen. 

Heiß umfchlang fie ihn mit beiden Armen und driidte 
ihr Geficht gegen jein Haar. 

„Sc gehe mit dir! Wohin es auch fer,“ fagte fie ent— 
fchloffen. „Mit dir, Nous! Etwas anderes habe id) ja nie 
bon Leben gewollt.“ 

Er jtieß einen Schrei aus und riß fie auf feine nie, 

„It e8 dein Ernft, Mea? Wirklich dein Ernſt?“ 

„Ja!“ ſagte fie feierlih. „Heute! Morgen! Jede 
Stunde!” — 

„Deßt weiß ich, daß du mid) Tiebft,“ fagte er jelig. 
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Und dann küßte er fie, wie noch nie im Leben. Sie 
lächelte unter Tränen. — Jetzt erſt hatten ſich die Gatten 
ganz gefunden. 


XVII. 


Seit zwei Sahren waren Sutta und Hersbach ver- 
heiratet. 

Eine Ehe wie Taufende! Die leidenjchaftliche Verliebt- 
heit der jungen Frau hatte allmählich ruhigeren Gefühlen 
PBlaß gemacht, Hersbach war derjelbe geblieben. Ein viel— 
bejchäftigter Mann, der jedoch in jeinem Benehmen der Gat- 
tin gegenüber ftet3 voller Formen und Nücfichten war. In 
den meijten Dingen nachgiebig, in anderen ſtarr und ſchroff 
wie ein Fels. Da half dann fein Bitten und Schmollen. 
Sutta fügte ji am Ende in daS Unvermeidliche, um jo 
mehr, al3 ihre Eltern jtetS auf feiten des Schwiegerfohnes 
waren ımd jo die Erziehung des verwöhnten Töchterhens 
wenigjten3 in etwa$ nachzuholen ftrebten. — 

Shre freien Stunden, in denen der Gatte auf der Banf 
war, brachte fie meijtens bei der Mutter zu, fo ſich immer 
noch mehr als Tochter des Hauſes wie al3 Gattin fühlen. 
Und eines Tages traf fie zu ihrem großen Erjtaunen Better 
Siegfried da an, deifen unerwartete Rückkehr fie mit Jubel 
begrüßte. Er hatte nach jenem einjährigen Dienftjahr zu— 
erit eine Neife um die Welt gemacht, dann in einem großen 
ausländiichen Bankhauſe als VBolontär gearbeitet, nun hoffte 
er, bei jenen Onfel Wehrmann anzufommen, um fo mebr, 
al3 jeine Stellung als Referveleutnant ihm die Mbfolvierung 
einer öfteren Dienitleiftung auferlegte. 

Sutta freute ſich kindiſch, daß fie den Vetter, den jie 
vor Jahren, ganz hingenommen von ihrer Liebe zu Hers— 
bad, jo ſchnöde behandelt hatte, num wieder zu ihrer Vers 
fügung haben würde. 

„Lie lange habe ich dich nicht gefehen,” fagte fie, ihn 
kritiſch muſternd. „Und wie ftarf du geworden bift! Ich 
glaube ficher, noch etwas gewachſen bift du!“ 
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Er zuete die Achſeln. 

„Zange nicht gejehen? — Seit deiner Hochzeit nicht.“ 

„Halt du die wirflid noch mitgemadt? Sch muB ge- 
ftehen, daS weiß ich nicht einmal mehr.“ 

„sc tat e8. Aber mit welchen Gefühlen im Herzen! 
Im Ernit, Sutta, ich wußte damals nicht, ob ich nicht mich 
— oder dich — oder uns alle drei töten follte.” 

„Und Haft es doch überlebt, guter Junge,” lachte fie 
amüfiert. „Und jeßt bin ich eine alte Ehefrau, und an 
- deinem Herzen wird auch nicht die ganze Frauenwelt ein- 
drudslos vorübergegangen fein. So iſt die Sache jeßt ım- 
gefährlich.” 

„sch denfe. Denn mit deiner letzten Bemerfung haft 
du ja allerdings nicht unrecht.“ 

Als er das fagte, wiegte er fich nicht wenig ſelbſtbewußt 
in den Hüften und lächelte geheimnispoll. Jutta beobach- 
tete ihn neugierig. e 

Hatte er wirklich fo interejjante Affären erlebt, daß ihr 
Bild ihm gänzlich verblien war? Welcher Art mochten 
diefe Frauen fein? Neugier regte fi in ihr, fie hätte ihn 
gern nad) feinen Abenteuern gefragt. Er hatte noch da3- 
ſelbe niedlihe Dummejungengefiht, nur daß der Zug von 
Unverſchämtheit fich darin noch verjtärft hatte, er war über— 
all zu finden, in den Mugen, um den Mund, ja in der ganzen 
nacdläffigen Haltung des Körpers. Unter Suttas priifen- 
den Blicken lächelte er, und dies Lächeln brachte fie plöß- 
lich auf. 

„Daß du mid) vergefjen haſt, iſt weiter nicht ſchade,“ 
fagte fie ärgerlich, „denn ich bin jehr glücklich — fo glüd- 
lich, daß ich nichts nach) anderen frage.“ 

„Warum betonft du das fo, Eleine Coufine? Sch fekte 
es al3 natürlich voraus.” 

Sie nickte ernfthaft. Obgleich fie diefe ſpöttiſche Zu— 
rechtweifung höchlichſt entrüiftete, Hatte fie doch Selbjtbeherr- 
ſchung genug, es nicht zu zeigen. 

„Dann werden wir aljo auf einen recht verträglichen 
Fuß miteinander kommen,“ ſagte fie hoheitspoll. 


— 254 — 


Im stillen beſchloß fie, Siegfried auf alle Fälle für 
feine herabjegende Gleichgültigfeit zu trafen. 

Die Frau Konful freute ji) harmlos der Rückkehr 
ihres Neffen und fonnte es gar nicht erwarten, daß ihr 
Mann nad) Haufe fam. Der faß aber noch in eifrigiter 
Unterredung mit Hersbach in feinem Privatkontor und hatte 
die Zeit völlig vergeſſen. Sie planten in einer mittleren 
rheinijehen Stadt mit fehr bedeutender Induſtrie die Er- 
rihtung einer Filiale der Nordweit-Kreditbanf, zu deren 
Leiter und Begründer Hersbach auserſehen war. Die Stel- 
lung, die fich ihm bot, war eine verantwortungsreiche aber 
bedeutende nach jeder Nichtung hin. Er wurde im weiteften 
Sinne jelbjtändig und erhielt damit das glänzendite Zeug- 
nis für feine Tatfraft. Er empfand das alles deutlich, die 
Genugtuung darüber rötete feine Wangen. 

„sc danfe Ihnen, lieber Papa, für Ihr Vertrauen,” 
fagte er freudig. „Daß ich mit allen Kräften verjuchen 
werde, e3 zıı rechtfertigen, brauche ich wohl nicht erſt Ba 
zufügen.” 

„Bon Dank fann feine Nede fein, Hersbach. Sch wen 
genau, daß ich mit Ihrer Betrauung uns den größten Dienſt 
leiſte.“ 

„Und an wen denken Sie für meine Stellung hier bei 
Ihnen?“ 

„Mein Neffe Siegfried kommt bis dahin zurück. Ich 
kann nicht gerade ſagen, daß mir der Tauſch angenehm iſt, 
denn er iſt ein Windhund — immerhin ſchadet ihm ein wach— 
ſames Auge und eine feſte Hand, wie ich ſie haben werde, 
nichts, im Gegenteil.“ 

„Das wäre alſo geordnet. — Nun dann, Papa, er— 
lauben Sie mir, Ihnen zu ſagen, daß ich mich herzlich über 
die Ausſicht, die Sie mir eröffnet haben, freue. Ich ſcheue 
die Verantwortung, die mir dieſe Stellung auferlegt, nicht, 
ich bin ſogar ſtolz auf ſie.“ 

Er richtete ſich in der Tat höher auf und hob den Kopf, 
ſeine Augen leuchteten. Wie ein Nebelbild zog die Zeit der 
Demütigungen an ihm vorüber, die ihn damals beinahe zer— 
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treten hätten. Nun hatte er jich und der Welt beiviejen, 
daß er Mannes genug war, feinen eigenen Weg zu gehen, 
ohne das Brandmal zu fühlen, da3 man ihm aufgedrücdt hatte. 

Er hätte dem Konful die Hände küſſen mögen und emp- 
fand doc) gleichzeitig mit inneren Stolz, daß er fich diefe 
Selbjtändigfeit, dies Vertrauen errungen hatte, Schritt für 
Schritt, in unaufhörlicher, ftrebender Arbeit. 

Gott ſei Danf, fie hatte ihn ans Ziel gebradht! Hatte 
ihn nicht getäufcht! 

„Ich bedaure nur,“ ſagte der Konſul in feine hochgehen- 
den Empfindungen hinein, „daß es gerade Wyburg iſt, troß 
feiner Bedeutung immerhin eine Fleine Stadt; nicht viel 
anders wie eine Verbannung, nachdem Sie hier gelebt ha- 
ben. Und was wird Sutta fagen?” 

„Sie wird fich mit mir freuen und gern gehen, hoffe ich.“ 

Der Konſul warf einen erjtaunten Blick auf jeinen 
ruhigen Schwiegerfohn. 

„Das Zönnen Sie nit einmal verlangen, Hersbad). 
Die Hauptfache ift, daß fie überhaupt geht.“ 

„Meine Frau?” — Der Ausruf Klang fait ungläubig. 

„Jawohl, Shre Frau! Lieber Sohn, haben Sie wohl 
eine Ahnung, mit wie taufend feinen und groben Fäden die 
Frauen uns zu umftriden verjtehen? Da wird mand) einer 
unfrei.” 

Hersbach glaubte es nicht. Jutta war zwar wie April- 
wetter, launiſch und wechſelnd, eine ruhige, feite Anordnung 
aber hatte ihr noch immer imponiert und fie — wenn auch 
mandmal unter Tränen und Schmollen — bezwungen. 

Beim Abendeſſen, an dem auch Siegfried teilnahm, kam 
der Konful zum erſtenmal vor feinen Damen mit dem am 
Nachmittag befprochenen Plan heraus. Mutter und Tochter 
fahen fich entjett an. 

„Das Fanrı doch nicht dein Ernit fein, Mann,“ fagte die 
Frau Konſul beflommen. 

Und Sutta rief: 

„Das darf Georg nicht! Das leide ich nicht! — Aus 
Berlin gehen wir nicht.“ 
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Hersbach ſchwieg lächelnd jtil. Er hätte eine Aus— 
fpradje unter vier Mugen mit feiner Frau vorgezogen, da3 
hatte ihm der Schwiegervater num leider vereitelt. 

„Willſt du mir nicht antworten, Geo?” fragte fie ge= 
reizt und legte Meffer und Gabel hin. 

„Erit iß doch, Schatz. Das Neden darüber läuft uns 
ja nicht fort.” 

Sie fämpfte mit ihren Tränen. 

„Du willft, Georg.“ 

„sa, freilich will ich.” 

„And wenn ich nicht mitgehe ?“ 

„So gehe ich allein.“ 

„Alſo Tuſch!“ fagte Siegfried lächelnd und trank fern 
Glas Teer. Er hatte Hersbach nie leiden können, feine 
ruhige Sicherheit, die Art, wie er ji) von den Menſchen und 
die Menſchen von fich fern hielt, empörte ihn. Hersbachs 
Glück bei Sutta hatte ihn um feine liebjten Hoffnungen ge- 
bracht, nicht mehr wie gern hätte er jeßt einer ehelichen 
Szene beigewohnt, die ihm Gelegenheit gab, entweder bei 
der jungen Frau den Tröfter zu fpielen, oder ſich an des 
Ehemanns Niederlage zu ergößen. Dieſer jchien das zu 
ahnen. 

„Liebes Herz,” fagte er deshalb freundlich: „Sit es 
nicht beffer, wir befprechen das zu Haufe?“ 

Aber Sutta ſaß mit hochrotem Kopf und blitenden 
Augen da, fie zitterte am ganzen Körper. 

„Niemals gehe id) in eine kleine Stadt! Niemals, Geo! 
Daß du es weißt,” fagte fie energifch. „Sch will mid) nicht 
bei lebendigem Leibe einjargen; ich will etwas dom Leben 
haben!“ 

„Das heißt: dich amüſieren,“ ſagte er Tächelnd. 

„Meinetwegen nenne es auch jo,“ antwortete fie mit 
eigenfinniger Gereiztheit. 

„Slaubjt du, daß du das in einer Eleinen Stadt nicht 
kannſt?“ 

„Nein.“ 
„Da irrſt du. Ich ſage dir, meine hübſcheſten Lebens— 


—— 


erinnerungen knüpfen ſich an Wallhofen — und das war 
gewiß eine kleine Stadt. Amüſieren kann man ſich da jeden— 
falls nicht weniger als hier.“ 

„Wie kamſt du nach einer ſo kleinen Stadt?“ fragte ſie 
ungläubig. Bon feiner Vergangenheit wußte fie nichts und 
hatte in ihrer Oberflächlichkeit auch nie danach gefragt. Er 
hatte ſie mit dieſer Erwähnung nur von ihrem Zorn ab— 
lenken wollen, denn alle Szenen waren ihm ein Greuel. 
Nun es geſchehen, reute es ihn faſt, denn er ſah Siegfrieds 
neugierige Augen. 

„Die Dienſtpflicht band mich da,“ ſagte er kurz. 

„Ach richtig. Als du Offizier warſt? Nicht? Mama 
ſagte mir mal davon. Aber das iſt doch etwas anderes! Im 
Regiment, da mag man ſich wohl amüſieren, da hat man 
ſeine Stellung, ſeinen Verkehr. Meine Freundin Lilli, die 
den Hauptmann Weslar geheiratet hat, ſchrieb es mir auch, 
die iſt ſehr glücklich und zufrieden in ihrer kleinen Garniſon.“ 

„Siehſt du!“ ſagte er, erfreut, daß der Sturm beſchwich— 
tigt ſchien. „Und bildeſt du dir ein, du haſt keine Stellung 
in Wyburg? Die erſte, ſage ich dir.“ 

Sie nahm Meſſer und Gabel wieder auf. 

„Meinſt du?“ fragte ſie nachdenklich. 

„Sie waren in Wallhofen oder wie das Neſt gleich hieß, 
aktiver Offizier?“ fragte Siegfried neugierig. Durch dieſen 
Umſtand fand ja Hersbachs Haltung, ſeine Art und Weiſe 
genügende Erklärung. Siegfried war auf ſeinen Reſerve— 
offizier maßlos ſtolz, kehrte ihn bei jeder möglichen und un— 
möglichen Gelegenheit hervor, und dieſes Gefühl war ſo 
ſtark, daß er Hersbach als Kamerad gegenüber auf einmal 
viel milder fühlte. 

„Ja!“ war die kurz ablehnende kühle Antwort. 

„Aber das freut mich ja rieſig. Zu ſchade, daß Onkel 
kein Wort davon geſagt hat. Da kommt man ſich doch gleich 
näher, wenn man denſelben Boden unter ſich fühlt,“ ſagte 
Siegfried entgegenkommend. 

„Mein Boden, in dem ich wurzle, iſt die Nordweſtliche 
Kreditbank,“ entgegnete Hersbach kühl. 

H. Schobert, Ill. Rom. Tradition. 17 
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„Mein Gott ja! Unbeſchadet deffen, können wir doch 
aber auch ſtolz auf unſere militärifche Stellung fein. Selbjt 
im Ausland wird man deshalb beſonders refpeftiert. Wider- 
willig — aber troßdem.“ Er hob fein Glas. „Broft, Herr 
Kamerad.“ 

„Proſt, Herr Wehrmann,“ entgegnete Hersbach ruhig. — 

„Dein Mann iſt zwar ein gräßlicher Eisblock,“ ſagte 
Siegfried nachher zu feiner Couſine, „aber allmählich werde 
ich mich doch mit ihm befreunden. Alles, was die Achjel- 
jtücfe trägt, verbindet einmal ein unfichtbares Band. Und 
darin hat er auch recht, dur wirft in Wyburg die tonan- 
gebende Rolle fpielen, alles wird dir zu Füßen Tiegen, jo 
pifant und ſchick und großjtädtifch wie du nun einmal bijt.“ 

Sie zog fehmollend den Mund. 

„Das wird ſich auch lohnen, unter folden Banaufen,“ 
meinte fie wegwerfend. 

Aber ihr Hauptwideritand war doch gebrochen, allmäh- 
ih begann jie ji mit dent Gedanken zu befreunden. 
Schließlich fonnte ſie ja auch jeden Augenblick zum Beſuch 
zu den Eltern nad) Berlin zurüd, daS war doc) immer ein 
Troft. 

„Schade, daB du nicht mitfannft, Siggy,“ ſagte fie 
manchmal bedauernd. „Wir zivei würden fehon ein luſtiges 
Leben führen,” denn fie hatte ſich mit dem Better längſt 
wieder ausgeföhnt. „Wir würden uns iiber alles mofieren, 
aber auch über alles! Geo tut jo etwas nicht, dazu it 
er zu edel.“ Und fie ſchnitt eine kleine Grimaſſe. 





XIX. 


Seit einem halben Sahr waren Hersbachs in Wyburg. 
Sie bewohnten eine wunderhübjche Billa vor den Tor, 
umgeben von Gartenanlagen und Sportpläßen, im Stall 
ftanden vier Pferde, in der Nemife ein paar Wagen. Der 
fehr reiche Konſul Wehrmann hatte dafür gejorgt, dab der 
Schwiegerſohn feiner Stellung entfprechend auftreten fonnte. 
Nach diefen Hußerlichfeiten war auch die Stellung, die 
das junge Ehepaar in dem kleinen Fabrikftädtchen einnahm,” 
bemefjen, obgleich e8 in Wyburg wahrlich nicht an reichen 
Leuten fehlte. Hersbach war jo vornehm, Sutta fo reizend, 
17* 
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beide brachten das Parfüm der Großſtadt in jeder Kleider— 
falte mit fi, daß die reichen Eingefeffenen dem jungen 
Bankdireftor gern den erjten Pla einräaumten. — Wyburg 
war flein, aber reizend im Grünen gelegen. Eine breite, 
ihattige Allee führte nach einem faum eine Stunde langen 
Spaziergang in ein feines Badeörtchen, das Jod- und 
Schwefelquellen fpendete und im Sommer gut beſucht war. 

Militär hatte Wyburg nicht, nur Arbeiter und wieder 
Arbeiter. In Juttas Mugen war das ein Mangel, Her3- 
bad) empfand es wohltuend. So lange hatte er fich ängjt- 
lich ferngehalten von ehemaligen Kameraden, in feinem Be- 
ruf fo ganz andere Seiten des Lebens gefunden, daß er faum 
jemal3 mehr an die Zeit zurücfdachte, in der er den bunten 
Nod getragen. Er fühlte fi) auch al3 Mann, der im Voll- 
bewußtſein ferner Leiftungen nicht3 mehr nad) einem Brand- 
nal zu fragen braucht, das ihm ein anderer Beruf aus jei- 
nen Traditionen heraus aufgedrüdt hatte, und das ihn doch 
nicht jchanden konnte. 

Stolz war er auf fih. Stolz auf feine Erfolge, feine 
Zätigfeit, den zum großen Teil doch auch jelbjt erworbenen 
Luxus, der ihn jett umgab. Ihn — den armen Leutnant! 
— Seine Mutter war ihm nit hierher gefolgt, vielmehr 
heinigefehrt in die früheren Kleinen Verhältniſſe, die der 
Sohn ihr gern auf das Glänzendſte ausgejtattet hätte, wenn 
fie e8 nur hätte annehmen wollen. 

Sm innerften Herzen grollte fie der Schiwiegertodhter. 
Sutta Hatte ihr zwar nichts Böſes angetan, aber die alte 
Danıe, der alles an dem niedlichen, aber oberflächlichen und 
unbeherrſchten Perſönchen mißfiel, fonnte ihr ihre Exiſtenz 
überhaupt nicht verzeihen. Sn ihren Mugen hatte der Sohn 
feine gute Bartie gemacht, troß allen Reihtums. Sie hatte 
gehofft, ihn bis an ihr Lebensende ganz für fich behalten zu 
fönnen; ſchon Meas Einfluß war ihr nicht behaglich geweſen. 
Daß aber ein junges, unerfahrenes Weibchen von achtzehn 
Sahren berfommen, und ihr den Sohn einfah nehmen 
fonnte, das tat ihr weh. In der ersten Zeit der jungen 
Ehe Hatte fie angjtvoll nach Anzeichen der Neue über diejen 


— 2161 — 


Schritt gefucht, aber fie fand nichts. Georg fühlte fich augen- 
fcheinlich ganz wohl in feiner Haut, und jo blieb fie ſchmol— 
Iend und grollend dem jungen Ehepaar möglichit fern. 

Hersbad) Hatte zuerjt verfucht, feine Mutter umzuſtim— 
men, aud) Sutta war ihr möglichft entgegengefommen, al3 
er aber einjah, daß jolh ein Zwang auf die Dauer doch 
zwecklos fein würde, ließ er davon ab und fügte fich in das 
Unabänderliche. 

Dann fam fein Wegzug nah) Wyburg. Hier Iebte er 
nun bereit3 ein halbes Sahr, ausgefüllt durch feinen Beruf, 
erfreut durch die Nejultate feines Schaffens, denen die An- 
erfennung ſeines Schwiegervater nicht fehlte, befriedigt, 
wenn auch nicht bejeligt, durch jeine Frau und die Häus- 
lichkeit, die fie fich geichaffen hatten. Er Stand in regem Ver: 
fehr mit den älteren, erfahrenen Herren der Stadt, fast 
durchweg wohlhabenden Fabrifbefikern; die Sugend über- 
ließ er Jutta. Und fie entwidelte auch ein hübſches Talent, 
alles in ihren Kreis zu ziehen und feftzuhalten, was ihr 
irgendwie gefiel. Infolge ihrer gefellihaftlichen Erfolge 
war fie vergnügt wie ein Fiſch im Waffer und vermißte Ber- 
Iin faum. 

Die großen Fabrifen beſchäftigten und zogen natur- 
gemäß ein bedeutendes Kontingent von Leuten der verjchie- 
denften Stände an, verftärft noch durch die Herren Söhne 
und Verwandten der Chefs, die teils im Auslande, teils in 
großen Städten ihre Musbildung und ihren Schliff erhalten 
hatten. Alles das huldigte der Fleinen Frau, und Sutta 
vermißte nicht im geringsten wärmere Gefühle, ein intime» 
res Eheleben mit ihrem Gatten. Er gab freilich, was er 
fonnte — aber es war wenig. 

Manchmal — in fehr jeltenen Wugenbliden — ftieg 
Malves fühle, blonde Schönheit noch in jeiner Erinnerung 
auf, und mit ihr die Frage, ob fie beide ſich wohl mehr ge- 
worden wären, wenn das Schiefal fie verbinden hätte. Viel- 
leicht! Ihm hätten dann aber auch die bitteren Lebens— 
erfahrungen den Sinn niemalS fo ernüchtert und verhär- 
tet wie es nun gejchehen, und dann — Malve war jeine 
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erfte Liebe gewejen. Gegen Sutta hatte er nur feine Ab— 
neigung gehabt. 

Aber ſchließlich . . . . Man konnte nicht wiſſen — — 
die Jugend hat eben Illuſionen — und zu einem Weiber— 
knecht war er einmal nicht geſchaffen. 

So dachte er, und dachte es mit Stolz! — Überhaupt 
das Leben! — Wie war e3 dod) etwas jo ganz anderes, al 
man zuerft gedadht! — Ein Kampf — ıumd nicht3 weiter als 
ein Kampf, fo lange man noch fähig iſt zu fampfen, und 
dann ein erzwungenes Ausruhen, müde und matt und 
ftumpf — da3 war alles! — 

Aber noch ſtand er mitten drin im Kampf, noch) beglüdte 
ihn jeder Erfolg, und nicht zulett feine geſchäftliche und ge— 
fellfchaftlihe Polition in Wyburg. Keinen Deut hätte er 
mifjen mögen von der bedingungSlofen Achtung und Wert- 
ſchätzung, die ihm von allen Seiten entgegengebradjt wırrde. 
Er gejtand es fich.jelber nicht ein, warum gerade da3 ihn 
fo bejonders beglüdte. — 

Eine Tages fam Hersbacdh mit ſehr gemifchten Ge— 
fühlen zu feiner Frau, er trug einen Brief des Konjuls in 
der Hand. 

„Da habe ich mal eine Überrafhung für dich,” fagte er. 

„Don Papa? Kommen die Eltern? Ad), Geo, gerade 
jett, wo wir fo viel vorhaben!“ 

Sie jah ihn gefpannt an, augenſcheinlich fürchtete fie 
diefe überraſchung etwas. 

Er runzelte die Stirn. 

„Wenn die Eltern wüßten — wie ſehr ſich ihre Toch— 
ter freut — kämen ſie ſicherlich niemals.“ 

Sie wurde rot. — „Gott, Geo, das verſteht ein Mann 
nicht! Der Ausflug nach Rotenſtein, das Picknick, unſere ge— 
plante Reittour . . . Wo ſollte Mama fo lange bleiben.” 

„Beruhige dich,“ jagte er, immer wieder ernüdhtert 
durch die zumeilen faft zyniſch herborbrechende egoiſtiſche 
Lebensauffaffung feiner Frau, für die es nicht? gab, dem 
fie ein Opfer bringen würde, „die Eltern fommen nicht; nur 
Siegfried.” 
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„Siegfried!” Sie ſprang jubelnd auf. „Aber das iſt 
teizend, Geo! Ein Pferd für ihn ift auch da, er kann über- 
all mit... Der wird ftaunen, was aus der Fleinen un- 
beholfenen Sutta geworden tft!“ 

„Ich auch!” Hätte Hersbach am liebſten gejagt, aber er 
ſchwieg. Wozu reden, wenn es do umſonſt war! Sutta 
abnte ja nicht einmal ihren Mangel an Herz, Gefühl und 
Tiefe. Und wenn ſich jemand daran verblutet hätte — 
fonnte man ihr einen Vorwurf machen? 

„So iſt e8 num nicht gemeint, zum Vergnügen fommt 
dein Herr Vetter nicht her,” jagte er ſchroff. 

„sa warum nit? Was hat er denn verbrocdhen, der 
Arme, daß du in ſolchen Ausdrücken von ihm fprichit?“ 

„Xiederlich geworden ift er. Sch habe ihn immer für 
ein eingebildetes Bürfchhen ohne Charakter und fittlichen 
Halt angejehen, und fo hat er fi ja nun auch entpuppt. 
Dein Bater wünjcht, daß ich ihn fo ftreng anfaſſe wie nur 
möglich.“ 

„Armer Siggy!” fagte Jutta feufzend. „Du Fannft 
nämlich gräßlich jein, Geo!“ 

Hersbach lächelte. 

„So ähnlich fchreibt dein Vater auch. — Aber aller- 
dings, ich werde e3 fiir meine heilige Pflicht halten, diejen 
jungen Menjchen zu lehren, daß wir zur Arbeit, nicht bloß 
zum Vergnügen auf der Welt find.“ 

„Hu!“ fagte Sutta und fchüttelte fih. „Wie das klingt! 
Dann muß id) Siggy ja tröften, den armen Kerl.“ 

„Sicht zu fehr, wenn ich bitten darf! Und habe Iieber 
auch ein Auge auf ihn — in gejellfchaftliher Beziehung. 
Wegen einer Weibergejchichte jchieft ihn ja gerade dein Vater 
ber.“ j 

Sutta3 Mugen blidten intereffiert auf. 

„Erzähle!“ jagte fie atemlos und Eufchelte fi in ihren 
Fauteuil. 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Das kann dich unmöglich intereſſieren, Kind. Und 
wenn ſelbſt, es iſt nicht nötig, daß du einen Blick in die 
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Scattenfeiten de8 Lebens tuſt. Nur Halte ihn dir etwas 
fern, wenn er auch dein Vetter ift, hörft du, und erſchwere 
mir nicht unnüß meine Stellung ihm gegenüber. Darum 
wollte ich dich nur bitten.” 

Sie nidte. „Wann fommt er denn?“ 

„Morgen. Er wird natürlich bei uns wohnen, laß aljo 
ein Zimmer bereit machen.” 

Damit ging Hersbad und ließ feine junge Frau allein. 
Sie hätte zu gern mehr gewußt. Aber Georg war da nicht 
beizufommen. — — Nun, Siegfried mußte erzählen, der 
würde ihr beichten. — — Hersbach war innerlich viel er- 
regter über diefen Befuch, al3 er ſich Außerlich merken ließ. 
Er erinnerte fi) noch deutlich genug an Siegfried! Pochen 
auf feinen Referveleutnant, er wußte genau, daß er mit dem 
ihm ohnehin unſympathiſchen Menfchen bald auf Kriegsfuß 
fommen würde. — Eine Zufälligfeit fonnte die alte ver- 
gejiene Gejhihte an daS Tagesliht bringen, und 
dann? — — — — — — — 

Er verſtand ſeinen Schwiegervater nicht. War der 
Konſul wirklich jo kurzſichtig? Ahnte er nicht, was für 
ihn auf dem Spiel ſtand? — — — Wie ſeltſam ihm dieſe 
plötzliche Geſpenſterfurcht vorkam! Von ſolchen Gedanken 
durfte er ſich aber nicht beherrſchen laſſen, es war ſeiner un— 
würdig, das fühlte er mit großem Unbehagen. Im Gegen— 
teil mußte ſeine Hand hart wie Eiſen auf dem jungen Men— 
ſchen liegen, den man ihm gewiſſermaßen zur Beſſerung 
überwies. 

Eine heikle Aufgabe! 

Siegfried Wehrmann war reich, vom Leben verwöhnt, 
ein Verwandter ſeiner Frau, von ſchwachem, unbeherrſchtem, 
dabei aber hochmütigem Charakter. Nirgends bot ſich ihm 
eine Handhabe, an der er ihn hätte faſſen können. 

Lebhaft ſtand ihm fein hübjches, aber frecjes Dumme— 
jungengeficht vor Mugen, und er feufzte nervös. 
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XX. 


Jutta fand in der Folge recht oft Gelegenheit den 
„armen Siggy“ herzlich zu bedauern. Ihr Mann war ſehr 
ſchroff und unzugänglich ihm gegenüber. Sie hatte gleich 
in den erſten Tagen nach allen Richtungen hin gefragt, ſich 
zuſammengereimt, was nur möglich war, um hinter das 
Geheimnis zu kommen, weshalb der Vater Siegfried fo 
tluchtartig davongeſchickt; es intereffierte fie auf das höchite 
und gab dem Better einen ungeahnten Nimbus. 

Der hatte mit halben Worten, Seufzern und Andeu- 
tungen gejpielt, ohne viel zu verraten, und Sutta fand, daß 
er jett viel beffer, reifer und männlicher ausſah wie früher, 
daß diefe geheimmispolle Erfahrung nit ohne Spuren ge- 
blieben ſei. Sie bemitleidete und verhätſchelte ihn, und 
Siegfried Tieß fich daS gern gefallen. Allmählich fiel dann 
auch die Schranke der Berjchwiegenheit zwiſchen ihnen, und 
er begann zu beichten, von dem Gedanfen ausgehend, daß 
verheiratete Frauen das Necht, ja die Pflicht hätten, alles 
zu erfahren. Ihrem Manne gegenüber mußte fie ihm aller- 
dings Schweigen geloben. 

Und dann erzählte er ihr feine Liebesaffäre mit einer 
befannten Theaterdame. Biel faljhe Sentimentalität, recht 
ftarfe Ausdrücke und allerlei Drum und Dran — da3 die 
neugierigen jungen Augen ihm halb ſtaunend, halb graufend 
nur fo von den Rippen lafen — lief dabei mit unter. 

Sie jaß am Kaminfeuer, Sutta hielt den durchjichtigen 
chineſiſchen Gazefächer ab und zu vor das Geſicht, um ihr 
heimliches Erröten zu verbergen. Siegfried ftand an den 
Kaminmantel gelehnt und fah auf jeine wißbegierige Zu— 
hörerin herunter. Sie waren beide noch zu unreif, um ein- 
zuſehen, daß der Fortgang ſolcher Epifoden im Leben eines 
Mannes unabwendbar zum feelifchen, leiblichen und pekuni— 
ären Banferott führen mußte, und daß Siegfried ſchon viel 
Empfinden eingebüßt hatte, ohne fich darüber klar zu wer- 
den, weil er imftande war, ſolche Dinge vor den Ohren der 
jungen Frau zu erörtern. 


— 
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Onkel Wehrmann hatte tiefer gefehen! 

„Aber Siggy,“ jagte Sutta endlich ſchüchtern, „es wäre 
doch hübſcher geweſen, du hätteft eine edle Frau geliebt.“ 

Er lachte bitter. 

„Geh mir doch mit euren fogenannten edlen Frauen,” 
entgegnete er wegiwverfend. „Ihr feid jo banal! Tempera— 
ment ift nur bei jenen zu finden, die zu mißachten ihr ein 
Necht zu haben glaubt, und die wir deshalb doch heißer 
lieben, als euch, teil fie uns Opfer auferlegen.” 

„Zut ihr das wirklich?" fragte fie, zwiihen Empörung 
und Unglauben ſchwankend. 

„Sei deſſen fiher, Sutta. Und was wir nicht geben 
wollten, würden fie nehinen.” 

„Das iſt handlich!” fie prefte die Lippen zufanımen. 

Er lachte. „Was verjtehit du überhaupt davon, Liebe 
Kleine!” fagte er mit eimem gewijjen wohlwollenden Be- 
dauern. „Gar nichts!“ 

„Ich muß doch bitten!” — Sie Iehnte fich in den Seſſel 
zurük und ſchloß Halb die Augen, ihr war beflommen 
zumute. 

„Lieber Gott, weil du verheiratet biſt?“ Er lachte jetzt 
geradezu. „Da brauche ich ja bloß deinen Mann anzuſehen, 
arme Maus, um genau zu wiſſen, daß du keinen Schimmer 
von der Liebe haſt.“ 

„Was fällt dir ein, Siegfried!“ Sie hatte ſich aufge— 
richtet und ſah ihn zornig an. Damit beluftigte fie ihn aber 
nur immer mehr. 

„Hat er je vor dir auf den Sinien gelegen und did) an- 
gebetet als feine Gottheit, feinen Simmel und Hölle?“ 

Er beugte fi) mit flimmernden Augen zu ihr herab 
und ſah fie an. 

„Nein!“ jagte Jutta tonlos. 

„Dder Hat er dich mit Eiferfucht gequält, bis du zu 
verzweifeln glaubteft — und alle war doch nur Liebe...“ 

„Rein!“ jagte fie wieder. 

„Und du willſt die Liebe Fennen? — Armes Ding!” 

Ihr war es plöglich, als müfje fie laut aufmeinen, als 
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hätte man ihr etwas Köftliches vorenthalten, fie darum be- 
trogen — und als müſſe jie dafür Hafen. Wen? — Ihren 
Mann natürlich, bei dem alles jo gleihmäßig ruhig war, 
al3 wäre fie eine Sadye, fein Weib! — 
„Sieh, Sutta,“ ſagte Siegfried in ihre Gedanken hinein: 
„So habe ich dich geliebt! — Vielleicht wärft du beffer mit 
mir dran geweſen al3 mit ihm — diejem gräßlichen Pedan- 
ten. — Mer du mollteft mich 
nicht, da bin ich eben an eine andere 
geraten. Frauen gibt es ja genug 
in der Welt.“ 
„Bar 
fie — ſchön?“ 
fragte Sutta 
zögernd. 
Ihre Wan— 
gen brann- \ 
ten,ihbrSersz 
Tlopfte * 
dumpf und 
ſchwer. 
Siegfried 
hatte ſich auf 
einmal vor 
ihr verwan— 
delt, ein 
ganz neues 
Geſicht bekommen, ſie fürchtete ſich faſt vor ihm. 
„Schönheit iſt Geſchmacksſache.“ 
„War ſie ſchöner als — — zum Beiſpiel — ich?“ 
„Nein. In meinen Augen nicht. Aber — ſie beſaß 
einen gewiſſen Reizl — Einen verführeriſchen, aber undefi— 
nierbaren Reiz!“ 
— „Ich denke, Ihre Beſchreibungen, Herr Wehrmann, 
laſſen weniger an Details als an gutem Geſchmack zu wün— 
fhen übrig. — Ich muß mir dergleihen Unterhaltungen 






— 2168 — 


mit meiner Frau ein für alle Mal und auf das Ernitlichite 
verbitten.” 

Hersbach ftand zwiſchen den PBortieren und jah mit 
finfter gefalteter Stirn auf die Erjchredten. 

Er hatte nicht im entferntejten beabfichtigt zu lauſchen, 
der dicke Teppich des Nebenzimmers aber feinen Schritt ge- 
dämpft, und fie waren fo vertieft in ihr Geſpräch geweſen, 
daß fie nicht gehört hatten. So war er Zeuge des legten 
Teils ihrer Unterhaltung gemwejen, ohne eine Ahnung von 
dem Anfang derjelben. Wie ein ertappter Sünder, jungen- 
haft, ſtand Siegfried ihm gegenüber, aber nur einen Nugen- 
bli, dann fam ihm feine angeborene Dreijtigkeit zu Hilfe. 

„Ich wüßte nicht, daß ich meiner Coufine etivas erzählt 
hätte, was eine derartige Zurechtweiſung Shrerjeit3 recht- 
fertigt, Herr von Hersbach,“ jagte er ohne weiteres. 

„Dann bedauere ich Sie wirflih! Das laßt allerdings 
auf einen Mangel an mehr alS an gutem Geihmad ſchließen. 
Und damit wir uns redht verjtehen,” — er trat drohend 
einen Schritt näher, „ein zweites Mal würde ich einen der- 
artigen Verſtoß ander zu rügen willen al3 heute. Ber- 
ftanden ?“ 

„Mein Gott, Geo,“ fiel ihm Sutta ärgerlich in die Nede. 
„Was iſt denn gejchehen? Was machſt du denn joldh ein 
Aufhebens!” 

Er ſah fie an. Muf einmal fam es ihm vor, als ſähe 
er fie heute zum erjtenmal, fo fremd war jie ihm plötzlich — 
— ıumd fie ergriff ja auch fofort Partei gegen ihn — ſtellte 
fi auf jeiten ihres Blutsverwandten. 

„Seh hinaus!” fagte er jchroff. 

„Salt mir gar nicht ein! Wenn Siggy etwas ver- 
brochen hat, dann ich doch auch — aber ich begreife nit . . .“ 

„Nicht? — Das tut mir leid.” Er jagte es in 
Icharfenı Ton. 

„Herr von Hersbach“ — fagte jett auch Siegfried, hin- 
zutretend. Bisher hatte er die Hand in der Tafche geballt, 
er war weder einer der Mutigiten, noch einer, den bejondere 
GSeiftesgaben oder Geiltesgegenwart auszeichneten, aud) 
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fürdtete er feit dem Skandal in Berlin Onfel Wehrmanns 
fräftigen Willen. Aber noch viel gräßlicher al3 das zu— 
fanımen war ihm der ganze Hersbach. 

Georg machte eine ablehnende Handbewegung. 

„Die Sadıe ijt erledigt, Herr Wehrmann! Was ich zu 
fagen Hatte, habe ich gejagt — ich hoffe, Sie merfen ſich 
das für die Zukunft. Und nun will id Sie nicht länger 
aufhalten.“ 

Siegfried fah ſich verabjchiedet, er mußte gehen. Er raite, 
er tobte, jtieg Drohungen und wilde Flüche im geheimen gegen 
den Mann aus, der fich anmaßte, ihn in diejer Weije zu be- 
handeln. Währenddeſſen padte er jeine Sachen. In diejem 
Hauſe blieb er feine Stunde länger! Konnte er ſich jeinem 
Dienjt bei der Bank nicht entziehen, weil ihn jein Wort band, 
das er dem Onkel beim Mbjchied gegeben — unter allen 
Umftänden ein Jahr auszuhalten — er wäre fofort auf die 
Bahn gejtürzt, fo aber mußte er jich ducken, jo ſchwer es ihm 
auch wurde. 

Wenn er fi) nur rächen fünnte! Ein einziges Mal diejen 
Menſchen da treffen, wo er verwundbar war, das jollte ihm 
genug jein. — Nur einmal die hochmütige, verſchloſſene 
Antli in Qual und Weh zuden fehen . . . welche Wonne 
mußte das fein! — Wie aber war das möglich? 

Ihm Sutta abipenjtig machen? — Aber Hersbac) Tiebte 
Sutta nicht einmal, das Hatten jeine jcharfen Mugen längjt 
eripäht. Er würde ſich ungerührt von ihr trennen. — Und 
feine Stellung hier in Wyburg war unerjchütterlich, davon 
fich zu überzeugen, hatte er oft genug Gelegenheit gehabt. 
Auch fein Wohlftand jtand feit, auf Arbeit gejtügt, denn Her3- 
bad) war viel zu vorfichtig, etwas zu risfieren. 

„Arne, Eleine Sutta, id) fann dir nicht Helfen!” dachte 
er ergrimmt, denn alles Grübeln nütte nichts, ſein Hab 
fand nichts, was fich gegen Hersbach Fehren ließ. 

Wie empörte ihn fchon allein dies kühle „Herr Wehr- 
mann“, das ihn auch zu einem „Herr von Hersbach“ zwang. 
Seine Bekannten hier fpöttelten darüber, er ahnte es; es 
zeigte jo deutlich die Kluft, die ihn von dem Banfdireftor 
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trennte, als deſſen Verwandten er fi) fonft gern auffpielte, 
bejonder3 in dejjen Abweſenheit. Bei diefem fühlen Fern— 
halten hatte er e3 leicht, ihn al3 Untergebenen zu quälen 
und zu tyrannifieren. ’ 

O! — Wohin er auch fah, überall fand fein Haß 
Nahrung, von der erften Stunde an, da fie fich begegnet 
waren. Und ſchließlich — was war er denn bei Lichte be- 
fehen, diefer Hochmutsteufel? — Ein Eindringling — nichts 
weiter! Der ihm Stellung und Frau vor der Naje weg— 
geſchnappt hatte, weil er älter und raffinierter war als er, 
der liebe, arme Sigay! — 

Sutta hatte inzwischen einen heftigen Strauß mit ihrem 
Manne ausgefochten. 

„Immer und immer bift dur häßlich zu mir und Sieg— 
fried!” fagte fie vol Zorn und unter Tränen. „Warum? 
Er ift doch nett mit mir und ıumterhält mich.” 

„Solche Geſchichten bereiten dir Unterhaltung?“ fragte 
er fühl. „Eine anftändige Frau jollte fi) zu gut dafür 
halten.“ 

Sie ftampfte trofig mit dem Fuß. 

„ber wenn es mir Spaß madt? Man muß da3 
Leben doch von allen Seiten fennen lernen, meine ich.“ 

„Dazu iſt dein Vetter der am wenigjten geeignete 
Lehrer.“ 

Sie ſah ihn zornrot an. 

„Wirklich nicht? Vielleicht weiß er mehr als du!“ 

„Das bezweifle ich kaum. Nach der Ehre geize ich auch 
nicht.“ — Er war jetzt doch empört. „Wenn du aber in 
Frieden mit mir leben willſt, Jutta, ſo rate ich dir, tue der— 
gleichen nicht wieder.“ 

Sie wollte auffahren, beſann ſich aber plötzlich. — 

„Biſt du eiferſüchtig, Geo?“ 

„Nein. Dazu achte ich meine Frau zu hoch.“ 

Sie ſchob die Lippen vor und war ſehr unzufrieden; 
an feiner Achtung lag ihr weniger. — 

Aber zum eritenmal an dieſem Mbend fragte fich Hers- 
bad), ob er feiner jungen Frau nicht zu viel Willen laſſe; ob 
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er fie genau genug fenne, um ihrer ficher zu fein. Und da fam 
er zu der fonderbaren Überzeugung, daß fie, troß ihrer vier— 
jährigen Ehe ihm nicht viel näher getreten war wie als Fräu— 
lein Wehrmann, daß es Anmaßung von ihm fein würde, zu 
glauben, er wiſſe auch nur das Geringste von ihrem Innen⸗ 
leben. Die Oberfläche kannte er wohl, dag war aber auch 
alles, jeder Schritt in die Tiefe mußte ihm Überrafhungen 
bringen — vorausſichtlich unangenehme. 

Andererjeit3 mußte er jic) jagen, daß er jeit einiger Zeit 
nerböß, überarbeitet und heute bejonder3 verjitimmt mar, 
vielleicht nahm er deshalb alles jo ſchwer. 

Lag denn eigentlich ein Grund zu diefer Mißſtimmung 
bor? Nein — wenn er e8 mit ruhigen Blut betrachtete. 

Beim Frühſchoppen hatte ihın Stadtrat Sen3, einer 
der reichſten 

Yabrifbe- 

figer, der 
gleichzeitig 
aud) die 
größte Ar- 
beiterzahl 
bejchäftigte, 
gejagt, daB 
nun endlich 
die Regie— 
rung ein 

Einjehen 

babe und 
ihnen ein 
Bezirfsfom- 
mando nad) 
Wyburg le— 
gen würde. 

„Es 
war ja rein 
ein Sams 
mer,“ hatte 
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der erfreute Stadtrat gemeint. „Bei den Kontrollver- 
fammlungen verjäumten wir ja immer einen ganzen 
Arbeitstag, nun ift e8 mit ein paar Stunden abgemadt. 
Und bedenfen Sie all die jungen Referveoffiziere, die wir 
bier haben! Ich hole auch noch ınal mit Vergnügen meine 
Uniform aus dem Schrank.” — 

Da ivar fie wieder, die Berührung einer Stelle, die 
immer und immer nod) zuckte, was auch der Verstand dagegen 
fagen mochte. Er mußte erjt wieder darüber hinwegkommen. 

Unauffällig hatte er fich dann nad) dem Namen des 
Kommandeurs erkundigt ımd erfahren, daß es ein Major 
bon Zange ſei, früherer Dragoner-Nittmeijter; der Bezirks— 
offizier ein Leutnant Bedahl. 

Hersbach hatte aufgeatmet. Beide Namen waren ihn 
fremd, alfo nichtS zu befürchten. 

Als er fo weit mit feinen Gedanken gefommen war, 
ftußte er doch. Fürchtete er denn etwa3? Was er in Not 
und jeelifher Deprejlion hochgehalten, das Bewußtfein, Necht 
getan zu haben — war es etwa jet erſchüttert? — Und 
modurdh ? 

Nein! Erjhüttert war es nicht — aber er war um jo 
bieles älter und reifer geworden, befand ſich in einer 
Stellung, die ihm alles gab, was er nur wünſchen Fonnte. 
Er liebte dieſe arbeitsreiche Tätigfeit, fühlte fich wohl unter 
den Leuten, mit denen er verfehrte, war ftolz auf die glän- 
zenden Erfolge, die er feinem Schwiegervater in gejchäft- 
licher Beziehung melden konnte —, er wollte ſich fein Jota 
davon rauben, den ſchwer errumgenen Grund, auf dem er 
ſtand, nicht erſchüttern laſſen. 

Und dieſe Möglichkeit war nicht ganz ausgeſchloſſen in 
dem Augenblick, wo dieſe alte Geſchichte aufgerührt wurde 
und ans Tageslicht kam. Zwar waren dieſe Leute hier — 
wie ſein Schwiegervater — Induſtrielle, die ihre freieren 
Anſichten für ſich hatten, die die Achſeln zucken würden wie 
der Generalfonful, aber — da war Siegfried Wehrmann 
mit jeinem Stolz auf den Rejerveleutnant, da waren nod) eine 
Menge anderer junger Herren, die auf demjelben Stand- 
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punkt ftanden. Es konnte unangenehme Konjequenzen 
für ihn haben, zumal für fein geſellſchaftliches Leben, denen 
er gern aus dem Wege zu gehen wünſchte. — — 

Herr von Lange, der Bezirkskommandeur, war ein 
äußerst Tiebenswürdiger, fchneidiger Herr, mit dem Wyburg 
bald Fühlung hatte, nicht allein die jungen, auch die ülteren 
Herren. Sein einziger Sohn, der Offizier war, ftand bei den 
Dragonern, feine etwas Fränkliche, jtille Frau hielt fich ziem— 
lich zurück, aber er jelbjt war lebensluſtig genug, ſich während 
des Winters der Gejelligkeit im höchſten Maße zu widmen. 
Bejonder8 bevorzugte er das Hersbadihe Haus. Nicht 
etiva, weil es da3 einzige adlige war, jondern weil ihm 
Sutta in ihrer etwas koketten großjtädtiihen Manier gefiel, 
und Hersbach ihm außerordentlich jympathiih war. Auch 
liebte er den feinen Luxus, der dort in allen Dingen 
herrſchte. 

Anfangs Hatte fih Hersbach allem Entgegenkommen 
de3 Kommandeurs gegenüber zurüdgehalten; es jchien ihm, 
al3 habe er fein Recht dazu, den Ahnungsloſen zu nahe an 
ſich heranfommen zu laſſen, der ihn ſonſt naturgemäß mit 
Rückſicht auf feine Stellung gemieden hätte Allmählich 
aber mußte er jein Verhalten aufgeben, wollte er damit nicht 
auffallen. Außerdem gefiel ihm Herr von Lange au nicht 
minder al3 Menſch. 

Vielleicht Hätte im Laufe der Zeit doch eine harmlofe 
Frage ihn vor die Wahl gejtellt, ihm gegenüber offen Farbe 
zu befennen — denn daß er da3 gegebenenfalls tun würde, 
darüber war er fich ganz einig — aber die Frage unterblieb. 
Man wußte ja in ganz Wyburg, auch Zange wußte e3, daß 
Hersbach von Haufe aus Surift geweſen, ehe er in das Banf- 
fach übertrat. Niemand fonnte daher auf die Vermutung 
fommen, daß er aftiver Offizier geweſen war. 

Leutnant Bedahl war ein herzfranfer Halbinvalide, den 
man ſehr jelten ſah, und der jede Gefelligfeit ablehnte. — 

Der Kommandeur hatte gleich im Anfang einen Abend 
in jedem Monat eingerichtet, an dem die jungen Ntejerve- 
offiztere in Uniform zufammenfamen, und er jelbjt den Vor- 

9. Schobert, IN. Rom. Tradition. 18 
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fit übernahm. Er tat das aus dem Wunfche heraus, ihnert 
engere Fühlung untereinander zu geben, auch folde mit 
ihnen zu gewinnen und fand alljeitig begeijterte Zujtim- 
mung. Um aud) den Unbemittelten unter ihnen feine Opfer 
aufzuerlegen, war ein anjtändiges aber einfaches Bierlofal 
gewählt worden. Kaum aber hatte der Kommandeur um 
Mitternacht fich zurüdgezogen, ſchloſſen fich die wohlhaben— 
den jungen Leute zufammen und jegten je nad) Neigung und 
Geldmitteln ihren Bummel bis oft an den hellen Morgen fort. 

Die eriten beiden Male hatte Hersbach e3 jchiweigend 
hingenommen, daß Siegfried viel zu fpät, auch müde und 
verichlafen in da8 Bureau fam. Das dritte Mal aber, als 
das wieder paffierte, wurde er außerordentlich) unangenehm 
gegen ihn. — 

Siegfried riß die verjchlafenen Augen möglichit weit auf. 

„Ich denfe doch, Herr von Hersbach,“ jagte er gekränkt, 
„diefen einen Vormittag im Monat fönnten Sie nadjlichtig 
fein, fhon aus Kameradſchaftlichkeit. Sie wiſſen ja, was 
gejtern abend war.” 

Hersbachs Augen funfelten zornig. 

„Sch kenne feine Kameradſchaftlichkeit — ich kenne nur 
unfere gegenjeitige Stellung in der Banf und unfere Pflicht, 
die wir da zu erfüllen haben.” 

Siegfried ſah ihn mißtrauiſch an. 

„Sanz gut. Aber Ausnahmen gibt es überall. Wenn 
Sie mittäten, würden Sie anders jprechen.” 

„Kiel Sch würde zuerft meine Pflicht erfüllen und 
meine VBergnügungen danad) regeln. sch bitte mir das von 
jedem — aljo auch) von Ihnen aus.“ 

Er fühlte, daß er jchroff und viel zu heftig war, aber 
im ftillen nannte er diefe Abende in Uniform eine Fexerei 
und fonnte nicht hindern, daß ſie ihm auf die Nerven fielen, 
während alle anderen ihre Freude daran hatten. Beſonders 
Sutta war ganz närriſch, wenn fie Siegfried in Uniform jah 
und bejtürmte ihren Mann unaufhörlich, doch auch einmal 
in Uniform zu fommen. ürgerlich wies er fie ab, aber ihm 
war e3 manchmal, als jchlöfje eine geheimnisvolle Macht ihre 
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Kreife immer feiter und unentrinnbarer um ihn, bis fie ihn 
ganz überwunden und zertreten haben würde Es gab 
Stunden, in denen er zitterte wie ein Verbrecher. 

Siegfried aber fagte empört zu feiner Coujine: 

„Dein Mann behandelt mid) in einer Art, die ich mir 
bald nicht mehr gefallen laſſe. Wer bin ich denn, daß er 
wagt, mir das zu bieten! Reißt erjt einmal meine Geduld, 
dann wehe ihm! Dann mwerde ich mit ihm abrechnen, daß 
er bedauern fol, mich unterfhäßt zu haben! Sch bin fein 
fo ungefährlider Feind.” 


XXI 


Dberleutnant Bedahl war an einem Herzſchlag ganz 
plöglich geftorben. Man bedauerte, aber vermißte ihn nicht. 
Herr von Lange verijhob eine Geſellſchaft, die er geben 
wollte, deswegen um vierzehn Tage. Zu diefem Feſt hatte 
Hersbach eine Reife nad) Berlin geplant, er wollte es feines- 
falls mitmachen, alles in ihm jträubte fich dagegen. Er hatte 
eine wichtige Beſprechung mit feinem Schwiegervater vor— 
geſchützt und ebenfo herzlich wie der Kommandeur bedauert, 
daß Geſchäfte ihn um das Vergnügen bräcdten, fein Gaſt 
zu fein. 

Der Tod des Bezirksoffiziers änderte alle Dispofi- 
tionen. Hersbach reifte zwar, aber dem Feſt entging er nun 
doch nicht. 

Sehr verftimmt deswegen fuhr er ein paar Tage nad 
feiner Nüdfehr in der Mittagszeit fpazieren. Er litt ncuer- 
dings häufig an Kopfſchmerz, dann tat ihm der Aufenthalt 
in frifcher Luft wohl. Der hochrädrige, zweifigige Wagen 
wartete vor dem Banfgebäude und anftatt direft nad) Haufe, 
fuhr er erjt noch ein Stündchen in die Umgegend. 

Auch Heute wollte er hinausfahren, obgleich es fchlechtes 
Wetter war. Ein verfrühter Frühlingsfturm braufte in den 
Straßen und Schlamm und Schmuß fprigten, durch die 
Summiräder zur Seite gequeticht, Hoch auf. 

18* 
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Hersbach hatte den Hut feft in die Stirn gedrüdt und 
den Ropf etwas gejentt, er ſaß allein auf dem Siß und führte 
die Zügel. Der Sturm umbraufte ihn und tat ihm gut. 
Bor ihm, auf dem Trottoir, ging eine Dame. Er ſah jie 
nur bon rücdmärts, aber Geitalt, Gang und Haltung hatten 
etwas ungemein Befanntes für ihn. Er fixierte fie jeharf, 
feine Mugen wichen nicht von ihr. Wer mochte fie fein? 
Eine Woburgerin ficher nicht; ihm war es, als tauche jie wie 
eine Erinnerung aus der Vergangenheit auf, aber vorläufig 
unfaßbar. Er hatte in jenem Grübeln auf den Weg nicht 
acht gehabt, faufend fuhr das Gig dicht an der Dame vorüber 
in eine Lache ſchmutzigen Schlammes und bejprigte fie über 
und über. Sie blieb ftehen und drehte ihr dicht verfchleiertes 
Geficht dem Fahrenden zu. Aus Haltung und Gebärde er- 
fah man, daß fie jehr zornig war. Er rief ein Wort der 
Entſchuldigung in den braujenden Wind; fie hörte aber gar 
nicht hin, den Mantel feit an ſich ziehend, fah fie auf ihre 
bejehmutten Saden und wiſchte die Sprigen aus dem Ge— 
fit. Ihre Wangen brannten, die Nafenflügel zitterten. 
Freilich war es nur Unvorfichtigkeit, nicht böſe Abſicht, daß 
fie fo beſchmutzt daſtand, aber trotzdem — fie ballte die Fauſt 
unter dem Mantel und murmelte etwas, etwas Haßerfülltes. — 


Hersbad) hatte den ſchwarzen Haarfnoten zwiſchen Hut 
und Fragen gejehen, jeine Erinnerung arbeitete weiter — 
er fam aber nicht darauf. Endlich vergaß er die Dame. 


Am nächſten Mbend waren Hersbahs zum Bezirfs- 
fommandeur geladen. Er fonnte fich nicht ausſchließen, jo 
ſehr er auch grübelte. Beleidigen wollte er Seren von 
Lange nicht, unnötigerweife alte Gejhichten aufzurühren 
fand er überflüffig und unflug; wenn er Kopfſchmerzen vor- 
ihhütte, glaubte ihm niemand, und Jutta hätte ja aud) feine 
Ruhe gegeben. 

Das unbehagliche Gefühl verlieg ihn während des Um— 
fleidens nicht, ihm war die Bruft manchmal fo beengt, als 
müſſe er erſticken, bis er ſich ſchließlich über feine Nervojität 
ſelbſt ärgerte. So kamen ſie zu Langes, faſt die letzten. 
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Der Hausherr bot Frau von Hersbach galant den Arm, 
und fih an den Bankdireftor wendend, jagte er: 

„Die einzigen Shnen fremden Gäſte hier find mein 
neuer Bezirk3offizier und ſeine Familie, ich werde Sie glei) 
miteinander befannt madhen. Er bradte Sutta zu jener 
Frau, und dann trat er an Hersbachs Seite. 

PBlaudernd gingen fie in das Nebenzimnter. 

„Geſtatten Sie, mein gnädiges Fräulein — — Banf- 
direftor von Hersbach — Fräulein von Dur. 

Malve und er ftanden id) gegenüber. — Wie feit- 
gefroren ftand Hersbach und jtarıte in das ihm zugewandte 
Mädchengelicht, das er geglaubt hatte niemals wiederzufehen. 
Für Sefunden dachte und fühlte er nichts. Wie ein braufen- 
der Strom überflutete ihn die Erinnerung an ihre Küffe, 
ihre heiße Liebe — und an jenes fchneidende Abſchiedswort. 
Der weltgewandte Mann war außerjtande ſich zu fallen, auch 
nur ein Wort über die Lippen zu bringen. 

Sie neigte den Kopf, ihr Blick ftreifte ihn ſcheu, aber da 
er jo beharrlich ſchwieg, ging fie an ihm vorüber. Gie ver- 
riet keinerlei Bewegung, nur blaß war fie — totenblag! — 

Seit Tagen hatte jie fich auf diefen Moment des Wieder- 
fehens vorbereiten fünnen, jie wußte ja von ihm — ihn 
aber traf e8 wie ein Dliß aus heiterem Simmel. 

Mechaniſch verbeugte er fich vor Irma; jeßt wußte er 
auf einmal, wer die Dame gewejen, die feine Wagenräder 
bejprigt hatten; ihre Augen funfelten ihm haßerfüllt ent- 
gegen. Auch Herr von Troitzſch zwang fich zu einem Fnappen, 
fühlen Ropfneigen, er tat es mit Rückſicht auf feinen Vor— 
gejekten. 

Hersbach atmete gepregt. Alſo daS war es gemejen, 
was ihn jeit Wochen ſchon bedrücdt hatte! Diefe Begegnung! 
An alles in der Welt hätte er eher geglaubt. Mber noch 
dachte er weniger daran, dag Troitzſch ihm unter Umftänden 
ſchaden könne, als an Malve — einzig und allein an Malve, 

Während des Soupers ſprach und lachte er mit feiner 
Nachbarin wie gewöhnlich, aber er fat es rein mechaniſch, 
wußte fein Wort von dem, was er jagte. Seine Augen 
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wanderten nur immer den furzen Weg ſchräg über den Tiſch 
und blicten ſcheu und verjtohlen zu ihr hinüber. Auch fie 
fprad) und lachte; was fie fühlte, ftand nicht auf ihrem ftolzen, 
ichönen Geficht, ebenfowenig wie auf dem feinen. Zwei von 
der Konvention gut geſchulte Menfchen. — Aber er jah mit 
Schreden, daß Male ſehr bleicy und ihre Züge ſcharf ge- 
worden waren, als hätte eine harte Hand allen Jugend— 
ſchmelz heruntergewifht. Und noch eins fiel ihm auf, fie 
zeigte zwar die alte ftolge Haltung, aber gepaart mit einer 
müden Refignation, und ihre Toilette war viel einfacher als 
die der anderen anweſenden Damen. Nicht einmal ein 
Schmudjtüc trug fie. 

Und warum war fie hier? Bei Schweiter und Schwager ? 
— Warum nicht bei ihrem Vater? Und Troikidy mußte 
wohl Salbinvalide fein, da man ihn hierher al3 Bezirfö- 
offizier geſchickt hatte. 

Das waren viele Rätfel, die ihn bedrüdten und ver— 
wirrten, und doch wagte er nachher nicht, auf Malve zuzu— 
gehen und nad) allem zu fragen. Wußte er denn, wie fie ihn 
behandeln würde? Ihr lektes Wort tönte ihm noch immer 
fchrill in den Ohren, das Wort, von dem er glaubte, dab es 
das letzte auf diefer Welt fein würde, daS er von ihr gehört. 

Nun Standen fie fi) wieder gegenüber, zwei Fremde 
äußerlich, aber im Herzen mit ungejtorbenen Erinnerungen. 
Er fühlte mit tiefer Bellemmung, daß Malve das einzige 
Weib war, das e3 für ihn auf der Welt gab; feine heiße 
Liebe, troß allem und allem. Wie wenig bedeutete ihm da- 
gegen Sutta! Diejes Findifche, oberflächliche, kleine Gejchöpf, 
das neben ihm her lebte, ohne fich auch) nur die geringite . 
Mühe zu geben, ihm zu genügen. — 

Er fühlte, daß er gegen fein Weib in Gedanken ebenfo 
ungerecht jtreng wie gegen Walde ungerecht nachſichtig war; 
aber mit der Liebe läßt ſich eben nicht rechten. 

Nur eins wußte er deutlich; es war ihm unmöglich, 
heute hier länger auszuharren, die Erfehütterungen mußten 
erſt überwunden werden. Er fah fich nach jeiner Frau um. 
Durch die geöffneten Zlügeltüren überblidte man die beiden 
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Nebenzimmer. Im letzten lag Jutta in einem Schaufel- 
ſtuhl, die Füße übereinandergeichlagen, fo daß man den 
durchbrochenen Seidenftrumpf fah, fie wippte ein wenig hin 
und her und fofettierte mit Siegfried und den anderen jungen 
Horren, die teilweije in Uniform, dem Gastgeber zu Ehren, 
ſich um fie drängten. 

Hersbach furchte die Stirn, dann jah er plößlicdh zur 
Seite. Neben ihm ftand Malve. Er fühlte, daß aud) fie 
ſah, was er gejehen und mit Unbehagen empfunden Hatte. 
Seine Frau in dieſer degagierten Stellung, mit lautem 
Lachen und bligenden Mugen. 

O, er wußte jeßt jo genau, wie Malves Gejicht bei diefer 
Veobachtung ausfah! Er Tannte fo gut das verächtliche 
Nibrieren der feinen Nafenflügel, das hochmütig verurtei- 
lende Zuden der Oberlippe, das fie himmelweit über jene 
zu Stellen fchien, die ihre Mißfallen durdy irgend etwas 
Tadelnswertes erregt halten. Er Tannte das alles fo gut! — 

Und wie um fi den Stachel noch tiefer in die Wunde 
zu drüden, jah er, während fie fo im jtillen über jeine Frau 
Gericht hielt, fie plöglich ſcharf an, indem er einen Schritt 
näher trat. 

Aber was er erwartet hatte, fand er nicht, eher lag 
ein Zug don Nummer auf ihren blafjen Geſicht, und jcheu 
ftreiften ihn ihre Augen. Sie fannte ihn ja aud), jie wußte, 
daß dies Benehmen jener Frau ihn Fränfte, und deshalb 
verfchärfte fie fein Empfinden nicht dur ſtumme Kritik. 

Er fühlte ihre Beweggründe, und das Blut ftieg ihm 
heiß in das Geficht. Bemitleidete fie ihn etwa? Das fah 

dalve doch nicht ähnlich. 

Am liebſten hätte er fie angeredet, aber als fie fein Vor— 
haben ahnte, ging jie mit einem fchnellen, ſcheuen Bli an 
ihm vorüber zu ihrer Schweiter. Es war Flat, fie wollte 
nicht mit dem Manne ſprechen, den fie verachtete. — Einen 
Stich gab es ihm doch, aber hochmütig hob er den Kopf, 
da trafen ihn Irmas Mugen! E3 funfelte etwas in ihnen, 
das dem Haß ähnlich fah. Warum? Was Hatte er ihr 
getan? Daß feine Wagenräder jie bejprigt hatten, war dod) 
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feine perfönliche Beleidigung? Er hatte es weder beabjic)- 
tigt noch gewußt, daß fie e8 war. Und Troitzſchs Fühles, 
verächtliches Ülberjehen! — — Wa3 ging ihn das eigentlich 
noch alles an! Er hatte ja diejen Streifen mit ihren Anſchau— 
ungen längft den Rücken gekehrt! War geachtet und geehrt, 
reich geworden in anderer Sphäre... Und.da plöglich be- 
griff er — dab es Neid war! Neid auf feine errungenen 
Erfolge, Neid auf den toten Mann, der er num einmal für 
fie war, blafjer, grünäugiger, verzehrender Neid! Sein Bid 
alitt über die drei Menfchen, von denen er vorausjette, daß 
fie ihm nicht wohlwollten, und es lag etwas Stolzes, 
Triumphierendes auf feinem ſcharfzügigen Geſicht. Aber 
nur einen Augenblick. — Im nächſten war er hinaus— 
gegangen. — — 

„Haſt du geſehen,“ fragte Irma giftig ihre Schweſier, 
„wie Hersbach uns muſterte? Er fühlt ſich als Mann mit 
vollen Taſchen. Das bißchen Ehre, das ihm bei uns ab— 
erkannt iſt . . . mein Gott, was will das daneben bejagen! 
— Und eigentlich hat er ja recht! Wir ſind ja auch herunter— 
gekommen! Mein armer Leo — Halbinvalide, keine Aus— 
ſicht für die Zukunft! . . . Es iſt zum weinen... Aber 
eins möchte ich doch wiſſen! Ob es unter all dieſen Men— 
ſchen, deren Gott das Geld und das Geſchäft iſt, nicht einige 
gibt, bei denen er ſchwerlich ſeine Stellung aufrecht erhalten 
könnte, wenn ſie ſeine Vergangenheit wüßten. Wäre das 
nicht der Fall, dann wäre ja unſer Stand nicht der erſte und 
herrſchende, dann lohnte es ſich nicht, auch nur das geringſte 
ſeinetwegen zu opfern.“ 

Malve drehte mit geſenkten Augen an ihrem Fächer; 
endlich jagte fie: 

„Laß ihn in Frieden, Srma.” 

„Ich weiß nicht, was Leo tun wird — aber eme Demü— 
ligung gönne ich ihm — ſchon um deinetwillen, Malve.“ 

Malvde fuhr auf, aber ehe fie etwas erwidern Tonnte, 
trat der Gaftgeber zu ihnen und unterbrad) ihr Geſpräch — 

Hersbach hatte fich joeben von ihm verabfchiedet, unter 
dem Vorwande umerträglider Kopfichmerzen, hatte auch ge- 
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beten, feiner Frau nicht3 davon zu fagen, weil er zu Fuß 
gehen und den Wagen zu ihrer Dispofition laſſen wollte. 
Da er wirflich angegriffen ausſah, machte Herr von Zange 
feinen Verfuch, ihn zu halten, und Georg atmete erjt wie 
erlöft auf, als ihm die Kalte Nachtluft in das Geficht ſchlug. 

Mit großen Schritten durchmaß er die ftillen Strafen. 
— Merfwürdig, wie diefe unerwartete Begegnung ihn doch 
aufgeregt hatte. Bis in die tiefiten Tiefen jeiner Seele 
hatte fie fich gedrängt, und er fühlte mit Entjeßen, daß er 
nie vergefjen hatte! Nie! — Malve hatte er geliebt, fie 
allein! Nein anderes Weib gab es in der Welt, das ihm 
auch nur entfernt etwas hnliches an Gefühl abgerungen 
hätte; am mwenigiten feine Frau. 

Mit taufend Schmerzen hatte er die Erinnerung an 
feine kurze Brautzeit begraben, ihr letztes, verächtlihes Ab- 
fchtedswort war der Grabjtein geweſen, und er hatte ge- 
alaubt, er wäre völlig genejen. Törichter Wahn! — Es iſt 
ein Märchen, die Gejchichte von den vernarbten Wunden. 
Die geringfte Berührung nur, und fie brennen und zucken 
aufs neue, für die Dauer des ganzen Lebens! 

Er war zu Haufe, aber es fehien ihm unmöglich, fein 
immer oder gar da3 Bett aufzujuchen; ruhelos durchſtreifte 
er den Garten. Die weiten Tennispläße, die Fahlen Stjte 
der Bäume ringsum jahen öde und troſtlos aus in dein 
falten, froftigen Dämmerlicht der Winternadt. Schnee lag 
nicht, der Boden aber war gefroren, denn es war falt, und 
ein rauher Wind hatte ji aufgemadt. Hersbah fühlte 
nichts davon. Er riß den Pelz auf und lief, Tief bis ihm 
der Schweiß auf die Stirne trat. Totringen, was wieder 
in ihm lebendig geivorden war! Mit feinem Zuden jemals 
verraten, wie es um ihn jtand, der ſtolzen, Faltherzigen und 
bohmütigen Offiziersdame feine Gelegenheit geben, ihn ab- 
folfen zu laſſen; immer das letzte Wort — ihr Abſchiedswort, 
als Schild zwischen fih und fie Halten... Und dann war 
e3 ihm doch, als hätten Malves Augen traurig ausgejehen. 
. . . Bah! Taufhung! Ein Lichtichein vielleiht — er 
kannte fie doch gewiß! — Übrigens eine ausgefuchte Perfidie 
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des Schiefjals, die hier in Wyburg wieder zufammenzuführen, 
die innerlic) weiter wie durd) das Mittelmeer getrennt waren; 
aerade hier, wo e3 auf die Dauer faum ein Ausweichen bei 
den engen Beziehungen der Fleinen Stadt gab. Aber Valve 
aing hoffentlich bald zu ihrem Vater zurüd, der Aufentjalt 
bei der Schweiter war doc wohl nur ein vorübergehender 
Beſuch . .. Er nahm fich vor, Herrn von Zange danad) 
zu fragen und dann feine Maßregeln zu treffen. Sie jo 
felten jehen wie möglich — da3 war das Richtige. 

Und dabei ftand fie immer vor ihm, Stolz, ſchlank, fo 
vornehm! DO fo unendlid vornehm! Er hätte laut auf- 
jchreien und dem Phantom mit geballten Fäujten zu Leibe 
schen mögen. 

Und dann das andere! — Wie follte er fich jetzt ner- 
halten? Schweigen oder jprehen? Natürlich ſchweigen! 
was ging ihn Troitzſch no an? Was die militärischen 
Verhältniffe? Der Bezirksadjutant hatte weder Gelegen- 
heit, mit ihm in dienstliche Beziehungen zu treten, noch 
würde er ihn gejellichaftlich je wieder auf jeinem Wege fin- 
den. Dieje Bergangenheit war tot für ihn. Konnte ihm 
auch kaum irgendiwie noch ſchaden. 

Von ferne hörte er ein dumpfes Räderrollen. Jutta 
kam wohl nad) Haufe. Es war unnütz, daß fie ihn hier 
draußen fand! Er ging hinein ins Haus, vertaufchte den 
Frack mit einem bequemen Hausrod, und fette ſich an jeinen 
Schreibtiih, auf der Platte ein Blatt mit Zahlen, die ihm 
im Augenblick jehr gleichgültig waren. 

Und dann fam Sutta; er hörte ihren eiligen Schritt, 
das Seidenraufchen der Nöde, das ihm auf die Nerven fiel 
— und ihre laute, Iujtige Stimme, die rief: 

„Das alfo waren deine Kopfjchmerzen! Ob ich es mir 
nicht gedacht hatte! Zahlen! Zahlen und nichts al3 Zahlen, 
das iſt nun mal deine Leidenſchaft! — Aber nett war es, 
Geo! Soll ich dir erzählen?” 

Er bewegte nervös die Schultern. \ 

„Nein, Kind! Jetzt nicht. Gönne mir noch eine 
Viertelſtunde Ruhe, ich Fomme dann ſchon!“ 
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„Dann fchlafe ich.“ 

„Deito beſſer.“ 5 

Sie lachte; eigentlich hatte fie twieder einen feiner Ser» 
mone erivartet, die faft jeden Gefellfchaftsabend zu beſchließen 
pflegten. Sie halfen zwar nicht, aber fie langweilten Jutta, 
und daß heute etwas Ähnliches ausblieb, machte fie jehr 
heiter. 

„Gute Nacht alfo, Pflichtenmenſch!“ Sie küßte ihn auf 
fein glänzend ſchwarzes Haar, das eigentlich ihr kindiſches 
Mädchenherz erobert hatte, und das fie nod) immer fo Tiebte. 
Ihm aber fiel e8 wie Zentnerlajt aufs Serz, dal er diefem 
jungen, anfangs jo heiß liebenden Kinde nur wenig, allzu- 
wenig bon ſich gegeben hatte, und daß auch dies Wenige im 
Schwinden war. 

Sn ftummer Neue, faft mit einer flehenden Gebärde 
ftrete er die Arme empor, erfaßte ihren Kopf, zog ihn zu 
fich nieder und küßte ihn. Sie mußte eg merfen, daß dieſer 
Kuß anders war wie gewöhnlich. Für ein feines Empfinden 
lag fo viel darin — Jutta aber bejaß das nicht. — 

„Au!“ fagte fie nur, „du tuſt mir an der Stuhllehne 
weh!” Und dann ging fie hinaus, völlig ahnung3los, wie es 
in der Seele ihres Mannes jtürmte. 

Er horchte angeftrengt ihren verflingenden Schritten 
nad), dann jagte er laut: a 

„Kein! — Niemals werde ich vergejjen, was ich dir 
feyuldig bin! Dir und deinem Bater. Niemals!” 

Und ihm war, alS ob der Luxus rings um ihn plößlic 
Leben gewönne und ihn mit drohenden, borwurfsvollen 
Augen anfah. 

„Alles durch fie und ihn,“ fehien er ihm zuzurufen. 
„Was wärft du ohne fie?“ 

Er dedte die Hand über die Augen. 

„Ich werde meine Schuld abtragen!“ 

Es Hang faſt wie ein Gelöbnis, und wie ein Gelöbnis 
hatte er es auch gemeint. 
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XXI. 


Sm Troitzſchen Haufe ging nicht alles fo glatt zu, wie 
man nad) den vornehmen Erſcheinungen der Schweitern 
boraugsjegen mußte. Irma hatte die Ernennung ihres 
Mannes zum Bezirksadjutanten in Wyburg als bitterjte 
Kränkung und geradezu als Verbannung empfunden, fie war 
außer fich darüber, und ihr Groll fteigerte ſich ins Unge— 
meſſene nach der erjten Begegnung mit Hersbach. Dieſer 
war ja an allem fehuld! — Denn wäre ihr Vater jest aftiver 
General geweſen — und das wäre er ficher ohne die da- 
malige Affäre in Wallhofen geworden — fo hätte fid) aweifel- 
los ein anderer, bejjerer Poſten für den leidenden Gatten 
gefunden. Und diejer Hersbach hatte fie nun hier rückſichts— 
los mit den Gummirädern feiner Equipage beipritt; ihr 
Kleid war ein beredtes Zeugnis dafür. Ihr kam da vor 
wie ein ganz bejonder3 höhnifcher Schickſalswink. — Ihm 
begegneten fie hier in Wyburg als einem der Angejeheniten 
in der Gefellichaft. Ihm! Den fie und ihre Standesgenojjen 
einfad und glatt für unmöglich hielten! — Was war denn 
das für eine Welt hier, in der man nichts von militärischen 
Ehrbegriffen mehr hielt! Sie hatte geglaubt, nur die Sejell- 
ſchaft der Großſtadt dränge ſich fo breit und proßig mit ihren 
gefüllten Gelöbeuteln an die erjte Stelle, fie hatte damals 
ihon mit Beratung und zornigem Neid dem zujehen 
müffen. — Dann waren Selbitgefühl und Eigendünfel bei 
der Rückkehr nad) Wallhofen wieder mädtig in den alten 
Verhältniſſen gewachſen. Nun fam Wyburg und wollte fie 
abermals eines bejjeren belehren. Dieſes Neft! — Sn dem 
ein faffierter Offizier die erfte Role jpielen durfte! 


Sie verlangte allen Ernfte3 von ihrem Manne, daß er 
ihrem NRachedurft zu Gefallen energijch gegen Hersbach auf- 
treten jolle, denn niemand wiſſe hier wahrjcheinlich von ihm 
und feiner Vergangenheit. Troitzſch aber lehnte daS ab, er 
batte mit dem Banfdireftor dienftlih nicht zu fun; ob er 
feinem Sommandeur, Herrn von Zange gegenüber jchiveigen 
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würde, das hing von den Umftänden ab; zu einem Werkzeug 
der Rache wollte er jich feinesfall3 hergeben. 

Irma geriet außer jich. 

„So werde ich jprechen,” fagte fie empört. „Wo und 
wie ich nur fann! Wer weiß, ob feine Frau etwas ahnt. 
Ich kann mir nicht denken, daß ein jteinreicher Generalfonful 
feine einzige Tochter einem Manne mit folder VBergangen- 
heit gibt. Sicher hat er die verleugnet.“ 

„Das wirt du nicht tun!” jagte Malve ganz ruhig 
aber entjchieden, „dazu haft du fein Recht, Irma.“ 

„Kein Reht? Dann nehme ich e8 mir!“ höhnte die 
Schweſter. „Glaubſt du, der Menſch mit jenem Reichtum 
imponiert mir? Gewiß nicht, und das will ich ihm zeigen! 
— Papa ijt doch nur an gebrochenem Herzen geftorben, das 
laß ic) mir nicht nehmen, weil er feinem vergötterten Beruf 
entfagen mußte, und um wen ?“ 

„Papa ftarb an Zungenentzündung. Das weißt du jo 
gut wie ich.“ e 

„Malve!l” fchrie die Schwefter, ſprang auf und trat dicht 
vor fie hin. „Willft du dir etwa einreden, daß du Hersbach 
jegt nit mehr verachteſt? Nein, mein Kind, das gibt es 
nit! Wir find noch vom alten Schrot und Korn! — Da- 
mals haft du dich benommen wie eine echte Dur, und jekt 
verteidigit du ihn? Unmöglih!” — 


Malve jah zum Fenjter hinaus, an das der Regen 
klatſchte — ein Wetter zum melandholifceh werden. -—- Sie 
war jehr bla. Etwas nervös Gejpanntes lag in den 
fchärfer gewordenen Zügen. 

„sch warne did) nur, Irma,” fagte fie endlicd, Iangjam. 
„Hersbach hat hier feiten Fuß gefaßt, viel feiteren als wir.” 

„Bielleicht läßt er ſich trogdem umſtoßen. Sieh, 
Malve,” fie fette fich neben die Schweſter und jah ihr ins 
Geſicht, „ſchon deinetivegen möchte ich eine Rache haben. 
Einer Idee wegen hat er dich fißen laſſen, und du bijt jekt 
ein alterndes Mädchen, denn ein Blame ift troß allem und 
allen an dir hängen geblieben; er aber ijt in die Höhe ge- 
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ftiegen, hat fich reich verheiratet, befitt Billa und Equipage 
— dafür haffe ich ihn. 

„Ich war es doc, die mich von ihm trennte,” jagte 
Malve langjam, gepreßt. Es koſtete fie einen jchweren 
Kampf, dies Geſpräch fortzuführen, aber jie kannte ihre 
Schweſter. 

„Du durfteſt ja gar nicht anders handeln! Und er wäre 
jetzt auch nicht annähernd in einer 
ähnlichen Poſition, wenn er dich damals TER 
geheiratet hätte. — Das iſt es ja eben 
was mich jo wütet! Geld! Geld! Geld! 
Und immer 
noch einmal 
Geld, da3 re- 
giertdieWelt! 
Meine beiden 
armen Buben 
müffen aud) 
einmal zu= 
fehen, daß jie 
einen Gold- 
fi fangen.“ 

„Du ver⸗ 
ſpricht mir SE 
alio, daß du 
Hersbach in 
Ruhe Taffen 
willſt, Irma?“ 

„Nichts! Gar nichts verſpreche ich dir! — Ja, wenn 
ich an deiner Stelle wäre, ich nähme die Rache für mein | 
verfehlte Leben in meine eigene Hand und machte ihn bier 
unmöglid. Seit wann bijt du denn fo fanft, Malve?“ 

„Seitdem ich bei dir bin!“ hätte Malve ruhig eriwidern 
fönnen; fie tat es aber nicht, fie Stand nur auf und jagte: 

„Dein Dann ruft dich, Irma.“ 

Frau don Troißjch verließ das Zimmer, und Malve 
feufzte ſchwer. Seitdem fie bei ihrer Schwejter Iebte, drei 
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Sahre war ihr Vater ſchon tot, hatte fie fih ganz allmählich 
umwandeln müjjen. Ihr Stolz, ihr Selbjibewußtjein und 
die Schroffheit, die ihr damals in allen Dingen anhaftete, 
hatten fich gebeugt unter der harten Hand der Schweſter 
und des Lebens. Die alte Malve aus früherer Zeit hatte 
ſich geläutert, im Herzen fowohl wie im Charafter, und Das 
Reſtchen von allem, was ihr geblieben, genügte gerade nur 
noch, um fie nach außen hin ftill und ſtolz und unnahbar 
zu erhalten. Mber um eines betete jie jeit jener Begegnung 
mit Hersbach ebenfo intenfio wie er, daß fie ſich nämlich nie, 
nie wieder in der Gejellichaft und in Gegenwart der Schweiter 
begegnen möchten. — Wenn fie ihm etwas zu jagen hatte — 
und manchmal fühlte fie mit heißer Neue, daß es der Fall jei 
— dann durfte es nur unter vier Mugen geſchehen. Aber 
wünſchte er daS? Sah er in ihr nicht auch nur feine bitterjte 
Feindin, diejenige, die ihn am ſchwerſten beleidigt hatte? 

Er hatte fie nach der erjten überraſchung angeblidt, als 
fenne er fie nicht; nur einmal war es drohend über jern 
Seficht geglitten — in dem Mugenblid, als fie die gewagte 
Stellung feiner Frau gleichzeitig mit ihm ſah. — Und er 
hatte ihr doch nur leid getan, weil jie fi) jo deutlich — 
o jo deutlich feiner Abneigung gegen alles Auffallende er- 
innerte. 

Seit fie jene Frau fannte, dachte fie darüber nad), ob 
er fie aus Liebe oder aus Berechnung genommen. Beides 
paßte ihr nicht in ihre Erinnerung an ihn. 

Aber Männer find wandelbar! — — — — 

Saft drei Wochen waren feit ihrer Begegnung ber: 
flofjen, und troß der engen Verhältniſſe Wyburgs hatten fie 
fich nicht wieder gejehen. Hersbach vermied nicht nur die 
Sefelligfeit, fondern auch foweit es anging, die Straßen der 
Stadt und beitellte tagtäglich jein Coupe zur Heimfahrt. 
Als nun der erjte jchöne Tag Mitte März fam, winddurd- 
peitjcht, aber mit blauem Simmel, da ließ er fih an die 
Chaufjee nad) Bad Rothenjtein fahren, ſchickte den Wagen 
heim und ging zu Fuß unter den noch entlaubten Bäumen 
immer weiter und weiter, 
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Er fühlte ſich nicht wohl, ſeit geraumer Zeit ſchon nicht, 
und manchmal quälte e8 ihn bi zur Verzweiflung. „Eine 
Ssnfluenza!” hoffte er, aber eigentlich war es nur die Be- 
Hemmung, die von Zeit zu Zeit allgewwaltig in ihm aufitieg, 
und der zu wehren er ſich manchmal förperlich zu ſchwach 
fühlte. 

Er war weit hinausgegangen. Der Frühlingsſturm 
rüttelte und jchüttelte ihn, al3 wolle er ihn ausjtauben, und 
er fühlte daS auc wie Befreiung. Zurückkehren mochte er 
noch immer nicht, er empfand ordentlich etwas wie Efel, 
wenn er an das Kontor und Siegfried Wehrmanns glattes 
Jungengeſicht dachte. 

Aber endlich ſagte er ſich doch, daß es hohe Zeit ſei, 
umzukehren; es half ja auch nichts weiter, darüber zu 
grübeln, warum der Fabrikbeſitzer Jens gerade ihm heut 
vormittag bei einen Glaſe Wein anvertraut hatte, daß er 
fi auf das Iebhaftefte fiir Malve von Dur interejfiere, und 
gewillt jei, über kurz oder lang fein Seil bei ihr zu ver- 
ſuchen. 

Was er dazu meinte?! — 

Er! — Gerade er! — 

Das wühlte ihm noch immer im Blut mit ganz eigen— 
tümlich aufreizendem Born. 

Jens hatte gemeint, fo gar arg in der Wolle werden 
Troitzſchens und die Dur wohl nicht figen, denn ihre Toilette 
fei fo rafend einfach, und nie trüge fie Schmud. Das er- 
höhe vielleicht feine Chancen, denn daß er reich, ſchwer reich 
ſei, wijfe in Wyburg ja jedes Kind, und jchlieglih wären 
fünfzig Sahre auch noch fein Alter. 

„Schade, daß Sie nicht mal auf den Buſch Hopfen kön— 
nen, Sersbadh; zu Shnen hätte ich volles Vertrauen. — Sie 
jind ein feiner Kopf,” jagte Jens vertraulich. 

„Danfe für das Kompliment,” hatte er mit gepreßtem 
Rachen erwidert, „aber in dergleichen Dingen bin ich doch 
nicht erfahren genug.” 

Malve ımd Jens! Wenn daraus etwas würde, wenn 

talve für immer in Wyburg blieb, dann müßte er fort. 
H. Schobert, Ill. Rom. Tradition. 19 
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Er war umgekehrt, mit gejenttem Kopf ging er der 
Stadt zu. Er ſah nicht, daß eine Dame ihm entgegenfam, 
langjam und, nachdem fie ihn erfannt, mit gögernden Scrit- 
ten, aber doch unaufhaltfam, wie von einer inneren Macht 
gezogen. Erſt alß fie fi) faſt gegenüberftanden, jah Hers— 
bach auf. 

„Malve!” rief er unwillfürlih, mit ganz tonlofer 
Stimme Dann faßte er fi) und lüftete den Hut. 

„Mein gnädiges Fräulein — — id) habe um Entſchul— 
digung zu bitten. 

„Ich jah Sie, Herr von Hersbach!“ ſagte fie leije. 

„Und find nicht umgekehrt?” 

„Rein; ich danfe dem Schickſal jogar für dieje Be— 
gegnung.“ 

„Barum?” fragte er Tchroff. 

„Weil ich eine Laſt von meiner Seele wälzen möchte” 
— der Ton ihrer Stimme zitterte — „die mich oft ge- 
drüct hat.” } 

„Ah!“ — Mlles in ihm war Nebellion, nun fie zu ihm 
ſprach — zum erjtenmal jeit ihrem Auseinandergehen. 

„Jenes böje Abſchiedswort . . . Verzeihen Sie es mir 
— es war zu hart — ich habe es oft bereut.“ Sie hatte 
ſich ſo darauf vorbereitet, ihm das zu ſagen, bei der erſten 
Gelegenheit. Nun zitterte doch ihre Stimme, und ihre Lip— 
pen bebten. — Jetzt ſah er ſie an. Ihre Augen wurzelten 
ineinander. Ein übermächtiger Strom quoll in ihm auf 
und raubte ihm faſt den Atem. 

„Sie waren ja in Ihrem Recht!“ ſagte er leiſe. „Sie 
konnten nicht anders denken und handeln als Tochter Ihres 
Vaters, Ihres Standes. — Ich habe das lange eingeſehen, 
in vielen bitteren, troſtloſen Stunden, die nachher kamen — 
— und ſeitdem habe ich Ihnen nicht mehr gezürnt.“ 

„Ja — die Tradition!“ ſagte ſie und preßte die Lip— 
pen zuſammen, „ſie beherrſcht uns mehr als wir ahnen! Ob 
wir auch unter ihr leiden — wir fügen uns doch.“ 

„Haben Sie gelitten, Malve?” fragte er und fein Ge— 
licht zuckte. 
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Sie ſchlug die Augen nieder. 

„sa!“ jagte fie leife — zögernd, 

„D, Malve, dann ist alles ausgelöfcht und vergellen,” 
tief er in heftigfter Erregung. 

„Wir find Feine Feinde mehr, wenn wir auch fremd 
aneinander borübergehen müſſen.“ 

Sie nickte. „Herr von Hersbach, von unjerer Seite 
droht Ihnen nichts. Mein Schwager beabfihtigt nicht, 
Ihnen irgendtwie hHinderlich zu fein. Er hat jeine Schwä— 
chen, aber er iſt ein anſtändiger Menfch, der jich nie zu Flein- 
lihen Denunziationen hergeben wird. — — Da3 alles wollte 
ih Shnen gern fagen.” 

Sie ſchwieg atemlos, ihre Wangen brannten jett. Auch 
er ſchwieg und nagte an den Lippen. 

„Wie kommen Sie zu diefer loyalen Auffafjung der 
Sade — jet!” fragte er zurüchaltend. 

„Ich Habe gelernt, daß man bei allen Dingen auf den 
Kern fehen muß, ehe man urteilt, ich habe gelernt, daß es 
Dinge in der Welt gibt, die höher ftehen können als über— 
lieferungen. Trübe Stunden find über mich hereingebrochen 
und haben mir die tönernen Füße vieler unſerer Gößen ge- 
zeigt. Sch Habe denken gelernt, und das heißt tolerant 
werden... .“ 

Sie hatte das alles ganz ruhig gejagt, ohne den Schein 
einer hochgradigen Erregung; gerade da3 griff ihm ans 
Herz. 

„Und Ihr Vater?“ fragte er zögernd, „duldet er, daß 
Sie ſich fo gegen alles Fehren, was ihm Notwendigkeit er- 
ſcheint?“ 

„Mein Vater iſt tot!“ 


„Ah!“ — Die Trauerbotſchaft tat ihm ehrlich leid in 


dieſem Augenblick. Mochte der Oberſt ſchroff geweſen ſein, 
er hatte immer nur vertreten, was er für recht hielt, und 
hatte es ſtets mit Einſetzung ſeiner ganzen Perſönlichkeit ge— 
tan; ſelbſt wer darunter gelitten Hatte, durfte ihm feine 
Hochachtung nicht verfagen. 
„Und... . Benno?” fragte er zögernd weiter. 
19* 


Mi 


„Es geht ihm gut, er macht Karriere und ift glänzend 
verheiratet.“ 

„Alte Erinnerungen!” Er jtrid mit der Hand über 
die Augen, al3 wollte er etwas fortwijchen. „Wie das alles 
wieder jo lebendig geworden ift; jeitdem ich Sie gejehen! 
Sie! Und wie das quälen kann. ch dachte, ich hätte es 
ganz überwunden.“ 

„Man überwindet nichts, was in das Lebensmark ge— 
drungen ift,“ jagte fie leife. „Sn der Sugend nicht und nicht 
im reiferen Alter. Die Hauptjache ift, daß man wenigſtens 
die Stacheln entfernt, und dieſe Begegnung hat es getan, 
nicht wahr, Herr von Hersbach?“ 

„a! Sa!" — fagte er innig. — „Bleiben Sie hier 
in Wyburg, Fräulein von Dur?“ 

Sie jhüttelte den Ropf. 

„sch bin bei Schwejter und Bruder überflüjjig,“ fagte 
fie gedrüdt, „da habe ich mich als Krankenpflegerin für die 
oftafrifanischen Kolonien gemeldet. Meine Berufung fann 
jeden Tag eintreffen.” 

„Um Gottes willen nicht!” rief er erjchroden. Malve 
lächelte. 

„Ich Hatte vie! Widerjpruch zu überwinden, aber mein 
Entihhuß fteht feit. Deshalb verlangte es mich fo nad) einem 
Friebenswort von Ihnen. Nun ich das Habe, gehe ich be- 
ruhigt.“ 

„Malve . . .“ Er zuckte und ſtockte doch. Was konnte 
er ihr jagen als Gatte einer anderen? — Nichts! 

„Ich freue mich, daß es Ihnen gut geht — herzlich 
freue ich mich,“ ſagte ſie eindringlid. „Sie dürfen jtolz auf 
fi) jein, Herr von Hersbach. Leben Sie wohl.“ 

Sie reichte ihm die vom Wind gefältete Sand, diefelbe 
Hand, die er dor Jahren jo toll geliebt und geliebkoſt hatte. 
Schwer atmend preßte er fie in der jeinen, dann zog er fie 
ftumm an die Lippen und küßte fie. Seme Liebe, feine 
Kämpfe, jene Entſagung, alles lag in diefem langen, end- 
ofen Ruß, unter dem Valve erblate. 
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„Du! Sutta!” fagte faum bierundzwanzig Stunden 
fpäter Siegfried Wehrmann zu feiner Coufine, die er auf 





der Straße traf. „Was ich dich ſchon immer fragen wollte, 
haben Troißfchens denn feinen Beſuch bei euch gemacht?“ 
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„Wahrhaftig — nein!” entgegnete fie gereizt, denn im 
ſtillen hatte fie ſich ſchon heftig deshalb geärgert. „Ich be— 
greife nicht, was das heißen ſoll! — überall ſollen ſie ge— 
weſen ſein, nur nicht bei uns. In drei Wochen iſt doch Zeit 
dazu. — Was könnten ſie aber für Gründe zu ſolcher Un— 
gezogenheit haben?“ 

„Ja — ich weiß nicht! .. . .“ Er ſprach zögernd. Jutta 
ſah ihm neugierig und erregt in das Geſicht. 

„Du weißt doch etwas, Siggy! — Sei lieb und ſage 
es mir. Ich habe ja niemand wie — dich, denn mit Geo 
iſt überhaupt nicht mehr zu reden. Bei dem geringſten Wort 
fährt er auf.“ 

„Hm!“ — 

Sie wartete ein Weilchen. 

„Siehſt du, das iſt ſchlecht von dir,“ ſagte ſie dann halb 
wütend, halb weinerlich. „Gerade wo es ſich um ſo ernſte 
Dinge handelt! Wie können dieſe Menſchen die Frechheit 
haben, mich bier jo bloßzuftellen! Nem, weißt du, am höch— 
jten in der Welt ſteht mir meine gejellichaftliche Stellung 
— an der laß ih nicht rühren — die iſt mir alles — und 
ich werde durch Herrn von Lange ſchon dahinter fommen, 
was da für ein Grumd vorliegt, verlaß dich darauf.“ 

Er warf die Zigarette, an der er rauchte, auf da3 
Pflaſter. 

„Ich will dir etwas erzählen, Jutta; mache die Augen 
auf wie jetzt die Ohren! Dein Mann und Fräulein von Dux 
— die meiſten hier finden ſie blendend ſchön, ich nicht, ich 
haſſe ſolche unbequemen un — find zweifellos 
gute —— 

Sie lachte ihm ins Geſicht. 

"her Siggy! Zum Narren Halten Iajje ich mich 
nicht.” 

„Ich ſpreche im heiligen Ernſt.“ 

Sie ſchüttelte gleichmütig den Kopf. 

„Weißt du noch? Damals mit Mea Platen?“ ſagte ſie 
ſpöttiſch. 
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„Diesmal habe ich gar nichts gefehen! — Aber du halt 
recht, ſchweigen wir lieber.“ 

„Rein! Sprechen wir! — Sch will es, mein Lieber,” 
fuhr fie jeßt auf, al3 er Miene machte, fie zu verlafjen. 

Er zudte die Achjeln. „Vielleicht ift die Gefchichte 
ebenjo einfach) wie damals. Nur — mir alle haben beob- 
achtet, daß Hersbach fi) der Dur vorjtellen ließ und nachher 
fein Wort mit ihr ſprach.“ 

„Wenn fchon!” fagte fie übermütig lachend, „dazu kann 
man doc, feinen zwingen! Sie wird ihm nicht gefallen 
haben.” 

„Aber warum trifft er ſich dann mit ihr auf der 
Chauſſee nad) Rothenjtein? SOchelhaufen hat beide gejehen, 
und dein Mann füßte ihr die Sand. — Sie waren jo ber- 
tieft, daß fie feinen Gruß weder erwiderten noch ihn über- 
haupt bemerften, obgleich er mitten auf dem Damme ging. 
Der Handkuß fol übrigens N gemwejen jein — 
fagt Ochelhaufen.“ 

„Siegfried!” 

„Biſt du eiferfüchtig, Fleine Mau? Nicht do. — Auf 
folche Hundenafigfalten Ehemänner ift man nicht eiferfüchtig.“ 

Sutta atmete heftig. 

„Er hat mir gejtern noch gejagt, daß er niemand von . 
ihnen fenne. Weder Troitzſch noch) die Damen. Warum 
nur?” 

„Wahrfcheinlich hat er doch feine Gründe.“ 

„Die ich nicht willen darf!” 

Sie funfelte ihn mit ihren ſchwarzen Mugen an. „Höre, 
was ich dir jekt fage, Siggy: bei dem geringften Zeichen 
einer Untreue ginge ih don meinem Manne fort. Zum 
Geſpött Tieße ich mich nicht machen.“ 

„Trotz deiner großen Liebe für ihn?” 

„Liebe Hin, Liebe her! Je weniger noch davon da 
it, je mehr muß man über feine Rechte wachen, Dann 
heiratete id) did) vom Fleck weg, Siggy!” 

„Jutta — du biſt bezaubernd.“ 

„Dummer Kerl!” fagte fie, die Achſeln zuckend. Aber 
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er wußte, daß fie jeßt aufpafjfen wiirde, daß Hersbach feinen 
unbeobadhteten Moment mehr hatte, dal fie ihn quälte Tag 
amd Naht. Und das wollte er; um jo mehr, al3 er ſelbſt 
brennend neugierig war, was eigentlich hinter diefer heim- 
lichen Begegnung ftedte. Er Fonnte fie fich nicht deuten. Ja, 
wäre Malve eine andere Perjönlichkeit geweſen, ließ ſich 
wohl leicht auf einen dunklen Fleck in der Vergangenheit 
ſchließen. Bei Malve war das unmöglich; ſelbſt Siegfried3 
free Kombination verjtummte bor ihr. — 

Sn jehr furzer Zeit hatte Hersbach erfahren, dag man 
feine Begegnung mit Malve beobachtet und beſprochen; er 
wurde aſchfahl im Geſicht. Noch nie hatte ihn jene Frau 
in jo faltem, grimmigem Born gejehen; Fleinlaut gejtand 
fie ihm, woher ihr die Kenntnis gefommen. Er ſchickte den 
Diener fofort zu Siegfried Wehrmann und ließ ihn ich kom— 
men. So ungern der ging, e3 war ſchließlich jein Chef, 
der ihn rufen ließ e3 fonnte ja auch etwas Gejchäftliches 
vorliegen. : 

Während der ganzen Zeit, bis Siegfried kam, war 
Hersbacd wie ein Tiger in dem Wohnzimmer auf- und ab: 
gegangen — fchweigend, jo oft auch Sutta den Berjuch 
machte, die eiſige Stille zu unterbrechen. Als ihr Vetter 
eintrat, jchnitt fie ihm hinter dem Rücken des Gatten eine 
Grimaſſe zu, die ihn ſofort orientierte. 

„Herr Wehrmann,“ begann Hersbach, vor ihm stehen 
bleibend und ihn mit drohenden Funfeln in den Mugen 
mejjend. „Zum zweitenmal finde ich Sie als boshaften 
Stlatjeher meiner Brivatangelegenheiten auf meinem Lebens— 
wege. Wie fommen Sie zu diejer Unverſchämtheit?“ 

„Herr von Hersbach!“ fuhr Siegfried auf. 

„Unverſchämtheit!“ wiederholte Hersbach Falt- 
blütig. „Eigentlich hat es ja noch einen ganz anderen An— 
jtrich, wenn ich bedenfe, daß Sie damit Unfrieden in mente 
Ehe zu bringen ſuchen. Aber ich will das nicht annehmen 
— in Anbetracht Ihres ftet3 fahrigen, unüberlegten Cha- 
rakters.“ — 

„Aber ich habe ja gar nichts geſehen,“ ſagte Siegfried 
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infolent, denn daß fich der andere ſchwer ärgerte war ihm 
ſchon ein Hochgenuß. 

„Deito ſchlimmer!“ braufte Hersbach auf. „Wenn ich 
nicht Rücdfiht auf den Konful, Shren Onkel nahme — dann 
follten Sie mid) anders fennen lernen! — Klatſcher fein, ift 
in meinen Mugen das allererbärmlichite Metier der Welt.“ 

Siegfried räufperte ſich höhniſch. 

„Sie müſſen ji mit Ihren Musführungen an Herrn 
Ochelhauſen wenden.“ 

„Das werde ich auh! — Ich kann nicht dulden, day 
der Name einer Dame auf diefe Weife mit dem meimigen 
verbunden wird.” 

„Sie fampfen gegen Windmühlen, glaube ich, Herr 
bon Hersbach,“ jagte Siegfried jpöttifch. „Niemand hat den 
Namen der Dame angetaftet, jo viel ich weiß.“ 

„Sag doch Lieber, ob es wahr ijt, Geo?“ miſchte ſich 
Jutta ein. 

„Gewiß ift es wahr!” Er jtrich ſich mit der Hand über 
die Stirn. „Ich traf Fräulein von Dur auf dem Wege und 
ſprach fünf Minuten mit ihr. Sch ftelle die Tatfache durch- 
aus nicht in Abrede, ich wende mic nur gegen niedrige Ver- 
dächtigungen und boshafte Klatſchereien.“ 

„Und küßteſt ihr gleich die Hand?” rief Jutta verwun— 
dert, „während du mir gejtern noch jagtejt, du kennteſt nie- 
mand von ihnen.” 

„Nein, ich fenne auch niemand,” rief er jehroff. „Das 
genügt wohl, obgleich es die Möglichkeit nicht ausſchließt, 
eine Stunde darauf mit derjelben Perſon befannt zu wer— 
den, nicht wahr?” 

„Aber Geo, das ift doch ſonſt nicht deine Art?“ rief 
Jutta zweifelnd. x 

„un bin ich ja wohl entlaffen?” fragte Siegfried jpöt- 
tijch überlegen. „Es war gar nicht nötig, Herr von Sers- 
bach, der harmlojen Neckerei ıneinerjeitS gegen meine Cou— 
fine fol) eimen großen Hintergrund zu geben.” — 

War's nicht nötig geweſen? Hersbach ſchwankte einen 
Augenblick. Das war das Schlimme, daß er fich nicht mehr 
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völlig ficher fühlte. Vielleicht ſchoß er manchmal wirklich 
über das Ziel hinaus, wenn man ihn reizte und den wun— 
den Punkt in ihm berührte, der immer noch ſchmerzte. Er 
drehte fi) um und verließ das Zimmer ohne ein weiteres 
Wort an Jutta. — 

„Dahinter ſteckt etwas — die Gejhichte hat ohne allen 
Zweifel einen Hafen,” dachte Siegfried neugierig, „und den 
muß ich herausbefommen, koſte es was es wolle.“ 

Er war ſeelenvergnügt, trotz des erhaltenen Rüffels; 
jedenfalls hatte ſich ſein Todfeind mehr geärgert als er. — 

Zum erſtenmal verfluchte Hersbach die kleine Stadt 
und ihre enge Begrenzung, nicht jeinet-, fondern Malves 
wegen. Sie jahen fidy nicht wieder — der Klatſch würde 
veritummen — aber daß man jo unfrei war! So entjeglic) 
unfrei! 

Er kam ſich auf einmal vor wie gefnebelt. 


XXI. 


Kaiſers Geburtstag vereinigte die ganze männliche Be- 
bölferung der oberen Zehntaufend Wyburgs zu einem opu— 
lenten Feſteſſen im Speijefaal des erjten Hotel3. In diefem 
Sahr führte Major von Zange als Bezirfsfommandeur den 
Borfig. Siegfried Wehrmann, jtolzer auf feine Offizier3- 
uniform alS ein anderer, hatte fich völlig neu zu diefem Feft- 
tag equipiert und unterließ nicht, vor dem Diner Sutta 
einen Beſuch abzujtatten, der fie in Entzücken verjette. 

„Du biſt wirklich ein hübſcher Menſch!“ lobte fie an- 
erkennend. „Und wie dir der bunte Kragen gut zu Geſicht 
ſteht! Wenn ich nur Georg auch einmal ſo zu ſehen bekämel“ 

„Heute doch jedenfalls.“ 

„Ich glaube nicht. Solange wir verheiratet ſind, habe 
ich noch nie ein Uniformſtück bei ihm geſehen, und dabei hat 
er doch den Krieg als Offizier mitgemacht.“ 

„Das ijt freilich fonderbar! Na, Zange wird ihm das 
ſchon ſtecken.“ — — 
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Georg von Hersbach war richtig auch an diefem Tage 
zum Feſtmahl in Zivil erjchienen. Er trug auf dem ſchwar— 
zen Fraf Orden und Ehren- 
zeichen, war tadellos gefleidet, 
und doch wandten fich ihm 
mancde Augen erftaunt zu. 
Er hatte da3 
fommen ges 
fehen! Seit 
Tagen grü— 
belte er über 
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einen Ausweg heute fern zu bleiben, aber die Geſchäfte 
waren augenblidlic) jo drängend, daß ihm eine Reife un- 
möglid war, und eine andere Ausflucht gab es nicht. So 
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wappnete er ſich denn mit aller ihm zu Gebote jtehenden 
Nude und Verſchloſſenheit. Herr von Zange, der ihm ent- 
gegenfam, ſtutzte einen Mugenblid. 

„Kanu! — Hersbach! — Sit Ihnen die Uniform eiwa 
zu eng geivorden, daß man Sie heute hier im bürgerlichen 
Ehrenfleid jieht ?“ 

Hersbach ſah fich flüchtig um. Neben dem Major ftand 
nur Troißjch, der fi) aber nach der Begrüßung abgewandt 
batte. 

„Ich habe nicht das Necht, eine Uniform zu tragen, 


Herr Major, — alle meine dienjtlichen Beziehungen ſind 
gelöſt.“ 


Er hatte es nicht laut, aber doch verſtändlich geſagt. 
Der Bezirkskommandeur ſah ſeinen Adjutanten ſehr verdutzt 
an. — Herr von Troitzſch neigte zuſtimmend den Kopf. 

„Ah! — So! So! — Ich bedaure . . . .“ murmelte 
der Kommandeur, der begriff, daß da etwas vorlag, das 
ſich der Offentlichkeit beſſer entzog und trat einige Schritte 
zurück. 

Hersbach ging ruhig weiter, er hatte das Zurückweichen 
aber wohl bemerkt. Da packte Jens ihn am Arm, und in 
dieſem Augenblick war er froh darüber. Ein kurzer Blick 
belehrte ihn, daß Lange und Troitzſch etwas beiſeite getreten 
waren und miteinander ſprachen. — Natürlich von ihm! — 
Vitterfeit ließ ihn die Zähne zuſammenbeißen. — Sett! — 
Nach zehn Sahren hob das längſt begrabene, vergeſſene Ge— 
ſpenſt nod einmal fein Haupt und ſah ihn grinjend an. 
Wenn es ihm auch nicht mehr direkt ſchaden konnte, es war 
doch wieder da und fiel wie ein dunkler Schatten auf feinen 
Weg. 

Der Major ſprach inzwifchen mit feinem Mdjutanten. 

„Sagen Sie mal, Tieber Troitzſch . . . . die Sache ijt 
doch wohl nicht resht in Ordnung? Was heißt das, day 
Hersbach keinerlei dienftliche Verpflichtungen mehr bat? 
Was iſt da vorgefallen ?“ 

„Herr Major — — geltatten Sie mir, darüber zu 
ſchweigen. Es widerſtrebt mir in tiefjter Seele, alte, bes 
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grabene Gefchichten wieder an das Licht zu ziehen. — Ein 
bejtraftes Vergehen muß doch ausgelöſcht fein. Außer— 
dem... .“ 

„Ich verſtehe und erkenne Ihre taftvolle Verſchwiegen— 
heit an . . . . aber mir gegenüber iſt es einfach Ihre Pflicht, 
zu reden. — Etwas Ehrenrühriges?“ 

— „Wie man es nehmen will.“ 

Herr von Zange biß ſich auf die Lippen. 

„Des iſt mir außerordentlich fatal! — Ich babe Feine 
Ahnung davon gehabt. — Und Sie? Woher wifjen Sie es?“ 

„Wir ftanden bei demjelben Regiment.“ 

„Sie mußten mich aufflaren! -- Gleich! — Den Bor- 
wurf kann ich Shnen nicht erjparen.“ 

„gu welchem Zwed, Herr Major? — Er befindet ſich 
bier in gefejteter, wie ich annehme ſchwer errungener Poſi— 
tion, auch beitanden bei meiner Herkunft jchon die gejell- 
ſchaftlichen Beziehungen.“ 

„Sa! Sa! — Aber die Konjequenzen für mich? Meine 
Stellung als Dffizier, meine ganze Auffaſſung derjelben 
verbietet mir, näheren Verkehr mit einem von uns Ge— 
ächteten.” — 

„Ich hätte Schon eher Mitteilung gemacht, aber... . 
da bejtehen noch Samilienangelegenheiten. — Ich mußte in 
dieſer Sache abjolut disfret fein, wollte ich nicht einen recht 
häßlichen Schein auf mich laden. Aber die Situation it 
höchſt unangenehm!“ " 

Das war jie in der Tat. Man merfte das jchon bei 
diefem, immerhin jehr bald rückhaltlos lujtigen Feſteſſen, 
daß der Bezirfsfommandeur fie) auffällig fern don Hers— 
bach hielt. Sonſt hatten fie in jeder Geſellſchaft häufig mit— 
einander verfehrt, Herr von Zange hatte ſtets feiner Vor— 
liebe für den feinen, vornehm fich gebenden jungen Banf- 
direftor Ausdruck gegeben, heut jagen fie einander fern, und 
e3 fiel auf, dal Leiner dem anderen auch nur einmal freund 
ſchaftlich zutranf. 

„Iſt Hersbach eiferfüchtig auf ihn? Sat es Langes 
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wegen Differenzen mit der Frau gegeben?” fragten ich die 
jungen Leute neugierig. 

Das war freilich nicht gut anzunehmen, obgleich Jutta ſich 
gern bon dem jtattlichen älteren Herrn den Hof maden lieh. 

„J wo, Kinder,” fagte Siegfried in jeiner injolenten 
Manier. „Seine Spur — Lange nimmt e8 naturgemäß 
übel, daß mein Herr Vetter immer und bei jeder Gelegen— 
heit den Antimilitär herausbeißt. — Heute auch wieder im 
Ihwarzen Frack! — Wenn ich den Grund nur begriffe. Der 
reinste Roller! Geradezu Yächerlich!” 

„Hat vielleicht einen Hafen,“ meine Schelhaufen adjiel- 
audend. 

Sie waren alle fo brennend ftolz auf ihren Neferve- 
leutnant, daß fie diefe Bezeichnung auf ihren Bifitenfarten 
an die erjte Stelle fetten und ſich bemühten, exrflufiver und 
mehr im Ton ihrer Negimenter zu leben als jelbjt aktive 
Dffiziere. Derjenige, der allen voran hierin den Ton an- 
gab, war natürlich Siegfried Wehrmann. 

Als die Tafelrunde ſchon jehr animiert geworden war, 
ſtand Hersbach auf und verabfchiedete fi unauffällig von 
jeinen Nachbarn. Die Luft ringsum, da3 ganze militärijche 
Bild vor ihm nad) jo vielen Sahren regte ihn auf; er emp- 
fand auch wieder jene dumpfe Schwere im Kopf, die ihn in 
legter Zeit öfter peinigte und von der er genau wußte, daß 
fie die Rache feines vielgeplagten Körpers war, der ftet3 
der Arbeit und lÜberanftrengung Hatte nachſtehen müſſen. 
Sahrelang! Solange e8 galt zu kämpfen und fi in den 
Sattel zu fehwingen. 

„Da geht er Schon, unfer Moralfatke,” ſagte Siegfried, 
jich über jenen Stuhl lümmelnd. „Was fo ein Menſch nun 
wohl vom Leben hat! Immer nur auf der Hut, dag feine 
Krone nicht daS Wadeln befommt. — Da find wir andere 
Kerle, Ochelhauſen — nicht wahr?” 

„Sei ftill,“ ſagte der ungeduldig, „Troitzſch erzählt fo 
amüjant von feinen Kriegserlebniſſen, höre lieber zu.“ 

Das geſchah allgemein, die ruhmreiche Zeit war nod) 
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unbergefjen von dem jungen Nachwuchs, er glühte und 
ſchwärmte noch dafür. 

Zum Schluß ſagte Troitzſch, der ſich allmählich warm 
geſprochen hatte: 

„Und dann aus Frankreich nach der kleinen Garniſon 
— nach Wallhofen zurück! Ja, das war damals kein amü— 
ſanter Sprung.“ 

„Sie ſtanden in Wallhofen?“ fragte Siegfried neu— 
gierig. „Wo zum Kuckuck habe ich den Namen doch ſchon 
mal als Garniſon nennen gehört?“ 

„Doch wohl von mir? Ich komme ja direkt von da. 
Abgerechnet meine drei Jahre Kriegsakademie bin ich immer 
nur da geweſen.“ 

Siegfried antwortete nicht, er grübelte. 

Wallhofen?! — Wallhofen?! — — 

Plötzlich hatte er es. 

„Aber Hersbach hat doch auch da geſtanden! Alſo müß— 
ten Sie ihn kennen, und das ſchien mir nicht ſo.“ 

Troitzſch ſtellte das Glas mit heftigem Ruck auf den 
Tiſch zurück. 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Er erzählte einmal von Wallhofen bei meinem Onkel.“ 

Siegfrieds leichter Rauſch verflog, ihm war, als rüttle 
ihn etwa wach. Troitzſch merkte, daß er auf fein Loskom— 
men, auf fein Vergejien bei diefem jungen Mann rechnen 
fonnte; ihm paßte aber das Musfragen nicht, deshalb ſtand 
er auf. 

„sa natürlih! — Bor Sahren!“ jagte er kurz. 

Auch Siegfried erhob fich. 

„Meine Coufine beflagte jich neulich bitter, daß fie die 
einzige ift, die Shre Damen beim Beſuchemachen überjehen 
haben. Darf ich ihr das Verfprechen Shrerjeit3 überbringen, 
daß das nachgeholt wird?” 

Troitzſch ftieg das Blut in die Stirn. — Was beab- 
fichtigte diefer etiwas zudringliche junge Mann? Ihn aus— 
zuhorchen? Wie peinlich! Kleine Stadt! — Kleine Welt. — 

„Sie müffen mir ſchon gejtatten — daS mit meinen 
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Damen erft zu befprechen! — Er jprach ſehr fürmlid), ver- 
beugte ſich und wandte fid) fofort ab, um an das andere Ende 
des Tiſches zu gehen. 

Siegfried ftand wie verdonnert. — Da gab es irgend 
etwas. Ein Nätjel! Einen dunklen Punkt! — Waren jich 
die beiden Männer einmal feindlich gegemübergetreten? Er 
riet auf das für ihn nächſtliegende — um ein Weib viel- 
leicht? Das erflärte vieles, aber nicht alles. — Warum 
Hersbachs Zivilfledung? Warum feine Abneigung gegen 
alles Militäriihe? Warum heut Langes augenfällige Zu— 
rückhaltung? Die Sache lag tiefer! — 

„Das werde ich herausbringen — jei es was es jei,“ 
dachte Siegfried gehäffig. Er jtürzte ein paar Glas Cham— 
pagner jchnell hinunter, und mit den aufiteigenden Geiſtern 
de3 Weines wuchs e3 riejengroß dor ihm auf, was dieſer 
Dann ihm alles angetan hatte! — Bon dem Mugenblid, da 
er ihm Sutta ftahl, bis in diefe Stunde hinein. — Immer 
war er der Gentaßregelte gewefen, und — von wem viel» 
leicht! — Der Onfel hatte ſich dumm machen laſſen, hatte 
den Neffen ihm unterjtellt — wie würde er aufjchauen, wenn 
es gelang, von dieſem Ehrenmann den Schleier herunter zu 
reißen! — 

Noch zerbrach er fich vergeblich den Kopf, was da vor- 
gegangen fein könne und wie e3 ihm gelingen würde, fi) 
in den Befit des Geheimniſſes zu jeßen. Troitzſch und Lange, 
die augenjcheinlich beide darum wußten, beabſichtigten zu 
fchweigen, wie aus ihrem Benehmen deutlich genug hervor— 
ging; aus denen war alfo nichts herauszubringen. 

Im Verlauf des Abends ſetzte fich Siegfried zu dem 
jungen Ochelhaufen, der troß feiner Jugend ſchon der Chef 
eines großen Fabrifbetriebes war. Sie jtanden fich in Ieß- 
ter Zeit ohnehin fehr gut. — Siegfried war jo amüſant, nie- 
mals Spielverderber und ſtets in allen Dingen ein fErupel- 
loſer aber vorzüglicher Natgeber. 

Schelhaufen war auf feinen Nejerveleutnant Fein Jota 
weniger ſtolz wie Siegfried, obgleich er für die Uniform zu 
lange Haare und einen etivas zu ungepflegten Bart trug. 
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„Fällt Ihnen nicht auf, daß heute eine eigentümliche 
Stimmung bier in der Luft liegt?” fragte Siegfried ganz 
harmlos und drehte am Fuß jeine3 Weinglafes. 

„rein! — Wiejo denn?“ 

„Ra, mir fommt es fo vor. — Mein teurer Vetter 
nimmt Reißaus, fobald er es nur mit Anjtand tun fann, 
Zange jchneidet ihn, Troitzſch verweigert jede Auskunft über 
ihre gemeinfame Garnifon und Kameradſchaft — dahinter 
fteckt doch etwas.” 

„Was geht uns Ihr Vetter an! Wir werden wohl auch 
ohne ibn ver- 
gnügt fein 

fönnen.” 

„Ah des- Ä 
halb nit! Sie 
willen doch ganz 
genau, wie ich 
über ihn denke. 

Mich 
macht 
nur 
vieles 
ſtutzig 
— zu 
Beiſpiel 
ſeine Uniformfreſſere — — ich ſage Ihnen, Ochel— 
hauſen, wenn es da früher etwas gegeben hat, irgend einen 
faulen Punkt in ſeinem Vorleben, werde ich den Teufel tun 
und mich von ihm abkanzeln laſſen, wie er es bei der gering— 
ſten Gelegenheit liebt. Bei mir hat er ſo wie ſo etwas auf 

dem Kerbholz.“ 

„Sa, ich kenne Ihre Vorliebe — — aber Wehrmann, 
das könnte doch nur auf militäriſche Dinge Bezug haben.. ..“ 

„Das iſt mir gerade genug,“ ſagte Siegfried, den Kopf 
aufwerfend. „Ich bin Reſerveoffizier und viel zu ſtolz dar— 
auf, um mich unter die Herrſchaft eines Menſchen zu ſtellen, 
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der vielleicht nicht mehr würdig ijt, den Rock des Kaifers zu 
tragen. — Sie denfen doc) genau fo, Ochelhaufen.” 

„Allerdings.“ 

„Na, und da ſind noch mehrere. Der Weitiger und 
Robert und Bachmann, kurz, alle wir jungen Reſerve— 
offiziere . . . . Wir würden ihn doch ohne Gnade boykot— 
tieren, wenn irgend etwas Ehrenrühriges herauskäme.“ 

„Das wären wir allerdings unſerer Ehre und Stellung 
ſchuldig. — Aber wie bekommen wir es heraus?“ fragte 
Ochelhauſen nachdenklich. 

Merkwürdigerweiſe hatte Hersbach keine große Sym— 
pathie unter der Jugend, während die älteren Herren alle 
auf ihn ſchworen. 

„Ja — wie?“ — — 

„Eine ehrliche Frage an Troitzſch, der doch offenbar 
etwas weiß.“ 

„Bah! Um Grobheiten zu ernten! Nein, wir müſſen 
es ſcibſt zu erfahren verſuchen.“ 

„Laſſen wir uns die Rangliſte der letzten zehn Jahre 
ſchicken, da muß doch was drin ſtehen,“ ſchlug Ochelhauſen vor. 

Siegfried ſchlug ſich aufs Knie. 

„Parbleu, das iſt ein kapitaler Gedanke.“ 

„Borläufig bleibt es aber unter ung.“ 

„Selbitverjtändlid. Es fragt fi ja überhaupt noch, 
ob un? die Sache gelingt.” — Siegfried fand es nicht not- 
wendig, allzu offen mit der Sprache herauszugehen, daß cr 
bereit jei, diefe Kenntnis eventuell mit der Hälfte feines 
Bermögens zu erfaufen, daß er Hersbach jo ftarf haßte, fo 
rachſüchtig für die vielerlei Niederlagen war, die der ihn: 
bereitet hatte, daß er feſt entichloffen war, ihm anzutun, was 
er nur konnte. Im geheimen — allmählich, von Stunde zu 
Stunde ihn merken lafjen, daß der Boden unter ihm wankte, 
fi weiden an jedem Zuden im Geſicht des ſtolzen Mannes. 

Und dann Jutta! 

Er bildete ſich wirklich ein, fie zu lieben. Ihre ganze 
Berjönlichfeit, ihre Art, fich zu geben, reizten ihn und zwan— 
gen ihn im ihren Bannfreis. An Hersbachs Seite jchien fie 
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ihm nicht am Platz. Sie fühlte das ja jelbjt, und er war 
eitel genug, ſich einzubilden, daß im jtillen ihr Herz ihm ge— 
höre. Ob er recht hatte oder ſich täujchte, hätte Jutta jelbit 
vielleicht nicht einmal fagen können; jedenfalls war ihre 
raufhartige Liebe für Hersbach ganz verflogen. — Sn ſei— 
nem, in allen oberflädlichen und unreellen Dingen erfin- 
deriichen Kopf mwälzte Siegfried diefe Gedanken unaufhör- 
lich Hin und her, obgleich er dabei viel tranf und laut und 
lärmend war wie nur je Ein Triumphgefühl ſchwellte ihm 
ichon fieghaft die Brujt. Er wußte, daß, wer auf die fchlech- 
ten Inſtinkte in den Menjchen fpefuliert, meiſt auf feine 
Rechnung fommt. — 

Der dide Jens ließ fich weidlich neden, er ſaß ftill und 
in fich gefehrt, ohne wie jonst feinem derben aber gutmütigen 
Humor die Zügel hießen zu laſſen. Der Humor war ihm 
ausgegangen, jeit jein Herz für Malve entbrannt war. Hers— 
bach, der jeinen endlofen Tiraden während des Diners mit 
brennender Ungeduld hatte ftandhalten müſſen, war ge- 
gangen, aud Troitzſch war längft fort, jo fehlte ihm der 
Mittelpunkt, um ihm den Tag angenehm zu machen. Der 
Bezirksadjutant war doch immerhin ein Stück von Malves 
Familie, dem er nad) Kräften. verfucht hatte, fich beliebt zu 
machen. Aber Troitzſch war ihm verſtimmt vorgefommen, 
und Herdbad hatte behauptet, er jet Frank, eigentlich ganz 
unzurechnungsfähig und deshalb auch empfindungslos für 
die Herzensaffäre jeineg guten Bekannten. 

„Sie werden die Influenza ausbrüten,“ hatte Jens pro- 
phezeit, ihm ſcharf in das blaſſe Geficht blickend. „Gehen 
Sie nah) Haufe, legen Sie ji zu Bett und trinken Sie 


Grog.“ 
Es war wahr, Hersbach ſah ſchlecht und abgefallen aus. 
— Nur ſeine Frau merkte das nicht. — Aber während der 


dicke Fabrikherr nun ſo einſam inmitten der lauten Fröh— 

lichkeit ringsum ſaß und ihm fein ebenſo einſames, wenn 

auch fürftliches Heim einfiel, wuchs der Vorſatz, um Malve 

zu werben, immer fräftiger in ihm auf. Hersbach hatte 

recht, darin Fonnte ihm ja auch niemand raten, al3 er ſich 
20* 
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jelbft! Nur daß er fein großes Vertrauen auf fich befag! — 
Die hiefigen Mädchen! . . . . Da hätte. ihn wohl jede mit 
Kußhand genommen — aber Malve war jo vornehm, fo 
itola, jo ganz anders al3 diefe! — Schließlich blieb er doch 
immer der einfache Mann, wenn er auch mit außerordent- 
lihem Berjtand feiner Fabrik vorzuftehen wußte. — Aber 
vielleicht jagte fie doch ja! Vielleicht jah fie mehr auf den 
Kern wie auf die Schale. Sie war ja über ihre Sahre ernft. 
Vielleicht fabte er do Mut und fragte einmal bei ihr an — 
— — wos ſollte aud) fo ein ſchönes, vornehmes Mädchen in 
Afrifa! — Er begann faſt den jchwarzen Erdteil zu haſſen, 
wenn er daran dachte! — 

ALS Troitzſch zu nit allzu ſpäter Stunde nad) Haufe 
fam, las er in den Mugen feiner beiden Damen nur jchleiht 
verhehlte Neugier und Unruhe. Sema erhoffte irgend einen 
Zufenmenjtoß mit Hersbadh zu erfahren, Malve fürcchtete 
ihn. Troitzſch ignorierte beides; er jah feine Schwägerin 
nur lächelnd an und fagte: 

„Ich Habe im Laufe des Diners viel von dir mit m— 
hören müſſen. Du jcheinjt ja einem hier riefig den Kopf 
verdreht zu haben.” 

Sie lächelte gleichgültig, aber Irma begann zu fragen. 

„Wem? Wem denn? — Erzähle uns dod, Leo! — 
Natürlich Jens!“ — 

„Das Eonnte ich mir fast denken,” jagte Malve gering- 
ichäßig, „wenn ihr mir jemand präfentiert, ift es meijt ein 
ausgemachtes Scheufal.” 

„Mein, das ftimmt nicht bei Jens,“ verwahrte ſich ihr 
Schwager. „Er ijt freilich etwas dick, aber dafür gutmütig 
bi3 zum äußersten und erwiejener Millionär. Du jolltejt 
nicht alles jo fchroff abweifen, Malve.“ 

„Meinen Lebensweg habe ich mir vorgezeichnet.” 

„Jawohl, in der Einbildung,” fiel ihr Irma heftig in3 
Wort, „da denkſt du dir dieje Krankenpflege außerjt edel und 
feudal; aber ich glaube, die Wirklichkeit wird dich jehr bitter 
enttäufhen. Es find nicht nur Baroneffen und Komteſſen, 
mit denen du da zu tun Haft, jondern Mädchen aus allen 
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Schichten der Bevölferung. Und ob es ein Genuß ijt, kranke 
Soldaten und Neger zu pflegen? . . .“ 

Malve ſchwieg. 

„Und wenn du das Alima ‚nicht vertragen kannſt und 
frank und elend zurückkommſt,“ fagte Troitzſch. „Was dann?“ 

„Daß Papa fo leichtgläubig war und fich mit feinem 
und deinem Geld aufs Eis Ioden lieg — daß er durch den 
Nat guter Freunde alle verlor — war eben perjönliches 
Veh. Aber wenn e8 dir gut, ja glänzend geboten wird, 
dann nicht zugulangen, Vlalve, wäre perfönliche Dummheit,“ 
ſtand ihm Irma bei. 

„Was geht es euch an?“ fragte Malve in alter 
Schroffheit. 

„Viel — denn ſchließlich biſt du meine Schweſter, für 
deren Wohl und Wehe ich mit verantwortlich bin,“ tat ſich 
Irma groß. „Ich muß dir deshalb zureden: ſei nicht leicht— 
ſinnig, ſtoße dein Glück nicht von dir.“ 

Malve ſprang zornig auf. 

„Aber um Gottes willen, bedenkt ihr denn nicht — 
mit Hersbach in derſelben Stadt — das wäre mir un— 
möglich.“ 

„Na, darüber könnteſt du nun wohl beruhigt ſein,“ ſagte 
Troitzſch und zündete ſich eine Zigarre an. „Wie ich die 
Lage anſehe, wird ihm der Boden nach heute wohl bald zu 
heiß werden.“ 

„Wieſo?“ fragte Irma geſpannt; Malvbe ſchwieg. 

„Er kam in Zivil — das fiel natürlich allgemein auf, 
der Major fragte mich — was ſollte ich machen? Endlich 
mußte ich doch mit der Sprache heraus.“ 

„Und was hat Zange getan?“ 

„Ihn gejchnitten — was ſonſt, und mir noch obendrein 
Vorwürfe gemacht!” 

„Siehit du? Sagte ih dir das nicht?“ triumphierte 
feine Frau. i 

„Aber e3 kann doch num zwiſchen euch beiden bleiben,“ 
meinte Malbe. 

„Dazu iſt Wyburg zu Flein, das fällt unter jeder Be- 
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dingung auf. Hat mich doch der Wehrmann ſchon quaſi zur 
Rede geſtellt, daß wir keinen Beſuch bei Hersbachs gemacht 
haben.” 

„Was haft du gefagt?“, 

„Ein paar Phraſen natürlich, aber auf die Dauer ift 
das unmöglid. Die Neugier ift erregt, und diefer Bengel, 
der Wehrmann, hat die Fährte aufgenommen.” 

„AS Wahrer der Familienehre etwa,“ fragte Irma 
ſpöttiſch, „da jollte er nur zuerst bei fich und jeinem Verkehr 
mit der Hersbach beginnen! In meinen Mugen ijt die Art 
und Weije ſkandalös. Mit dem Goldfiſch hat fich Hersbach 
auch ein ganzes Neft Ungeheuerlichfeiten geangelt.“ 

„Mein Gott,” fagte Troitzſch, „eigentlih tut er mir ja 
leid. Er hat ſich nun eine glänzende Stellung geihaffen — 
fo von ungefähr kommt daS feinem — und jeßt nun vielleicht 
wieder fopfüber gehen — an alten Geſchichten — da3 iſt 
bart.“ 

„Mein Lieber,“ antwortete ihm Irma jpöttiih: „Dur 
ſiehſt zu ſchwarz. Dieſe Gejchäftsleute werden Ah — und 
Oh — jchreien, mit offenem Munde in die Traditionen 
unferer Sphäre hineinjchauen ohne fie zu begreifen, und 
dann nach wie vor ihrem Vorteil nachgehen, unbefümmert um 
die mehr oder minder befledte Ehre des einzelnen.“ 

„Du irrſt, Srma. Der Nachwuchs, die jungen Nejerve- 
offiziere find bereit, die ſchärfſten Konjequenzen aus dieſer 
Errungenjchaft zu ziehen, viel mehr als nötig iſt. An denen 
wird er jcheitern.“ 

„Nun denn,“ rief Irma gehäſſig, „ſoll er! Warum ift 
er nicht befcheiden am Boden geblieben, wie es ſich für ihn 
gehört hätte! Niemand kümmerte fi dann um ihn. Aber 
jo — allen fichtbar, mit der Miene eines Fleinen Königs, 
mitten im Neichtum und Wohlleben, da fann er fi nicht 
wundern, wenn man ihn jteinigt.” 

„Wie graujam ihr Frauen jein könnt,“ ſagte Troitzſch 
unbehaglich. 

Irma lachte. „Ich habe ja leider nichts zu ſagen 
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im Staat; aber wenn ich Fönnte, ich ducte ihn auch. — Du 
meinjt, er würde Wyburg verlafjen?“ 

„Was weiß ih, Kind! Sch fühle mich nur fehr unbe- 
haglich in der gegebenen Situation; wenn ich könnte, Tieße 
ich mich gern einem anderen Bezirfsfommando überweiſen.“ 

„Langes wird die Sache noch viel feheußlicher fein.“ 

„Zweifellos. Aber wir find 
ja ganz von Malves Anbeter ab- 
aefommen.“ 





Irma faßte ihre Schwefter an der Schulter. 

„Ich rede dir zu, jolange ich Fann.” 

„Was hätteft du davon?” fragte Malve matt. 

Das Gehörte tat ihr weh um Hersbachs willen, aber 
fie fand es — ihrer Anſchauung gemäß — zu natürlich, um 
fi) dagegen aufzulehnen. 

„Eine reich verheiratete Schweiter! Das ift immer ein 
Troft und eine Annehmlichfeit. Wenn einmal etwas paffiert, 
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irgend ein Unglück — ich Sage nır wenn, — hat man doch 
die Ausficht auf Hilfe; wenn auch fonft nichts weiter. Bleibſt 
du aber unverheiratet, wirft Trank ufw., dann hängt dic 
Sorge für dich auch noch) an uns. — Und wir? — Lieber 
Gott! Bezirfsadjutant, noch ein paar Jahre und dann der 
blaue Brief... Wahrhaftig Malve, die Zukunft ift un— 
heimlich Elar.“ 

„Herr Jens hat ja aber nod) gar nicht angefragt,” 
fagte Malve erbittert und jah zum Fenſter — „Und 


noch bin ich jung und kann arbeiten ...“ 
Irma zuckte die Achfeln. > 
„Und habe meine Freiheit — — nicht wahr, das follte 


fommen. Du lieber Gott — unfere Freiheit!! Sei klug, 
Malve.“ — es 

Sie ſah im Geijt die Möglichkeit eines Pumpes bei 
der reihen Schweiter, wenn das Wirtſchafts- oder Kleidungs— 
geld einmal nicht reichte — das ftimmte fie für jede Partie, 
felbjt für eine bürgerliche. ° Male jollte doch um Gottes 
willen nicht fo dumm fein! — Wenn fie: an ihrer Stelle 
wäre... ; 
Sie jeufzte tief. — 





xxIv.” 


Ein paar Tage jpäter. 

Malve ſaß im Kinderzimmer und ah einen offenen 
Brief vor fih im Schoß — den gefürchteten Heiratsantrag 
bon Jens. 

Alles in ihr lehnte ſich gegen diefe Partie auf, nur nicht 
der Verſtand. Sie wußte mit unheimlicher Deutlichfeit, was 
ihr in der Familie bevorstand, wenn nur eine jener Möglic)- 
feiten in Zukunft eintrat, die ihr die Schwejter bereit3 jo 
liebevoll vor Augen gerückt hatte. 

War e3 da nicht auf alle Fälle befjer, ein eigenes Heim 
zu haben, als ſich herumſtoßen zu lajjen, bald bei dem emen, 
dann bei dem anderen? 
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Nur wenn fie an Jens dachte, fchauderte jie. Ihr vor— 
nehm — äjthetifcheg Empfinden baumte fi) gegen den 
Mann auf, gegen das Herabjteigen ihrerjeits, ja felbit gegen 
feinen nominellen Reihtum. Nur einen Rat, einen Nat von 
Freundesmund, ohne egoiltiihe Nebengedanfen mie bei 
Irma, einen Rat von jemand, der tiefer in die Berhältnifje 
fah wie ihre furzfichtigen Augen! 

Immer wieder wurde der Gedanke an Hersbadh in ihr 
lebendig. Er fannte Jens, er fannte fie — er allein fonnte 
taten. Mit feljenfejtem Vertrauen ja) fie auf den Mann, 
den jie einmal fo tödlich beleidigt hatte. 

Ruhig, wie es ihre Art war, ſprach fie ihrem Schwager 
den Wunſch aus, Hersbach zu ſprechen; nur unter diefer 
Bedingung lehne fie den Antrag nicht fofort ab. Troitzſch 
widerfprad) zuerſt heftig, dann zudte er mit den Achjeln. 
Schließlich konnte Male tun, wa3 fie wollte, er hatte feine 
Macht über fie. 

Aber eins fprang ihm verblüffend aus diefem Wunſch 
entgegen. Wenn Malve jo jtarf auf Hersbadh vertraute, 
unbewußt mehr auf ihn al3 auf die Shrigen, mußte er ein 
tadellofer Charakter fein, denn gerade das Unbewußte gab 
hier den Ausschlag. Ferner aber mußte er mit all feinen 
übrigen Anſchauungen dann aud im Necht fein, felbjt wenn 
fie der Tradition widerſprachen. 

Er wies diefen Gedanken weit, weit von fich, denn er 
quälte ihn. Was geheiligte Überlieferung war, daran zu 
rühren, ſchien ihm unnüß, ja ſträflich. Beſſer vor allem Zweifel 
die Mugen jchliegen und unbeirrt feinen vorgefchriebenen Weg 
gehen. — 

Hersbach wurde durch) Malves Brief, den fie in die 
Bank fchiekte, und in dem fie um eine Zuſammenkunft bat, 
eigen berührt. Was fonnte fie-von ihm wollen? War au 
ihr der törichte Mlatfch über ihre unvermutete Begegnung zu 
Ohren gefommen, und wollte jie ihn deshalb jprechen? Das 
hieß doch falſch Handeln, das Schickſal geradezu herausfor- 
dern! — Und es jah Valve fo wenig ähnlich. — Er ftarrte 
auf den Brief. Die alte Liebe zu ihr lebte ja noch unver- 
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wiſcht in ihm und ſchuf ihm ſchmerzvolle Stunden. Dennoch 
war er nicht mehr jung — vor allen Dingen nicht mehr 
abhängig genug, um an folder Zufammentunft eine Freude 
zu haben. Sm Gegenteil, er fürchtete fi davor. Vor all 
den Aufregungen, die fie mit fich bringen würde, vor all den 
Folgen, die fie haben Fonnte! 

„Ich bin alt und müde!“ dachte er mit Staunen, als 
ihm feine Gefühle klar wurden. „Mlt und müde! Das 
Leben hat feine Kränze mehr für mich.“ 

Dennoch hätte er ihr nie die ausgefprochene Bitte ab- 
gelehnt, nur mußte er vorfidhtig fein, ſchon um ihretwillen. 
Er ſchlug Nothenftein vor, das Fleine, jett noch fo öde Bade— 
örthen. Sm Kurpark ſtand ein einfamer Papillon, gededt 
und zu Dreivierteln mit einer Mauer umgeben, dahin follte 
fie fommen. Schuß dor dem falten Wind fanden fie da auch 
etwas; e8 war alles, was er ihr in ihrem eigenen Intereſſe 
anbieten fonnte. — 

Valve kam. 

Ter fühle Märztag wurde ſchon dämmerig, als fie auf 
der öden Chaufjee im flapperigen Omnibus, der im Winter 
nur alle Tage einmal ging, hinausfuhr, aufgeregt und doch 
fröftelnd; ihre Seele fo vereinſamt und niedergedrüdt, daß 
fie am liebſten geweint hätte. Nett bereute fie ihren Wunsch, 
noch einmal mit Hersbach zu brechen, unbeobachtet, allein, 
wie es ihr jehnendes Herz jeit neulich jo ſehr verlangte. 
Was gingen fie einander noch an? Sie mußte ihren Lebens— 
weg allein gehen, wie er den feinigen ging, Gemeinjamfeit 
gab es nicht mehr zwifchen ihnen. 

Ihr Berlangen kam ihr auf einmal töricht, ja unpafjend 
vor; fie zitterte vor diefem Wiederjehen. 

Shre Stimmung bob fi auch nicht, als fie durch die 
blätterlofen, winddurdmwiühlten Bäume ihren Weg nad) dem 
Papillon juchte; im Gegenteil, ſie ſank immer mehr. Todes— 
einfam war es um fie, lähmend einfam. Abenddämmerung, 
ein paar Freiichende Dohlen, in Sintergrund daS mäßig 
grobe Kurhaus mit fahler Terrafje und geſchloſſenen Fenfter- 
Läden, ein Bild ihres Lebens, wie e8 fich jeßt abjpielte. Alles 


— 315 — 


was fie einjt erhofft — verjchloffen vor ihr; was kam, Ein- 
famfeit und Schweigen für ihre beiten Gefühle. — Sie jekte 
fih in ihrem Belzjädchen, die Hände im Muff geborgen, 
auf die Steinbant des Pavillons und ftarrte vor fi) Hin. 
Die Kälte rötete ihre Naſenſpitze, zwei Tränen fchlichen ihr 
langjaın über die Wangen. Smmer tiefer faßte ihre Trau- 
rigfeit fie an. Da kam Hersbach. — Sie hörte feinen eiligen 
Schritt ſchon Tange, ehe fie ihn ſah, ihr Herz begann zu 
Flopfen, ihre Wangen röteten ſich wieder; erregt wie ein 
Schulmädchen bein erjten Stelldichein, jah fie ihm entgegen. 
Er nahm den Hut ab und wifchte mit dem Tuch) über die 
feuchte Stirn. Um fie nicht zu lange warten zu lafjen, war er 
ſchnell gegangen, fajt gelaufen. j 

„Berzeihung, mein gnädiges Fräulein! Aber um nicht 
unnötiges Nufjehen zu erregen, bin ich den ganzen Weg her- 
gegangen. Woburg ijt jo klein.“ 

Sie madte eine abwehrende Gebärde, etwas in ihr er- 
ftarb plöglig. 

„Kur ic) habe hier um Verzeihung zu bitten, Herr von 
Hersbad. Aber — —- Wir wollen gehen, wenn es Ihnen 
recht ijt; Sie find echauffiert, da könnten Sie ſich erfälten.” 

„Was täte es?“ —-- 

Aber jie war ſchon aufgeftanden, jchritt die paar Stufen 
hinab und ging nun mit ihm in dem breiten, entlaubten 
Mittelgang, in dem noch Herbjiblätter lagen. Plötzlich blieb 
fie beflommen ftehen. 

„Wie ähnlich unferm Wallpofner Stadtpark," fagte 
fie, um fich ichend. 

„Sa! Das ift mir oft aufgefallen.” 

„Herr von Hersbach, nur etwas jehr Ernſtes Fonnte 
mich zu dem heutigen Schritt veranlaffen,“ jagte fie, nad 
Luft ringen». 

„Ich habe daS vorausgejett, mein gnädiges Fräulein.” 

„sabritbejiker Sen: hat um mid) geworben, er ſoll reich 
fern, ich Tenne feinen inneren Menſchen gar nicht — die 
Meinigen reden zu — was fol ich tun?“ 


— 316 — 


Er blied jäh jtehen bei dem gequälten Ton und jah 
fie an. 

„Er ift reich!“ antwortete er tonlos. 

„Aber alles in mir fträubt ſich gegen ihn,“ ſchrie fie auf. 

Er nidte. „Die Tradition und der Wuſt der über- 
fommenen Anfchauungen, ich kenne daS wohl. Aber Jens 
iit ein guter Menſch.“ 

„Kann man damit ein ganzes langes Leben ausfommen, 
wenn das das einzige iſt?“ fragte fie leife. 

„Vielleicht einzig und allein! --- E3 ijt wahr, er fpricht 
und lacht laut, er iſt Förperlich ungefügig und fein ſchöner 
Mann, man merft in taujend Dingen den Parvenu — und 
dieje taufend Dinge werden Sie bis auf daS Blut quälen und 
verlegen, Sie, Malve -- daS Fräulein von Dur! — Aber 
er wird Sie auf Händen tragen und den legten Blutstropfen 
für Sie hingeben, denn — er liebt Sie, Malve.“ 

„So fol ich ihn alfo nehmen,” jagte fie faſt ſchluchzend 
und preßte Die Hände zuſammen. 

„Wenn ich eine Schweſter hätte, würde ich ja jagen.” 

„Wind mir jagen Sie da3 auch — Georg?“ 

„sa — Malve.“ 

Seßt fcehritten Sie wieder fehweigend die Stufen de 
Papillon empor, beide mit zitterndem überbollem Herzen 
und doch boreinander jede Schranfe wahrend. Droben 
wandte fih Malve zu ihrem Begleiter um, das Geſicht jo 
weiß, die Mugen dunkel umſchattet. 

„Du biſt gerächt, Georg!” jagte fie tonlos und müde. 

Schweigend breitete er die Arme aus und drücte ihr 
Geſicht an feine Bruft. 

„Sieh mich nicht an, Malve, während ich mit dir fpreche! 
Du hajt den Freund gerufen, und der Freund ift bereit, dir 
zu raten — aber nur wenn du ihn nicht anfiehft mit den 
Augen der fühejten Erinnerung. — Nimm Send, — und 
lebe dein Leben, fo gut du kannſt. — Es geht aud) ohne 
Liebe! — Man überwindet e8. — Freilich, Stunden fommien! 
— ber jeder Tag hinterläßt jchließlich nur einen Trümmer- 
haufen — bis zum Ende. — Wir müjjen damit fertig zu 
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werden verſuchen . . . Und man wird alt und müde — 
fo müde! — Es ijt immer noch bejjer als in Ditafrifa.“ 

„Aber da wäre ich wenigitens frei!” ſchluchzte fie leiden— 
ihaftlid. „Das Weib eines ungeliebten Mannes fein 
müſſen — ift daS furchtbarjte der Welt.“ 

„Allmählich wirjt du dich überwinden, ihn lieb ge— 
winnen.“ 

Sie umklammerte ihn leidenſchaftlich. 

„Georg! Georg! Warum blieb ich damals nicht bei 
dir — teilte alles mit dir! — Wir wären dann wenigſtens 
glücklich geweſen.“ 

Er jchütlelte den Kopf. 

„ein, Male. Der Riß, der zwifchen uns durch— 
gegangen ijt, wäre nie bernarbt, nie! Du hättejt mir 
nie vergeben, wa3 id) getan, was id) tun mußte und was 
dir gegen dein Gefühl, gegen deine Lebensauffafjung ging. 
Und ich! Ich hätte jtetS auf der Lauer gelegen, Tag um 
Tag, ob ich dir deine heimlihe Mißachtung nicht anmerfte 
— ıumd wäre jchroffer und fchroffer geworden, bis — — 
ja, bis unſer Glück verwelkt wäre in unſeren eigenen, heißen 
Händen.“ 

„Und jetzt? — Würde es jetzt auch noch ſo ſein?“ fragte 
fie flüjternd und drängte ſich an ihn wie vor etwas 
Schrecklichem. 

„Ja, Malve! Jetzt wie früher.“ 

And während er ſprach, fühlten ſie beide, daß es Wahr— 
heit war. — Ihre Liebe lebte und zog zueinander, das Leben 
aber mit ſeinen Anſchauungen und ſeiner Tyrannei war 
zwiſchen fie getreten und hatte fie auf ewig getrennt. Es 
gab feinen Weg von einem zum anderen! 

„Dann will ich Jens nehmen,“ jagte Malve endlich und 
erhob den Kopf von jeiner Bruft. „Soll ich ihm von unſerem 
früheren Berlöbnis jagen? Ich ginge ungern mit einer 
Heimlichfeit in die Ehe.“ 

„Sage e8 ihm.” 

„Kann es dir Schaden ?” 

„Gewiß nicht,“ 
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Als fie jo vor ihm jtand, verweint, unruhig nad ihm 
ansjehend wie nach einer Stüße, jo wie er fie nie gefannt, 
da überfam es ihn noch einmal wie in alter Beit. Er 
küßte fie. 

„Rod biſt du ja frei,” jagte er. — j 

Und dann trennten jie ſich. Haftig, ohne ſich umzufehen, 
lief er davon, die Chauffee herunter nah Wyburg zu, und in 
feine Schritte mifchte fich immer nur ein Gedanfe: 

„Ein Trümmerfeld! Überall nur nod) ein Trümmer: 
feld.” 

Sie jtand an der Halteftelle des Omnibus und wartete, 
in der Ferne hörte fie ſchon das Näderrafjeln. Sie jchüttelte 
fi im Froſt, und ihre Zähne Elapperten hörbar. Ihr Fanı 
es vor, als fäme jie von einem Kirchhof, auf dem fie joeben 
ihr Liebftes begraben hätte. Denn Hersbad) hatte recht; ein 
Glück hätte es für fie nie mehr geben können nad) der Kata— 
ftrophe in Wallhofen, dazu waren fie in ihrer Zebensauf- 
fafjung beide zu vollwertige Menfchen. — — — 

„Du jollit jehen,“ jagte Irma indefjen zu ihrem Mann, 
„er redet ihr ab! Welch ein Wahnfinn auch, gerade Hers— 
bach zum Berater aufzurufen! Wir hätten e3 nicht dulden 
folfen !“ 

„Deine Schweſter ijt [ehr felbitändig,” ſagte Troitzſch 
achjelzudend. 

Irma rang die Hände. 

„Welch eine Torheit, dab ſich Malve überhaupt noch 
befinnt! Sch dächte, wir hätten insgeſamt die gute Partie 
nötig! Wenn aber Hersbad) dagegen intrigiert, dann gnade 
ihm Gott!” 2 

Da trat Malve ein; fie war ſehr blaß aber unverweint 
und ganz ruhig; ihre Sachen ablegend, fagte fie: 

„Deich friert, gebt mir eine Taſſe Tee. Und da ſich 
alles ‚jo verhält, wie man uns erzählt hat, \sens außerdem 
ein tadellofer Charafter ift, habe ich mich entjchloffen, jeinen 
Antrag anzunehmen.” — — 

Am nächſten Morgen jtürmte der Fabrikbeſitzer mit ſehr 
rotem Kopf in Hersbadhs Kontor, 
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„Sie follen der erjte fein, der mir gratuliert,” fagte er 
mit bebender Stimme. „Sch weiß ja gar nicht, wohin mit 
meinem Glück! — Aber Malve hat mir gejagt, daß fie ein- 
mal mit Ihnen verlobt gewefen iſt . . . Menſch, wie fonnten 
fie fol ein Juwel ſich entgehen iaſſen das verſtehe ein 
anderer.“ 

„Sie hat das Verlöbnis gelöſt — unſere Lebensanſchau— 
ungen paßten nicht zueinander.“ 

„Aha, nun verſtehe ich alles — warum Sie ſich immer 
jo fern hielten . . . Na, lieber Freund, deshalb feine Feind— 
ſchaft nicht.“ 

„Aber auch keine Freundſchaft, Jens. Wir können ja 
die Alten bleiben, aber außer dem Hauſe. — Sie ſollen nicht 
etwa Grund zur Eiferſucht haben.“ 

Der Fabrikherr runzelte die Stirn. 

„Natürlich — Sie und ich! — Der Unterfchied ift groß 


— zu groß eigentlih, um ruhig fein zu können. — Sa, 
Hersbach, wenn Sie ein anderer Serl wären, dann — — — 
Mber jo! ... Ich würde Ihnen — troßdem — meine 


Frau anvertrauen, und wenn Sie fie mir bis an das Ende 
der Welt zu bringen hätten! So tariere ich Sie! — Du 
ichlief ich noch Feine Minute drum unruhig. Hol mich der 
Teufel!“ 

Hersbach jtredte dem Sprechenden wortlos die Hand 
entgegen und drüdte fie Fräftig. 


XXV. 


Während des Mittagseſſens ſagte Jutta: 

„Du weißt doch, daß in acht Tagen mein Geburtstag 
iſt, Georg?“ 

„Ja. Wieſo?“ 

„Weil du noch kein Wort über unſere Geſellſchaft ge— 
ſagt haſt.“ 

„Ich wollte dich herzlich bitten, ſie in dieſem Jahre auf— 
zugeben.“ 


— 321 — 


Sn Juttas Geſicht ſchoß helles Not, ihre Augen blitten. 
„Warum?“ fragte fie kampfesluſtig. 





„Ich fühle mic) ſchon ſeit Wochen nicht mehr recht wohl.“ 

„ber Geo, das iſt doch Einbildung,” behauptete fie 

achſelzuckend. „So ein Fräftiger Mann wie du bift! Nein, 
5. Schobert, Ill. Rom. Tradition. 21 
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davon ift Feine Node! In letzter Zeit haft du Einfichler- 
launen, denen darf man nicht nachgeben.“ 

„Ich bitte dich aber ſehr darum, Jutta.“ 

Seit Kaifer3 Geburtstag Franfte er innerlich bei dem 
Gedanken an diefe Gejellichaft. Sie konnte Anlaß zu einem 
Eflat werden, wenigjtens gab es Nederei, wenn er Langes 
einlud und diefe abjagten. Daß der Major abjagen müſſe 
und würde, darüber war er fich Klar, ebenfo wie er auch 
feinen Augenblick erivartet hatte, daß Troitzſch mit ihm ver- 
fehren würde. Die Anſchauungen ihrer Kreiſe Fannte er 
und wußte auch, daß fie ihnen gerecht werden mußten. Aber 
er wäre gern unauffällig darüber hinweggeglitten, wenn er 
nur Jutta zu einem Verzicht hätte bewegen fünnen. Nach 
feinen legten Worten fuhr fie zornrot auf: 

„sch begreife dich aber wirflich nicht, Geo! — Das iſt 
ja unerhört! Meinen Geburtstag willit du nicht einmal 
fetern wie alle Jahre? Sollen die Leute etwa denfen, wir 
haben VBanferott gemacht? Oder dergleichen? Nein! — 
Das dulde ich auf feinen Fall.“ 

„Alſo nicht mir zu Gefallen ?” 

„Wenn ich einen vernünftigen Grumd dafür wüßte! 
Aber jo! — Kein!“ 

„sch joilte denken, daß dir mein Wunſch Grund genug 
fein dürfte!“ 

„Nein!“ Sie zitterte vor Zorn. „Nur Laune iſt es 
— nichts weiter.“ 


En 
„Wenn es nach dir ginge — du möchteft mir alles 
nehmen, was mich freut. — Du. . .“ 


Sie brach jchluchzend in Tränen aus. „Schon meine 
Eltern feierten alljährlich meinen Geburtstag.” 

Er erhob fich jehiveigend. Gegen den Eigenfinn jener 
Frau anzufämpfen, war vergeblich, fie ließ nie vernünftig 
mit ſich reden, er verjuchte e3 gar nicht mehr. 

Sie lief ihm bis an die Türe nad). 

„Geol . . . Ich tue es doch, — ich lade alle Leute 


— 323 — 


ein — wie im borigen Sahr! — Warum follten wir auch 
nit... .” 

„Mache was du mwillft,“ entgegnete er mit Mühe ye- 
laſſen. „Erinnere dich aber gefälligit, daß ich durchaus da— 
gegen bin.” 

Sie hörte nicht mehr, fie lief an ihren Schreibtifch, um 
fi) fofort mit den Einladungen zu beſchäftigen. Er ging 
hinaus. Und mit einem unbejchreiblicden Gefühl empfand 
er, wie ſich langſam das Net zufammenzuziehen beganıt, 
das jchon jo lange über ihm hing. 

„Warum fich nur Siegfried gar nicht mehr ſehen läßt!“ 
dachte fie unmutig, während fie fchrieb. 

„Es iſt jett ja ſchon eine undenfliche Zeit her, daß er 
hier war. — Mit ihn Fann ich alles fo ſchön beſprechen, er 
weiß für alles Nat — ganz ander wie Geo...“ 

Sie warf die Papiere fehnell beifeite und jchrieb ihm 
ein paar ärgerlihe Worte auf eine Vijitenfarte, die der 
Diener nachher zu ihm tragen jollte. Es gab ja fo viel zu 
beiprehen des Feſtes wegen, und diefe Vorbereitungen zu 
zweien waren eigentlich das VBergnüglichite an der Sache. — 

Sn den nächſten Tagen hatte fie denn auch ſchon eine 
Anzahl zufagender Antworten auf ihrem Schreibtifch Liegen. 
Man fam gern zu Hersbadhs und freute ſich darauf, e8 gab 
immer allerhand Eleine Üiberrafchungen, und Jutta war eine 
jtrahlend Tiebenswürdige Wirtin. Bei diejen Feften quittierte 
fie gleichfam danfend über die hervorragende Stellung, die 
man ihr — troß ihrer Jugend — in Wyburgs gefellichaft- 
lichem Leben eingeräumt hatte, und die ihren ganzen Stolz 
ausmachte. 

Nur das legte Briefchen brachte ihr eine unerwartete 
Enttäufchung. Langes jagten ab. Die Majorin berief fich 
auf ihren alljährlich im Frühjahr doppelt ſchwankenden Ge- 
fundheitszujtand, von ihm war nur ganz nebenher die Nede 
— ihr Gatte jei ebenfali3 verhindert. 

Das paßte Sutta gar nicht; auf den liebenswürdigen, 
mweltmännijchen Major hatte fie ftarf gerechnet, jeine ritter- 
lihen Huldigungen madten ihr immer Vergnügen, fie wollte 

21* 
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fie nicht entbehren. An der Frau lag ihr nicht viel. Raſch 
30g fie ſich an, bejtellte den Wagen und fuhr zu Zanges. Sie 
hatte abjichtlich eine Zeit gewählt, in der fie den Mann zu 
Haufe wußte und fich jo hübſch wie möglid) angezogen, um 
die Abſage noch rüdgängig zu mahen. Das Mädchen aber 
ließ jie nicht vor. Der Herr Major fer nicht zu Haufe, die 
gnädige Frau zu leidend, um Beſuch zu empfangen. 

„Much nicht mich?“ fragte Sutta, Eniffte ihre Karte und 
übergab fie dem dienjtbaren Geift. 

„Sagen Sie nur, ich wartete noch ein Weilchen.” 

Aber das Mädchen Fam mit demjelben Befcherd zurück, 
und wohl oder übel mußte Sutta ſich bequemen, unverrich- 
teter Sache die Treppe herabzufteigen. Sie empfand dabei 
ein eigentümliches Unbehagen. Das Mädchen hatte fo fon- 
derbar ausgejehen . . . und wie oft hatte die Majorin ſie 
ſchon in leidendem Zustande empfangen! 

Bei Tiſche erzählte fie ihrem Mann von der Mbjage 
und ihrem mibglüdten Beſuch. 

„Du' kannſt glauben,” fagte fie miklaunig, „da ftertt 
etwas dahinter! Wenn mich nicht alles täufchte, habe ich 
Zange ſogar am Fenſter ftehen fehen. — Sie mollen ein- 
fach nicht.” 

Ihm war das Blut in die Stirn gejtiegen. 

„Du warjt troß der Mbjage noch einmal perfönlich da, 
Sutta?“ jagte er empört. „Mein Gott, das beißt man doch 
den Leuten zu fehr auf die Bude rüden! Wenn fie nicht 
wollen 

„Hatteſt du etwas mit ihm?“ fragte ſie aufmerkſam. 

„Nicht daß ich wüßte . . .“ — Er wandte fich ab, fühlte 
ſich erſichtlich unbehaglich. 

„Dann werde ich ſchon dahinter kommen! Irgend eine 
böswillige Klatſcherei — du ſollſt es ſehen!“ 

„Laß ſie doch. Willſt du dich ihnen etwa aufdrängen?“ 

„Das gewiß nicht. Aber allzuviel Auswahl an netten 
Menſchen hat man bier gerade auch nicht. Und dann — ich 
will den Grund willen... .“ 

Er ſeufzte. Sollte er ihr abreden? Was half das! 
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Er machte ſie nur noch neugieriger. Daß er die Dinge nicht 
mehr in ſeiner Hand hatte, fühlte er deutlich. Mochte denn 
das Schickſal ſeinen Lauf haben! — 

Auch zu Siegfried ſprach \“utta ſehr ge— 
reizt über Lange eigentümlichesg Benehmen. 
Se mehr fie nämlich grübelte, je auffälliger 
wurde es ihr. ZTroitichens hatten | 
feinen Befuh gemacht — Langes 
zogen fih zurüf ... Bildeten fih | 
dieje Leute etwa ein, fie jer ihnen 
geſellſchaftlich nicht  gleichgeftellt? 
Troß ihres adeligen Namens? Ihres 
Geldes? 

Der Gedanfe 
wurmte fie mächtig! 

Sm ©egenjaß zu 
feiner fonjtigen Art 
hatte Siegfried nur 
ein ganz furzes Wort 

für Suttas 
Kummer. Es 
ſchien ihm noch 
nicht an der 
Zeit, feineCou- 
ſine zu beun— 
ruhigen, indem 

er ihr das 
Wackeln ihres 
Thrones vor 
Augen führte. 














Abwarten — 
noch immer ab⸗ 
warten! — Hersbach würde ja wohl ſchon ganz genau 


wiſſen, was ihm bevorſtand. — 

Hersbach merkte noch mehr. Seit Kaiſers Geburtstag 
machte ſich eine deutliche Abnahme der Geſchäfte bei ihm 
fühlbar. Sonſt hatte er auf das Angeſtrengteſte arbeiten 


— 326 — 


müffen, um allen Anforderungen gerecht zu werden, jest 
hatte er Stunden unfreiwilliger Muße. Einzelne der jün- 
geren G&efchäftsherren zogen unter nidhtigen Vorwänden 
ihre Depot3 bei ihm ein und brachen die Verbindungen ab. 
Und obaleich gerade der Monat fonit einer der gejchäfts- 
reichiten war und die bedeutendsten Umſätze brachte, blieb 
doc) die Bilanz, die er feinem Schwiegervater diesmal jchickte, 
hinter der letzten zurück. Das quälte ihn und madte ihn 
ganz nervös, denn gerade, daß er mit feiner Arbeitskraft 
gewiffermaßen einen jo hohen Wert repräjentierte, hatte ihn 
immer ſtolz gemadt. 

Noch Eonnte es ja ein Zufall jein! — Er redete jich 
das ſelbſt vor, obgleich jein Verſtand ſich dagegen Tträubte. 
Der wuhte ganz genau, woher es fam! Es gehörte auch) 
zu den Mafchen des Netes, das er fpürte, ohne ſich dagegen 
wehren zu fönnen, und gerade das traf ihn am härtejten! 
— Seine gefellihaftlide Stellung — — e8 ließ Sich ſchließ— 
lich auch ohne die leben, wenigitens für ihn, wenn auch nicht 
für Sutta. Mber jeine Tätigfeit — in der wollte er nicht 
lahm gelegt werden. Sein Schwiegervater durfte das Ver- 
trauen, das er ihm fchenfte, niemals bereuen. — Dennod) 
durfte er nicht einmal mit einer Miene verraten, daß er 
merfte, wie es auch gejchäftlih fi) gegen ihn zu regen 
begann. 


‚XXVI 


Siegfried Wehrmann hatte mit Opfern an Geld und 
Zeit fich endlich in den Beſitz der Rangliſten der letzten fünf- 
zehn Jahre gejett. Nun hatte er Öchelhaufen gebeten, mit 
ihm an das Studium zur gehen. 

Zu diefem Zweck ſaßen fie einen ganzen Nachmittag in 
Siegfrieds Nunggefellenheim, blätternd und fich ihre Ver— 
mutungen mitteilend. Ste waren gejpannt wie Jäger, die 
das umitellte Wild erwarten. Und endlich fanden fie auch! 
— Schwarz auf Weiß ſtand es da. — 


a BIT 


— — X⸗⸗tes Infanterieregiment: Garnifon Wallhofen: 
Verabſchiedet: Oberſt von Dur mit der Negimentsunifornt 
— Oberleutnant Platen — als Halbinvalide — — Ober— 
leutnant Rotterdan — mit ſchlichtem Abſchied. — Dann ein 
Sedankenjtrih. — Außerdem Abgang: Oberleutnant: von 
Hersbach. — 

„Aha!“ — ſagte Siegfried mit tiefem An und 
fah jeinen Freund an. 

„Kun find wir fo 
flug wie wir Waren,” 
entgegnete der ärgerlich. 

„Das find wir nicht!“ 
— In Giegfrieds Ge- 
fiht Iohte heiße Röte auf. 
„Der Strih — da3.... 
‚Außerdem Abgang‘ — 

beißt fafjiert! — 
Verftehen Sie? Kaj- 
fiert! — Ausgeftoßen 
‚aus dem Offiziersforpg! 
— Ehrlos!“ 

„Ad nee, Siegfried, 
Sie find wohl verrücdt!” 

„Fragen Sie, ven 
Sie wollen — jeden, der 
militärijche Verhältniſſe 
fennt! — Mich überrajcht 
es eigentlich gar nicht mehr, 
ich hatte das erwartet.“ 

„Sa aber! —- Warum iſt er denn eigentlich aus— 
geſtoßen?“ 

„Das weiß ich noch nicht.“ 

„Was wollen Sie nun tun?“ 

„Das müſſen wir überlegen.“ 

„Die Sade iſt hölliſch unangenehm,“ meinte Schel— 
hauſen, ſich bedenklich die Stirn ſtreichend. 

„Ich bin ja eigentlich ſchon los von ihn, da ich auf 
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Ihren Rat mein Konto herausgezogen habe. Das Fonnte 
ich geihäftlich tun, ohne Bedenken, aber gejellichaftlich iſt die 
Geſchichte viel Ichwieriger, um fo mehr, da wir ja aud) die 
kleine Frau mittreffen.“ 

„Meine Couſine,“ ſagte Siegfried, ſich in die Bruſt 
werfend, „denkt ſicherlich genau wie wir, wird uns verſtehen 
und entſchuldigen. Natürlich hat ſie keine Ahnung von dem 
Fleck in der Vergangenheit ihres Mannes, dafür ſtehe ich ein.“ 

„Es bleibt aber immerhin ſolche Sache!“ warf der an— 
dere zögernd ein. 

„Gar feine ‚Sache‘ bleibt es!“ rief Siegfried aufgeregt. 
„Wir boykottieren nur einen Menfchen, der fich unter falſcher 
Flagge bei uns eingejchlichen und uns alle dumm gemacht 
hat. Das ijt unjer Necht!” 

„Na ja! Schön! Sch denke wohl wie Sie. Unſere 
Ehre jteht auf dem Spiel... .. Aber zuerſt jagen Sie mal, 
wie werden wir uns denn morgen verhalten?“ 

Siegfried fprang auf. „Wir werden nicht hingehen, 
Ochelhauſen! Wir nicht und die anderen auch nicht.“ 

„Welche anderen?“ 

„Run, die zu uns gehören! Heute abend in der Traube 
müflen wir uns darüber Elar werden. — Wer etwas auf 
ſich halt — jagt ab.“ 

„ber Sie — als Verwandter!” 

„Sch natürlich ebenfogut! Mein Fuß betritt die Schwelle 
eines Menjchen, den unfer erjter Stand geächtet hat, nie 
mehr! — Wenigſtens nicht in jeiner Anivejenheit,“ fegte er 
abſchwächend Hinzu. 

„Die arme Fleine Frau!” 

„Meine Coufine wird genau wiſſen, wa3 fie zu tun hat. 
— Auf Negen it noch allemal Sonnenjchein gefolgt.“ 

„Wenn wir nur wüßten, was eigentlich) in Wallhofen 
vor ſich gegangen iſt; daS wäre doch jehr interefjant.“ 

„Fragen Sie Troigich.“ 

„sa wohl; um mir den Mund zu verbrennen!” 

„Sie jehen doch, wie das alles zufammenhängt! Troß- 
alledem! — Wie Froſchlaich! Eigentli) war uns Troitzſch 
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Aufklärung ſchuldig. Aber er nimmt uns als ‚Nejerve‘ 
natürlich nit für voll. Einem Aktiven gegenüber hätte 
er ſchon den Mımd aufgemadt!” 

„So werden wir uns felbjt zu Nichtern aufwerfen und 
uns zu unjerem Recht verhelfen.“ 

„Gewiß werden wir das.“ 

„Mit jo einem — Menſchen — verfehrt man einfach 
nit mehr! — Sorgt vielmehr dafür, daß er Wyburg mög- 
lichſt bald in den Rücken Friegt.“ 

„Db der Major morgen hingehen wird.“ 

„Sie find wohl närriſch, Schelhaufen,”“ fuhr Siegfried 
auf. „Das haben Sie doch ſchon bei Kaiſers Geburtstag 
gejehen, wie er die Dinge auffaßt. — Übrigens — wiſſen 
Sie wa3? — Gehen Sie hin, mit Ihrer Einladung in der 
Sand, und fragen Sie ihn, wie wir Rejerveoffiziere uns 
in diefem Fall zu verhalten haben. Dann jind wir gededt. 
Und Sie, in Shrer Stellung als jelbjtandiger Yabrifant, 
können das am beften.” 

„Sut!” fagte Schelhaufen und erhob fich. — 

Major von Zange zählte die Stunde zu der unange- 
nehmiten feines Lebens, in der Schelhaufen vor ihm jtand 
und um Verhaltungsmaßregeln bat. Für ihn, den aktiven 
Offizier, war jein Verhalten eine vollitändige Notwendig- 
feit, gegen die es fein Auflehnen gab, aber er fand im ftillen, 
da diefe jungen Nejerveleutnants reichlich weit gingen, in- 
dem fie die fchroffite Seite herausfehrten gegen einen Mann, 
der ihnen jonjt nie den geringjten Grund gegeben hatte, ihn 
zu tadeln, dejfen Weine fie getrunfen und defjen Frau fie 
den Hof gemacht hatten. Er hätte gern vermittelt, wußte 
nur nicht recht wie. — 

„Sie würden mich durch eine kurze, zweckentſprechende 
Antwort fehr verbinden, Herr Major,“ jagte Öchelhauſen 
nad einer Panic. 

„sa, aber wie fann ich denn das? — Fühlen Sie nidt, 
wie peinlich mir die ganze Affäre ift? — Es handelt fi 
bier doch nicht um den Offizier, es handelt fich doc in erjter 
Linie um den Menſchen.“ 
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„Der Mensch ift eben von dem Offizier nicht zu tren— 
nen,“ beharrte Schelhaujen. „Ste müſſen unjere. Stellung- 
nahme in diefer Sache jhließlich doch auch begreiflich finden.“ 

Herr von Zange rumzelte die Stirn und nagte an feiner 
Lippe. Er hätte dieſem eingebildeten jungen Rejerveleut- 
nant gern unverhohlen jene Meinung gejagt, aber feine 
Stellung hinderte ihn vor allen Dingen einmal daran. 

„Sch möchte Ihnen wirklich in diefem Punkte feinerlei 
Berhaltungsmaßregeln geben,“ fagte er gedrüdt, denn cr 
fühlte feine Halbheit mit großem Unbehagen. 

„Eine Frage, Herr Major! Gehen Sie morgen zu 
Hersbachs?“ 

„Nein!“ 

„Dann weiß ich genug und danke Ihnen ſehr.“ 

Er ging. Der Major warf dröhnend ein Buch, das 
er aufgenommen, auf den Tiſch, um ſeinem Zorn Luft zu 
machen. Er war wütend, aber ſeine Hände blieben ge— 
bunden. 

— — An demſelben Abend noch gaben Siegfried und 
Schelhauſen ihren übrigen Bekannten Erklärungen über 
das Erfahrene, und daß fie beide entſchloſſen wären, die weit- 
gehenditen Konſequenzen daraus zu ziehen, jedenfalls zuerjt 
nicht mehr das Hersbachſche Haus zu beſuchen. Bon Sieg- 
fried wurde diefer Entſchluß genügend bewundert, er war 
als Verwandter in der denkbar ungünftigjten Lage, um jo 
mehr — als er auch noch Hersbach als Chef hatte; wenn 
der aljo jo handelte, riickte die Angelegenheit für den Bank— 
direftor in ein höchſt ungünſtiges Licht. Was aber hatte 
Hersbah verbrochen? — Niemand wußte e8, doch die Tat- 
jache des Abganges an fich war jchließlich gravierend genug. 

Sie gaben jih das Wort, unter feiner Bedingung der 
Einladung zu folgen, ja, ihre Familien auch zu veranlaffen, 
fortzubleiben. In ihnen allen lebte ein Gefühl von Rach— 
fucht auf gegen den Mann, der jich erdreijtet hatte, jahre- 
lang mit der Miene unbejcholtener Tadellofigfeit unter ihnen 
eine hohe gejellichaftlicde Stellung einzunehmen, und der 
doc) einen led auf feiner Ehre zu verjteden hatte. — 
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Suttas Geburtstag kam! — Hersbach hatte verjucht, 
die Bitterkeit, die Langes Verhalten bei ihr erregt, etwas 
zu verſüßen; ein koſtbares Schmuckſtück legte Zeugnis dafür 
ab. Aber ihr Geſicht wurde immer länger und länger, ihr 
Gemüt immer geſpannter, als unter Blumen und Gratu— 
lationen, die ihr der Morgen noch brachte, eine Abſage nach 
der anderen mit unterlief. Von den jungen Herren, die 
ſonſt immer ihren Hofſtaat bildeten, kam keiner, das ſtand 
ſchon feſt. Und die Entſchuldigungsgründe waren meiſt ſo 
nichtig! Keine Blumen und ſchönen Worte konnten ſie dar— 
über täuſchen. Tränen ſtürzten über ihr erhitztes, verärger— 
tes Geſicht. 

Wenn nur erſt Siegfried kam, der mußte ihr beichten, 
was geſchehen — und helfen, die Dinge wieder gerade zu 
rücken. Auf ihn allein ſetzte ſie ihre Hoffnung, denn Hers— 
bachs Geſicht war bei ihren Klagen undurchdringlich ge— 
blieben, und ihren Zornesausbruch ertrug er ſchweigend. Sie 
konnte den Gedanken nicht los werden, daß er mit ſchuld 
an dem ſei, was ihr heute geſchah. 

Wenn nur Siegfried erſt käme! 

Gegen ihren Mann empfand ſie etwas wie Haß und 
Abneigung, ſie wußte nicht ganz deutlich weshalb und ſchob 
es auf ſeine augenfällige Teilnahmloſigkeit. — 

Siegfried hatte am Vormittag einen prachtvollen Or— 
chideenſtrauß mit ſeiner Karte geſchickt, jetzt ſſand Jutta — 
bereits fertig zum Abend angekleidet — und wartete immer 
noch auf ihn. Sie war aufs äußerjte mißgeſtimmt. Ihret— 
wegen hätte daS ganze Souper in die Brüche gehen fünnen, 
feiner der Gäjte, die jie- erwartete, interefjierte ſie auch nur 
im mindejten. Mit zornfunfelnden Augen jtand fie mitten 
in ihren fürſtlich geſchmückten Räumen. Das Bewußtſein, 
trotz allem, heute abend die Liebenswürdige ſpielen zu 
müſſen, marterte fie geradezu. 

Da kam der Diener abermals mit einem Brief herein. 
Jetzt — in letzter Stunde — wer konnte das noch wagen? 

Siegfried Wehrmann ſchrieb ab — er leide an uner— 
träglichem Zahnweh. 
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Sutta ftampfte mit dem Fuß; die Tränen hoffen ihr 
in die Augen. Wie einen Schlag ins Geficht empfand fie e2. 

Set ftürzte fie ganz außer fidy) in das Zimmer ihres 
Mannes. 

„Seo! Geo!“ ſchrie fie, ballte die Fäuſte und zitterte 
vor Zorn. „Das iſt ein Komplott. — Das überlebe ich 
nicht! — Und du weißt darum!“ 

Er ſah prüfend in ihr ſprühendes Geſicht. 

Sollte er offen ſein? Wenigſtens eine erklärende An— 
deutung machen? Sie war ſchließlich ſein Weib, ſollte das 
Kommende mit ihm tragen. Hatte ſie da nicht auch ein Recht, 
die Wahrheit zu verlangen? Wenn ſie ſich nur ein wenig 
mehr beherrſchen könnte — nur ein bißchen gemütstiefer 
und weniger oberflächlich wäre. Sagte er jetzt ein Wort — 
noch jo ſchonend und liebevoll, jo war fie imſtande und 
machte ihm — ohne Rückſicht auf die Gäfte eine Szene. Es 
war ſchon befier, er wartete mit jeder Erflärung bis nad) 
der Gefellichaft. 

Er trat an ihre Seite und ftreichelte Teicht ihr Schwarzes 
Haar. 

„Morgen wirst du ſchon mehr wiffen al3 jett, Jutta,“ 
fagte er liebevoll. „Laß dir deinen Ärger nicht jo merfen, 
ich bitte dich.” 

Sie wich zornig feiner Berührung aus, ihre Stirn war 
finfter. 

„Es ift deine Schuld, Geo! — Sch fühle 8 — ih 
weiß es! Das verzeihe ich dir nie! — Wenn du doc end- 
lich einmal die Verfuche aufgeben wollteft, mich zu erziehen.” 

Wütend ging fie hinaus, und er ſah ihr mit fehr ge» 
miſchten Gefühlen nach. — 

Es wurde ein langmweiliger Mbend, wie man ihn ſonſt 
nicht bei Sersbadh8 gewohnt war. Georg tat fein Mög- 
lichltes, aber ein Drud, gegen den er fehwer ankam, lajtete 
auf ihm, und Jutta gab fich nicht einmal die Mühe, ihre Ver— 
ſtimmung zu verbergen. Mit Unbehagen jah Hersbadh, day 
fie ſich Taunijch und unliebensiwürdig zeigte, 
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Ob Malve an ihrer Stelle ſich nicht ander3 benommer 
hätte? 

Es zudte ihm nur einmal durchs Hirn, dann wies er 
jeden müßigen Gedanfen weit von fih. Sie hatte recht ge: 
tan, daß fie Jens erhörte — zwijchen ihnen gab es fortan 
nicht einmal mehr Gedanken. 

Früher als gewöhnlich bradhen die Säfte auf, und nun 
aing Sutta wieder zu ihrem Mann hinüber, der gleich jein 
Zimmer aufgefucht hatte. Er war zu einer Ausſprache ent- 
fchloffen. — Aber ehe e3 jo weit fam, ehe nur eines von dem 
Ehepaar den Mund geöffnet, kam der Telegraphenbote und 
verlangte Einlaß. Einen Augenblick ſpäter wußte Hersbad), 
daß ſeine Mutter geſtorben war. Er erblaßte und zitterte, 
ein furchtbarer Schmerz wühlte in ihm. Auf einmal emp— 
fand er wieder, was er doch ſtets in all den Tagen des 
Kummers und des Grams an dieſem vertrauenden und 
lichenden Herzen gehabt hatte. Welch eine unerſchöpfliche 
Quelle von Glauben, Hoffen und Sorgen um 
ihn war das Mutterherz ihm geweſen. — 
Er begriff nicht, daß ſie einander jahrelang 
jo fremd und fern hatten 
bleiben fönnen! — Und um 
wen? — Um jene ober- 
tlächliche,gefühlgarmeDing, 
das er jeine Ram nannte! 

an Die Reue um 
die unmwieder- 
bringlich ver- 
lorene Seit, 
um jede3 ver- 
lorene Liebes— 
wort der wel⸗ 
ken Lippen, 
faßte ihn an 
und rüttelte 
ihn grauſam. 
— Aber es 
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gab Fein Gutmachen mehr — e8 war zu jpät! — Wie 
gebrodhen ſank er auf dem Stuhl vor jeinem Schreibtifch 
zujammen, drücte die äufte in die Augenhöhlen und 
ftöhnte jchiver. 

Sutta trat zu ihm. Sie hatte gleich im Anfang ein 
paar banale Troftesworte geplappert, von denen das Herz 
nichtS wußte; jet brannte die Neugierde in ihr. 

„Seo — du wollteft mir doch jagen, weshalb heute jo 
viele Leute bei ums abjagten — — ih muß das wiſſen.“ 

Er jah fie mit falten, toten Mugen an. Was wollte 
das Weib eigentlih? Etwas Teindfeliges regte fi in ihm 
gegen fie. — — Ihre Schuld war es ja, daß er jekt hier fo 
faß, von Neue zerfleiicht, fajt mit dem Gefühı eines be- 
gangenen Verbrechens. 

„Geo!“ jagte fie ungeduldig und griff ihm an Die 
Schulter. „Ich warte!” 

Er jprang auf und ftieß jie beinahe zur Seite. 

„Seh!“ jagte er Falt ımd hart. Dann Flingelte er dem 
Diener und befahl, einen Fleinen Handkoffer mit dem Nötig- 
ten zu paden. Der nächſte Zug jollte ihn zum Begräbnis 
feiner Mutter bringen. 

Als Jutta einfah, daß fie in diefer Gemütsitimmung 
feinerlei Aufklärung von ihrem Manne zu erwarten hatte, 
ging fie, wie ein unverjtändiges Kind jehmollend, in das 
Schlafzimmer hinüber und legte jih zu Bett. Georg Fam 
in diefer Nacht gewiß nicht mehr, um fich niederzulegen, 
und wenn auch, fie wollte nicht mit ihm fprechen; bis ins 
Herz gefränft fühlte fie fih dur ihn. Warum fagte er ihr 
nicht jchnell noch, wa er wußte; das hielt doch das Begräb- 
ni3 jener Mutter nicht auf! — Ihn zu begleiten, daran 
dachte fie feinen Mugenblid. Was hätte es ihm nützen Fön- 
nen? Und ihr bradte es nur Unbequemlichfeiten. Auch 
ihn zu tröften, verjuchte fie nit. Eigentlich begriff fie 
feinen Schmerz nit. Seine Mutter war doch eine alte 
Frau, und jahrelang Hatte er fih ohne Bedenfen von ihr 
fern gehalten, da kam Sutta jeine plößliche, entiegte Ber- 
ftörtheit faum anders als wie Heuchelei vor. 
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Ihr heutiger, unerklärlicher Mißerfolg in der Geſell— 
ſchaft — daran hakten ſich ihre Gedanken feſt, und unter 
Tränen ſchlief ſie gegen Morgen ein. So tief, daß ſie nicht 
einmal Hersbachs Abreiſe hörte. Und er — er hatte es 
aud) vorgezogen, fie nicht zu jtören. —- 

Am nächſten Tage war Sutta Frank. Nicht etwa ein- 
gebildet, jondern wirflich. Eine ſchwere Erfältung fam zum 
Ausbruch, und der Arzt verordnete einige Tage Bettruhe. 
Ein Brief Siegfrieds wurde ihr ans Bett gebracht, in dem 
er flehentlich bat, jeine Coufine einmal ſprechen zu dürfen, 
fo lange der Gatte abweſend jei. Jutta lächelte verjtohlen 
vor fich hin und beſchloß, ihn erjt etwas zappeln zu laſſen; 
er hatte es reichlich verdient durc den Arger, den er ihr an 
ihrem Geburtstag verurjacht hatte, 


XXVII. 


Georg von Hersbach hatte ſeine Mutter begraben. — 

Ihm kam es jetzt ganz unfahlich vor, ein Leben vor 
ſich zu haben, in dem fie fehlte, und daß er jemals imjtande 
gewejen war, fie freiwillig jo völlig zu entbehren. Tiefer 
Sram fraß an feinem Herzen, und die Welt jchien ihm ver- 
ödet. Dazu nagte die Neue an ihm. — Würde e8 ihn nicht 
doc) befreit haben, den Kopf an ihre Schulter gelegt, ruhig 
zu gejtehen: „Sch bin nicht glüdlich, Mutter, denn ich bin 
einfam! Der Luxus, der mich) umgibt, ift mir nicht ıment- 
behrlich, zumal er Opfer von mir fordert, täglich, ſtündlich. 
— Das einzige, was mich beglücdt, ift meine Arbeit.“ 

Statt das zu tun, hatte er ſchweigend gelitten, daß 
diefer Luxus, den die Frau in fein Leben getragen, ich zwi— 
ſchen feine Mutter und ihn gedrängt, das treuefte Herz, das 
es für ihn auf Erden gab, ihm entfremdet hatte. — Und 
nun war es zu jpat! — 

Aber diefe unfruchtbare Neue rief einen anderen Ent— 
ſchluß in ihm wad), er wollte Nachficht mit feinem jungen 
Neibe haben! Schweres jtand ihr bevor, wenn man mit 
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ihren Augen das Leben anfah, denn was fih in Wyburg 
gegen ihn vorbereitete, wußte er genau. Er wollte jie er- 
mutigen und tröſten, cr wollte ihr Halt fein und Liebe geben, 
fo weit er es vermochte, 

Nicht ein zweites Mal wollte er feine Pflicht ver- 
ſäumen! 

Mit den beſten Vorſätzen, den herzlichſten, liebevollſten 
Gedanken kam er zurück. Unerwartet, da er anfänglich die 
Abſicht gehabt, ſeinen Schwiegervater auf der Rückreiſe auf— 
zuſuchen, um mit ihm die veränderten Verhältniſſe in Wy— 
burg gründlich durchzuſprechen. 

Aber der Konſul war mit feiner Frau am Tage vor- 
ber nad) Rarl3bad abgereift, und Georg nahm Rückſicht auf 
feine Kur und bejchloß, ihn nicht eher zu benachrichtigen, 
al3 bi3 es unumgänglich notwendig geworden ſei. Vielleicht 
ordnete ſich zulett doch noch alles beffer, al3 e8 vor ein paar 
Tagen den Anjchein gehabt. 

Als Hersbach anfam, ging er von der Bahn direkt in 
fein Kontor, um zu jehen, was Siegfried, den er zu feinem 
Stellvertreter in der Zeit der Abwejenheit ernannt, ge— 
tan habe. 

Aber Siegfried war nicht da, obgleich die Bureau— 
ftunden noch lange nicht zu Ende. Dafür fand er auf ſei— 
nem Schreibtiih eine Menge Briefe mit unangenehmen ge- 
ichäftlihen Nachrichten. Man kündigte Depots — man lich 
durchbliden, daß man auf die Hilfe feiner Bank verzichte. 
— 63 waren erjtklaffige Firmen darunter, und im Geift 
überſchlug Hersbach, daß man ihm damit einen großen Teil 
des Bodens entzog, auf dem er bisher jo ficher gejtanden. 
Es kränkte ihn tief. 

Einmal der Menfchen wegen, mit denen ihn ein jahre- 
langes Berfehren verband, dann auch, weil er wußte, daB 
er immer jein Bejtes getan hatte, ebenfo in ihrem wie in 
jeinem Intereſſe. Er begehrte ja feinen Danf, was er ge- 
tan, war nichtS weiter als jeine Pflicht — — aber daß man 
ihn fo leicht fallen ließ, einer Sache wegen, die fo weit 
zurücklag und die ſich gleichzeitig volljtändig einer gerechten 
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Beurteilung entzog, ließ ihn in bitterem Zorn die Zähne 
zuſammenbeißen. 

Und er konnte nicht einmal etwas dagegen machen! Sie 
waren in ihrem Recht, wenn ſie, ohne Gründe anzugeben, 
von ihm fort und zu einer anderen Bank gingen, er konnte 
ſich auch nicht einmal verteidigen! — Keinen Augenblick 
zweifelte er daran, daß die Hand, die alle dieſe Machen— 
ſchaften gegen ihn ins Werk geſetzt, die den Stein mit ge— 
heimer Wolluſt ins Rollen gebracht, diejenige Siegfrieds ge— 
weſen, und ein kalter, harter Haß ſtieg in ihm auf gegen 
dieſen leichtfertigen, unverläßlichen Menſchen — dem das 
Schickſal alle Glücksgüter in die Wiege gelegt, den es nie 
vor ſchwere Entſchlüſſe geſtellt, an den es niemals eine An— 
forderung geſtellt — und der ſich doch anmaßte, an einer 
ſchwer errungenen, täglich neu erworbenen Stellung zu rüt— 
teln, die ein anderer ſich geſchaffen, nur um ſeiner kindiſchen 
Großmannsſucht Genüge zu tun, zu der feine blanfe Feſt— 
uniform ihn jcheinbar berechtigte. 

Würde der Konful unter diefen Umjtänden nicht doc 
bereuen, ihn zum Schwiegerſohn und Sozius gemadt zu 
haben? 

Geihäft iſt am Ende Gejichäft! 

Und es wurmte und nagte an ihm, num doch vielleicht 
noch, in legter Stunde, dem anderen ftatt Vorteil Verluſte 
zu bringen. Sein Ehrgeiz wand und krümmte ſich wie ein 
Wurm, wenn er an dieje Niederlage vor jenem Schiwieger- 
vater dachte, dem einzigen Menfchen, der ihm höher ftand 
al3 er ſich jelber. 

So jaß und grübelte er in fehwarzen Gedanken, die 
immer bedrüdender wurden, je mehr der Abend vorjchritt. 
Er fragte ſich bitter, wozu eigentlid all fein Ringen und 
Kämpfen gewejen, wenn er jett noch, nad) zehn Sahren — 
wieder durch denjelben Ehrbegriff zu Fall gebracht werden 
fonnte, wie damals, und auf einmal fühlte er ganz deutlich), 
daß er damals im Kampf einen guten Kameraden zur Seite 
gehabt, der ihn unbewußt immer aufs neue zum Ausharren 
ermutigt hatte. Seine Mutter! — Und daß, num fie ihn 
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verlaffen, er ganz allein jtand. — Was verftand denn auch 
Sutta von dem Ernst des Lebens! — 

E3 war ein unnatürlich heißer Frühlingstag geweſen, 
wenn man die Sahreszeit bedachte. Hersbach hatte ihn zum 
größten Teil im Coupé zugebracdht, ohne Speife und Trank, 
jegt jaß er ſchon lange im Stontor, in jeine Gedanken ver- 
funfen. Die anderen Beamten hatten längjt Feierabend ge- 
macht und waren gegangen, ihn zog e3 nicht in fein Haus. 
Etwas ivie Furcht wandelte ihn jogar an, wenn.er an die 
notwendigen Auseinanderjegungen mit feiner Frau dachte. 

Aber ſchließlich ging er doch; zu Fuß. 

Es dunfelte bereits, al3 er das Gitter aufflinkfte, das 
den Garten von der Stadtpromenade trennte, ein ſchmaler 
Lichtihein aus Juttas Boudoir drängte ich durch die roch 
entlaubten Bäume und fiel grell und weiß auf den Tennis- 
Platz. 

Beim Weitergehen ſah er in dieſem Lichtſchein eine Ge— 
ſtalt, die, auf einer herangerückten Gartenbank ſtehend, neu— 
gierig in das Fenſter des Erdgeſchoſſes hineinſah. 

Hersbach ſtieg das Blut in die Stirn. Welch eine Un— 
verſchämtheit von dem dienenden Perſonal, ſich ſolche Spio— 
nage zu erlauben! Er beſchloß recht leiſe zu gehen und das 

kädchen, das er von rückwärts nicht erkannte, abzufaſſen; 
die Entlaſſung war ihr ſicher! Aber ehe er noch dazu kam, 
glitt ſie von der Bank und verſchwand in haſtigem Lauf um 
die Ecke des Hauſes. 

Ganz gedankenlos beinahe trat Hersbach an die Bank 
heran; er ſah, daß das Fenſter darüber geöffnet war; der 
durchſichtige Spitzenſtore verwehrte den Einblick in das In— 
nere nicht. Zwei Stimmen ſchallten heraus, und er hörte 
ganz deutlich ſagen: 

„Meine ſüße Jutta! — Endlich — endlich habe ich 
dich nun.“ 

Und dann die Stimme ſeiner Frau: 

„Siggy — lieber Siggy! Was für eine Närrin ich doch 
geweſen bin!“ 

Und der Ton, in dem das geſagt wurde! — Hersbach 
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wußte nicht, daß er auf die Bank gejtiegen wie vorhin da3 
Mädchen, er wußte nur, daß er ſah — und was er jah! 
— Seine Frau in den Armen feines Feindes, glühend, hin- 
gebend, Kuß um Kuß mit ihm taufchend. Und dann richtete 
fie fich auf, ftrich die Haare hinter da3 brennende Ohr zurück 
und jagte wieder: 

„Wenn ich daS vorher gewußt hätte, Siggy! — Einen 
ehrlofen Mann . . . .“ 

Hersbach hörte nichts weiter; er war von der Bank 
heruntergeſtiegen und ging nun ruhig auf die Haustüre zu. 
Eiskalt war ihm geworden — die Füße ſchwer wie Blei. 
Blaß und eiskalt trat er auch in das Zimmer des koſenden 
Paares. 

Sie ſchrien beide auf, als ſie ihn erblickten; zitternd 
deckte Jutta die Hände über das Geſicht — und dann 
Schweigen — furchtbares, todesbanges Schweigen! 

Hersbach warf keinen Blick auf ſeine Frau, mit eiſerner 
Fauſt aber packte er Siegfried und rüttelte ihn hin und her. 

„Elender!“ ſagte er verächtlich. Dann ſtieß er ihn mit 
voller Gewalt auf die Türe zu. „Danken Sie Gott, daß ich 
nichts in Händen habe, um Ihnen ans Leben zu gehen,“ 
knirſchte er ihm zu, und ſein Geſicht ſah dabei ſo entſetzlich 
aus, daß Siegfried in lähmendem Schreck der Überraſchung 
weder Worte noch Widerſtand fand. „Wir ſprechen morgen 
weiter.“ 

„Siggy!“ ſchrie Jutta kläglich, als ſie den Vetter ver— 
ſchwinden ſah und rang die gefalteten Hände. „Schütze mich 
doch!“ 

„Du brauchſt keinen Schutz vor mir,“ ſagte Georg ruhig, 
indem er ihr gegenüber ſtehen blieb. „Ich werde dir nichts 
tun. Nur wiſſen möchte ich, wie du zu — jenem — ſtehſt.“ 

Da nahm ſie all ihren Mut zuſammen und ſah ihm keck 
in die Augen. 

„Ich will ſeine Frau werden, denn bei dir bleibe ich 
nicht mehr. 

„Und warum nicht?“ 

‚Berl du mich belogen und betrogen haft — weil du 
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ein Ehrlojer bijt, den fein Menſch auf der Straße mehr 
grüßen wird! Weil man dich mit Schande aus dem Offiziers- 
forps gejtoßen, und ich dir daraufhin gerade gut genug ge 
weſen bin, dein zerbrochenes Zeben mit meinem Gelde zu 
Titten.” 

Er lächelte. Trüb und verzerrt ſah es aus, aber cs 
war doc) ein Lächeln. 6 

„Du haſt recht,” ſagte er ruhig, „ich hätte dich nicht 
nehmen jollen — —- oder wenigjtens nicht, ohne dir diejen 
dunklen Punkt meiner Vergangenheit zu enthüllen; aber 
dein Vater wollte es nicht.“ 

„Bapa wußte es?“ — Sie war fo erjtaunt darüber, 
daß fie faſt die Situation vergaß. Siegfried hatte jo be- 
ftimmt behauptet, daß der Konful Feine Ahnung davon habe, 
und ihr ſchien da3 fo natürlid). 

Hersbach blickte über das kleine, törichte Geſchöpf, das 
nicht einmal die Vorſicht befeffen, fich bei ihren verfänglichen 
Situationen durch Schließen der Feniter und Vorhänge zu 
jihern, hinweg, al3 wäre es Luft. Ihr Abfall ſchmerzte ihn 
nicht. 

„Ich habe nichts dagegen, daß du jo bald wie möglich 
mein Haus verläßt und zu deinen Eltern gehjt,“ ſagte er 
falt. „Um jo mehr, da nicht ich allein Zeuge eures zärt- 
lihen Tete-a-tete geweſen bin, fondern auch ein Dienft- 
mädchen. Mit dir will ich überhaupt nicht rechten, ſchon 
weil ich deinen Vater Tiebe und hochhalte wie fernen zweiten 
Menſchen auf der Welt. — Mer er — — cer....” 

Sein Geficht verzerrte ſich, er ballte die Fauſt und ſchüt— 
telte fie wild. —— „Er foll mir büßen für alles, was er mir 
angetan hat!“ 

„O du!“ ſchrie Sutta und packte in rafender Wut feinen 
Arm. „Das wirft du nicht tun! Ich habe Siegfried Tieb — 
und ich will feine Frau werden, denn er liebt mich wirklich 
— aber dich — dich haſſe ich!“ 

Er machte ſich mit gornigem Nud frei. 

„Seh!“ rief er. „Geh und pade deine Sachen — wir 
beide find fertig miteinander.” 
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„Sa — fertig!“ Feuchte fie. „Und wenn du wieder eine 
Frau nimmft, dann frage jie zuerft, ob es ihr auch gefallen 
wird, ſich deinetwegen von allen anjtändigen Menſchen fcheel 
anjehen zu laffen! — Ich weiß jett alles! Warum Langes 
und Troitichens nicht kamen — warum die anderen ab- 
fagten..... .” 

. Wie eine fleine Furie ftürzte fie aus dem Zimmer und 
flug die Türe fnallend Hinter fich zu. — 

Hersbach ging hinüber in jein Arbeitsfabinett. Merk— 
würdig, wie ruhig er war! Sein Gefühl von Schmerz um 
den Berlujt feiner Frau — fein leidenjchaftliher Hab gegen 
den, der fie ihm genommen. Was er in bezug auf Siegfried 
fühlte, war ganz etwas andered. Den Kopf einer Natter zur 
zertreten, ift Naturbedürfnis; faft mit derjelben Empfin- 
dung dachte er an ihn. Sie haften fich jeit der Zeit ihres 
erziwungenen Zufammenlebens, um jo mehr, al3 jie beide 
diefen Haß unterdrücden mußten. Siegfried hatte fi) nun 
in feiner Weiſe gerächt, die Vergangenheit durchjtöbert, ihm 
die Frau geftohlen. — Auch er würde jih in feiner Weife 
rächen . . . Und fam er ihm vielleicht aus irgendwelchen 
Gründen nicht vor die Piſtole, jo bearbeitete er ihn eben mit 
der Neitpeitiche. 

— — Er warf ſich auf die Chaijelongue, dumpf fühlte 
er, daß es mit ihm in Wyburg nun doch zu Ende jet — daß 
er handeln könne, wie es ihm gefiel, ohne irgendwelche Rück— 
ficht zu nehmen, daß feine Erijtenz zerbrochen, feine Zukunft 
zerjtört fei. — 

Troßdem jchlief er bald ein, erjchöpft von all den 
förperlichen Anjtrengungen und jeelifchen Aufregungen. Er 
ichlief fo feit, daß er nicht einmal hörte, wie Sutta in der 
Morgenfrühe das Haus verließ, ohne auch nur den Verſuch 
eines perjünlichen Abjchiedes gemacht zu haben. — — 

— AS er erwachte, war e3 heller, Flarer Tag, und die 
Bureauftunden hatten bereit3 angefangen. Einen Wugen- 
blick mußte er ſich auf die Vorfälle des geftrigen Abends erft 
befinnen, dann aber wurde alles hell und lebendig in ihm. 

Nun war es aljo gejchehen! — Der Würfel gefallen! 


— 343 — 


Nicht allein feine Stellung in der Gejellichaft, feine ge- 
ſchäftliche Tätigkeit, auch feine Frau hatte der graujame 





Chrbegriff feines friiheren Standes, gegen den er ſich auf- 
gelehnt, ihn gefojtet. Alles um ihn war zerbrodhen wie da- 
mals, al er einjan und allein aus Wallyofen ging. Ein 
Seädhteter! — 
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Zehn Sahre jpäter war es ihm nicht ander3 geworden, 

Sp groß und jo gewaltig ijt die Macht der herrichen- 
den Tradition — des Ehrrearifes den ein einzelner Stand 
geſchaffen! — — 

Aber er hatte das ee als lechze jett etwas in 
ihm nah Musgleich, nach Nache! Und diejfer erbärmliche 
Nicht, der es ich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, ihn zu 
ruinieren, der follte die Suppe auseſſen, die er fich ein- 
gebrodt. Auf Tod und Leben follte e3 gehen! 

Er rief jeinen Diener und ließ Jens zu ſich ins Bureau 
bitten, dann fleidete er fich haftig an und ging ebenfalls 
dorthin. So eilig hatte er e8, daß er vorher nicht einen 
Biſſen genoß. Die Mienen der Dienerjchaft reizten ihn 
ohnehin, es lag fo viel Willen darin, eine heimliche Schaden- 
freude; beliebt bei ihnen war er nie gewejen. —- 

Siegfried Wehrmanns Pla war natürlich leer, als 
der Ehef die Bankräume durchſchritt. In feinem Privat- 
zimmer aber wartete der dicke Jens ſchon auf ihn. 

„Wo brennt’3 denn, Hersbach,“ fragte er ımd jtredte 
ihm die Sand entgegen. „Aber Menjch, wie jehen Sie aus! 
— So viel Kummer um die Mutter follten Sie fi nicht 
machen.” 

Die Stimme war laut, und die Worte unbefangen — 
troßdem hatte Hersbach das Gefühl, als flänge eine gewifje 
Seniertheit hindurch. Scharf blidte er in das dide, gut- 
mütige Geficht. 

„Mein lieber Jens, entjchuldigen Sie die frühe Stö- 
rung — aber — ich habe ein Anliegen an Sie.” 

„Sederzeit zu Diensten, natürlih, das wiſſen Sie ja 
auch, Hersbach.“ Er jeßte fih und ſah feinem Gegenüber 
prüfend in das hell vom Tageslicht bejchienene Geficht, das 
ſpitz und fcharffantig geworden war; eine weitere Bemer- 
fung aber machte er nicht. 


„Dank!“ jagte Hersbach kurz. — Und dann, nad) einer 
Pauje: „ES handelt fih um etwas Ernites, Jens. — Sch 


will Sie bitten, Herren Wehrnann eine Forderung zu über: 
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Bringen. So ſcharf wie möglich — bis zur Kampfunfähig— 
feit — und jo bald wie möglich.“ 

Der dicke Jens fprang entjekt in die Höhe. 

„Sind Sie des Teufel3, Hersbach?“ 

„Rein. Außerordentlich normal und ganz ruhig.” 

Er hatte die Beine übereinandergefchlagen und den hod)- 
fpannigen Fuß mit der rechten Hand umfaßt; wirklich) war 
er fo ruhig wie nie. 

„Was hat denn der infame Bengel verbrodhen? Ent- 
Ihuldigen Sie, Hersbach. — Aber zu einer folchen Heraus— 
forderung gehören doch auch gewichtige Gründe.” 

„Darüber jprechen wir am beiten nachher. ch hatte 
jo wie jo die Abfiht, Sie um den Dienſt zu bitten, mein 
Sefundant zu fein, und — —“ 

„Sch bin eigentlich prinzipieller Gegner des Duells, 
Hersbach — ic) kann mir nicht helfen! Fir mich gibt es 
da feinen diffizilen Unterfchied. Mord iſt in meinen Mugen 
Mord! — E3 geht mir gegen mein moraliſches Gefühl!” 

Hersbach legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Doch Jens, e8 gibt Unterfhiede Es gibt Dinge, 
die uns die Waffe in die Hand drücken müffen, wollen wir 


nicht in unferen eignen Mugen die Ehre verlieren. — Es 
gibt Dinge, fage ich Ihnen!! — Wenn man Ihnen Ahr 
Weib nimmt — oder Ihre Reputation — oder.... Kurz, 


ich fage Ihnen, es gibt Dinge, die uns dazu zwingen.” 

„ber Shre Frau ijt ein fleines, törichtes Ding, die 
fi) die Tragweite ihrer Handlungen gar nicht Har machen 
fann.” 

„Sie hat mid) jeit heute morgen verlafjen.“ 

„Ah! — — Dann laffen Sie die Sache doch Taufen, 
Hersbad).” 

„Er ſoll ſich nicht brüften dürfen,“ — der Banfdireftor 
fnirfchte mit den Zähnen — „mich ungestraft in den Schmutz 
gezerrt zu haben. Sch befite eine Ehre, Jens — daran 
fann fein Nichterfpruch etwas ändern. Eine Ehre, die viel— 
leicht höher jteht, feiner geartet ift, als manche andere! Ach 
till ihm das zeigen; und will er etwa fneifen, jo jagen 
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Sie ihm, mit der Neitpeitfche in der Sand würde ich feine 
Kugel erzwingen.” 

Seine Augen flimmerten und flirrten. — Jens 
erichraf. 

„Ich bitte Sie, Hersbach . . .” 

„Wolfen Sie, oder wollen Sie nicht?” fragte diefer 
kurz. „ES wird wohl noch einen Menſchen in Wyburg geben, 
der mir den Liebesdienjt erweiſt.“ 

„Selbitveritändlich will ich,“ beeilte ſich Jens zu jagen. 
„Natürlich will id), wenn — wenn — feine Verjtändigung 
möglich ijt.“ 

„Keine!” — Hersbach war aufgeftanden und durchmaß 
da8 Zimmer. „Nur eins bitte ich — je eher — je lieber.” 

Da fiel dem Fabrifanten ein, daß während der legten 
Tage, ſobald Hersbachs Name genannt wurde, ihm eine ge- 
wiſſe Zurüdhaltung überall aufgefallen war. Stand das 
irgendivie in einem urjächlihen Zufammenhang? Er hätte 
gern gefragt, aber der andere ſchien zu erregt, er wollte nicht 
nod SI ins Feuer gießen. 

„Der infame Bengel!” jeufzte er noch einmal au Grund 
feines Herzens. 

Und dann ging er bis an die Tür, drehte ſich da aber 
noch einmal um, in der Hoffnung, bei Hersbach fönne viel- 
leicht doch inzwijchen eine Gedanfenänderung eingetreten 
fein, irgend etwas, das ihn veranlaßte, fich fein Vorhaben 
noch einmal zu überlegen. Mber nicht3 davon! Hersbach 
ftand, beide Hände in die Tafchen ſeines Beinkleides ver- 
ſenkt, am Fenjter und jtarrte mit gerungzelter Stirn auf die 
Straße. 

„Die Meiber! Die Weiber!” dachte Jens ergrimmt. 
Er war feinen Augenbli im Zweifel, daß es da eine Tra— 
aödie gegeben habe, wenn auch jener darüber fehwieg; und 
er wußte auch, daß man bereit3 vor längerer Zeit begonnen 
hatte, über Sutta und Siegfried zu flültern. 

AS jih Hersbach allein ſah, begann er unabläffig im 
Zimmer auf und ab zu laufen, die Förperliche Bewegung 
dünkte ihn jchon eine Art Befreiung. Und dabei dadjte er 
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nur das eine — daß er gegen feinen Vernichter Fampfen 
tolle bis auf das Meſſer. Er war ja nie im Prinzip ein 
Gegner des Duell3 gewejen, wenn er auch der Anficht 
huldigte, daß es nur im allerlegten Fall, al3 ultima ratio 
honoris, angeivandt werden dürfte; dann — wenn es feinen 
anderen Ausgleich mehr gab; und diejer Fall war jeßt der 
feinige. — Er war überzeugt, daß er perſönlich ganz ruhig 
fer, kühl dachte ? 
undüberlegte. 
Im Grunde 
genommen 
aber war er 
in einer Auf» #2 
regung, die AI, 
ihn das 
nächſte 
achtlos 
überſehen 
ließ, weil 
ſich alle 
feine Vorſtel— 
lungen nur 
an das eine 
klammerten. — 

Jens 
ging inzwi— 
ſchen zu Sieg⸗ 
fried Wehr— 
mann. Er fand ihn in Hemdsärmeln, eine Zigarette zwiſchen 
den Lippen und beſchäftigt, ſeine Koffer zu packen. Ochelhauſen 
ſaß auf der Ede eines Tiſches und ſah dem Freunde zu. 
Auch er rauchte feelenruhig. 

Den braven Jens hatte unterwegs die Sorge nicht los— 
gelajfen, daß er bei feiner heiflen, ihm ganz unbefannten 
Sendung vielleicht einen Bock ſchießen könnte, den ihn Hers— 
bad) nachher jehr verübeln würde. Fragen hatte er nicht 
mögen, der andere jchien ihm zu erregt zu jeder ruhigen, 
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vernünftigen Antwort. Nun verwirrte ihn die Situation, 
die er hier bei Siegfried fand, volljtändig. 

Nahın denn diefer junge Menſch das, was er getan, To 
wenig ernit, daß er an feine böjen Folgen ſeines Leichtſinns 
dachte? Dder hatte Hersbach ſich getäufht? Sprach aus 
Siegfried das gute Gewiſſen? 

Er blieb einen Augenblick zögernd auf der Schwelle 
jtehen. 

„Id, ſieh da, Herr Sen! Was verjchafft mir Die 
Ehre?” fragte Siegfried unbefangen. „Bitte, entſchuldigen 
Cie nur meinen Mufzug, ic) werde mich gleich) bon einer 
beijeren Seite zeigen.” 

Damit jchob er Jens einen Stuhl hin ımd verſchwand 
im Nebenzimmer, um fich einen Rod anzuziehen. 

„Bill Herr Wehrmann verreijen?” fragte Jens er» 
ſtaunt und blickte auf die offenen Koffer. 

„a, das Fönnen Sie Sich wohl denfen! Ein Manı, 
der etwas auf Neputation hält, kann hier doch unmöglich 
anders handeln.“ 

„Beſſer wäre es freilich geweſen, er hätte ſich vorher 
beſonnen! Denn daß ich es nur gleich ſage, Schelhauſen, 
ich komme in Hersbachs Auftrag — Vehrnann ſoll ihm 
Genugtuung geben.“ 

Ochelhauſen lachte laut auf. Siegfried, der ſoeben in 
die Türe trat, ſtimmte mit ein. 

„Habe ich nicht recht gehabt, Schelhaujen? Und diefer 
— Menſch hat die Kühnheit, jich einzubilden, ich werde mich 
ihm jtellen? Ein jtarfes Stück — was?“ 

„Ich weiß nicht, was da vorgegangen ift,“ begann Sen, 
der Jich ärgerte. „ES jcheint mir aber doc), die Herren tun 
den Banfdirektor Herrn von Hersbach allzu Teichtfertig ab. 
— Wie id) ihn verlajien habe, ſah mir die Sache jeinerjeits 
durchaus wie blutiger Ernſt aus.“ 

Siegfried Wehrmann warf den Kopf in den Naden. 

„Das glaube ich) wohl, mein bejter Herr Jens, es ift 
feine Nleinigfeit, jich von jemand, den man immer nad) beften 
Kräften mit Füßen getreten und auf den man herabgejehen 
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hat, die Maske des unbejcholtenen Ehrenmannes abreigen 
lajien zu müffen — zumal wenn mit der Masfe dann auch 
noch die Frau abfällt... Wie gejagt, feinen Stand- 
punft fann ich ſchon begreifen, nur hat er den meinigen 
falſch eingeſchäzt . . . Ich werde mih nicht mit ihm 
ihlagen.“ 

„Natürlich werden Sie das nicht, Wehrmann,“ jagte 
Schelhaufen mit Betonung. 

Sens blickte von einem zum anderen, er begriff dieſe 
Art, eine Herausforderung aufzunehmen, gar nidt. 

Siegfried ftellte jich breit vor ihn hin. 

„Sagen Sie alfo meinem Gegner . . .“ er ſprach lang: 
fam und mit Betonung — „ich Iehne ein Duell mit ihm 
unter all und jeden Umjtänden ab, — ich ſchieße mich nicht 
mit einem Herrn, den man das Dffizierspatent genommen 
und den man kaſſiert hat. Mögen die Urjachen zu dem 
Geſchehenen jein, welche fie wollen. Sch bin Nejerveoffizier 
und als folcher berechtigt, ja verpflichtet, Satisfaktion nur 
da zu geben, wo mir ein Gleichgeitellteer — aljo Gleich» 
wertiger entgegentritt.“ 

Mit einem Ruck jprang Jens auf. 

„Bas reden Sie da, Herr Wehrmann?” 

„Die Wahrheit! — Er hat e8 uns verheimliht — uns 
dumm gemacht . . . Jetzt aber, da ich diejen led feiner 
Vergangenheit Fenne, Ichne ich — der NRejerveleutnant — 
es ab, mich ihm zu jtellen.“ 

„Er kann ja, wenn er fi mit Unrecht jo behandelt 
glaubt, beim Bezirfsfommando Beichwerde führen... .” 
warf Schelhauſen höhniſch ein. 

Sen3 jah hilflos von einem zum anderen. 

„Meine Herren, Sie erheben da eine Bejchuldigung — 
und geben der Folgen — daß ich ganz ftarr bin.“ 

Siegfried zudte die Achjeln. 

„Fragen Sie ihn jelbit, wenn Sie ihm meinen Befcheid 
itberbringen. Sch bewundere faktiſch die Dreiftigfeit jeiner- 
feit3. — Und num gejtatten Sie wohl, daß ich in meiner 
Arbeit weiter fortfahre, mein Zug geht heute abend.“ 
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Sens wußte nicht, wie er auf die Straße gefommen war, 
und mit einem Ruck des Schredens hielt er an, als er die 
Bank dicht vor feinen Mugen jah. 

Wie jollte er fih Hersbad) gegenüber benehmen? Die 
Forderung war in Gegenwart eines Zeugen in einer yorm 
abgelehnt, die zu jchroff war, um nicht berechtigt zu jein. 
Ihm brummte der Kopf von all dem Gehörten, und ohnehin 
nicht ein Mann der jchnelliten Denkkraft, blieb er unſchlüſſig 
auf dem Damme jtehen. Aber da öffnete Hersbach das 
Fenſter, Jah hinaus — und wintte ihn. Nun gab es fein 
längeres Zögern. Bis an die Türe fam er ihm ſchon ent- 
gegen, feine dunklen, tiefumrandeten Augen brannten, al3 
jähen fie dem anderen bis auf den Grund der Scele. 

Betreten und verlegen blieb Sens dor ihm jtehen, dann 
fchüttelte er langjam den Kopf. 

„sch veritehe es ja nicht! — Sch begreife das ja nicht! 
— Glatt abgelehnt hat Wehrmann die Forderung — nod) 
dazu in Schelhaufens Gegenwart.“ 

Hersbach jtieß einen Laut aus und fuhr mit der Hand 
an die Stirn. 

„sh ahnte es! — Der Salunfel Auf diefe Weije 
fichert er ſich feige Strafloſigkeit.“ 

„Er jagte böſe Dinge, Hersbach.“ 

Der Bankdirektor lachte dumpf auf. 

„Daß ich Feine Ehre habe — daß ih ein FZajjierter 
Dffizier bin . . . nicht wahr?“ 

Befangen bejtätigte Sens: „So etwas Ähnliches war es 
wohl.“ 

„Nein — nichts Ähnliches! So und nicht anderd. Er 
hat recht dem Wortlaut nach — er Tann mir die Satis— 
faftion verweigern — — und dennoch — id bin fein 
Lump, Jens.“ 

„Das habe ich nie angenommen, Hersbach. — Lieber 
Gott — wer überlegt denn in der Jugend alle Konſe— 
quenzen gleich! — Daß man das ganze Leben an einer 
libereilung kauen ſoll, iſt ſehr hart — id... .“ 

„Keine libereilung, Jens keine Lumperei — eine 
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Handlungsweife, deren ich mid) nad) meiner Auffaſſung nicht 
zu ſchämen habe. — Hat man Shnen die Urfache erzählt?” 

„Kein Sterbenswörtchen.” 

Hersbad) ſtrich wiederholt mit der Hand über die Stirn, 
hinter der e3 unerträglich hämmerte und jehmerzte. Dann 
fagte er nad) kurzer Baufe. „Wiſſen Sie was? — Gehen 
Eie zu Troigjch und fragen Sie den — da werden Sie an 
feine Beichönigung oder falſche Darftellung glauben — du 
erfahren Sie fiher die Wahrheit. Wir waren Regiments— 
fameraden — das genügt.“ 

„Um Gottes willen, Hersbach — mir iſt die ganze Sadıe 
fo Fläglich gleichgültig! Was geht mid) Ihre militärische 
Karriere an? Ich fenne Sie ja al3 Menſch — und weiß, 
was ich da von Ihnen zu halten habe... .“ 

„Und die anderen?“ fragte Hersbach verbifjen. „Halten 
Sie die anderen auch für jo tolerant? — Sagten Sie nicht 
felbft, MWehrmanns Ablehnung habe einen Zeugen ge 
habt? —“ 

„Ochelhauſen.“ 

„Wer iſt ganz gleichgültig. — Meine Stellung iſt er— 
ſchüttert.“ 

„Warum aber, wenn ſolch Refus möglich war — haben 
Sie ihn provoziert, Hersbach?“ fragte Jens faſt zaghaft. 
„Wäre es denn nicht klüger geweſen, einen Skandal zu ver— 
meiden?“ 

„Klüger, ja — aber ich wollte den bitteren Trank bis 
zur Neige auskoſten, mir ſelbſt den Beweis liefern, daß es 
fein Entrinnen gibt — und meinem Schwiegervater dazu 

.Nun ift es zu Ende. — Tun Sie mir nur nod) die 
einzige Liebe, Sens, und fprehen Sie mit Troitzſch von 
meinem Fall, damit Sie ganz Elar jehen.“ 

„Und Sie, Hersbach, was wollen Sie machen?“ fragte 
der Fabrikbeſitzer unruhig. 

„Sch? -— — Sa fo! — Der Konſul mag für alles 
Sorge tragen — meine Frau gebe ich jelbjtverjiändlich Frei. 
— Frauen find doch feine Sflavinnen. — — Wehrmann 
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fteht vor den Leuten groß da... Ich! Nun ja, ich — ih 
gehe eben.“ 

„Nein, Hersbah! Sie follen nicht fo rejigniert fein, 
das paßt nicht zu Ihnen! — Spuden Sie der ganzen Bande 
bier auf den Kopf — ich bin aud) noch da — ich helfe Ihnen 
mit Vergnügen.“ ; 

Georg lächelte matt. 

„Lieber Freund — id) danke Ihnen für die gute 
Meinung, die Sie unverbrüdlich von mir fejthalten. Aber 
meine gejhäftlihe Pofition ift untergraben — jehen Ste 
her —.“ Er ſchob mit dem Arm einige Briefe zur Seite, 
die wieder eingelaufen waren. „Kündigungen! Meine 
Konkurrenz fann ſich freuen. Und ich auch. — Sch geitehe 
Shnen, ich bin müde! — Sterbensmüde!“ — Er ließ den 
Kopf auf die Bruſt finfen; feine Saltung illuftrierte deut- 
lich, wa3 er gejagt. Der andere betrachtete ihn mitleidia. 

„Sie follten jid) alle Gedanfen au3 dem Kopf jchlagen 
und zuerjt einmal tüchtig ruhen, eſſen und wieder ruhen. 
Sie jehen jammerboll aus, Hersbad).” 

Und als der andere nidte, nahm Jens jeinen Hut und 
fchiefte jih an zu geben. In der Türe fehrte er noch ein- 
mal um. 

Hören Sie, tun Sie mir nun noc einen Gefallen, ver- 
fprechen Sie mir, daß Sie mit dem Lümmel, dem Wehr— 
mann, nicht3 — aber aud) nicht das geringite unternehmen. 
— Sch Hoffe, er iit eher aus Wyburg al3 er mir gejagt hat. 
— Die Sache ijt daS wirklich nicht wert. Seien Sie ein 
Mann, Hersbach — und wenn Ihnen was an mir liegt — 
ih — na, ich bin unverbrüchlich Ihr Freund.“ 

Er jhüttelle ihm zum Abſchied die Hand, daß fie 
frachte, fehrte dann noch einmal um und tätjchelte ihm den 
Rücken. 

„Kopf oben behalten!“ ſagte er mit feiner gutmütigen 
Stimme, und dann ging er. 

Hersbach atmete auf. Allein jein! Nur endlich allen! 
— So qut Jens e8 meinte — jeine Nerven waren in jolchent 
Zujtand, daß er nicht3 mehr vertrug, auch feinen Troſt. 
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Troft! — — Er lädelte, al3 er das dachte. Worüber 
follte man ihn tröften? — Was lag an Wallhofen, wa3 an 
Wyburg und den dazır gehörigen Menjchen! Er war ruhig 
und zielbewußt da⸗ 
mals ſeinen Wegge⸗ 
gangen, nun hatte 
er nichts weiter zu 
tun, als auch die 
letzte Konſequenz 
zu ziehen. 

Wenn nur 
ſein Kopf etwas 
weniger geſchmerzt 
hätte! Er mußte 
ihm ein Weilchen 
Ruhe gönnen, um 
es ertragen zu 
können. 

Zuſammen— 
geſunken in ſeinem 
Schreibſtuhl, ver— 
lor ſich ihm Zeit 
und Raum. Wie 
aufuferloſem Meer 
fühlte er ſich, 
ohne Furcht, ohne 
Hoffnung, ohne 
Widerſtand. Nur 
müde — gräßlich 
müde! 
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XXVIL 


Bei Troitzſch ja die Familie am Kaffeetifch, Sens unter 
ihnen. Er war zerjtreut und wußte nicht recht, wie es an— 
fangen, da$ Geſpräch auf Hersbach und das Geſchehene zu 
bringen. Bor allem follte niemand glauben, daß er auch nur 
das geringjte Mißtrauen hege. 

Endlich) Fanı ihm Troitzſch jelbjt ganz unbewußt zu Hilfe. 

„Wiſſen Sie, wen ich vorhin mit Koffern zur Bahn 
fahren jah? Den jungen Wehrmann. Hat es etwas ge- 
geben ?“ 

„Und ob!” antivortete Sens, ſchob die Tafje beijeite und 
fah ganz jorgenvoll aus. „Die Frau von Hersbach iſt weg, 
das faubere Herrchen fährt ihre nach, Hersbach ift im einer 
Stimmung zum Erbarmen.” 

Der Silberne Teelöffel in Malves Hand fiel zu Boden, 
niemand achtete darauf, jeder blickte gejpannt in Sens’ 
Geſicht. u: 

„Meinen Segen hätten fie ja beide! Wenn er uns nur 
nicht noch bier ein Kuckucksei hinterlaſſen hätte.” 

„Wehrmann?“ 

„Natürlich! — Hersbach ließ ihn fordern — was es 
gegeben hat, weiß ich nicht genau — er aber lehnte in der 
ſchroffſten Art und Weife ab — in Schelhaufens Gegenwart.“ 


„Ah!“ — 

„Wer überbrachte die Forderung?” 

„Ich!“ 

„Sie, Jens? — Nun und? — Was denken Sie nun 
jetzt?“ — 


„Hersbach hat mich an Sie verwieſen, Troitzſch.“ 

Der Bezirksadjutant lehnte ſich in den Stuhl zurück 
und ſah vor ſich hin. Dann ſagte er: „Wenn ich ehrlich ſein 
fol... das hat er nicht verdient! — Freilich — unſere 
Geſetze find ehern — ich in meimer Stellung habe fie zu 
rejpeftieren — gleichviel, wie ſich mein Gefühl dazu fteitt. 
— Damals war ich übrigens wohl ebenfo aufgebracht über 
ihn wie die anderen — man ift eben jung. — — Mber dann 
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wird man älter und beurteilt manches anderd. — Er tut 
mir leid.“ 

„Können Sie e8 mir erzählen?” 

„Gewiß. — Da e3 fein Wunſch ift.” — 

Und mit furzen Worten jchilderte er die Tragödie in 
Wallhofen. 

„Sie ſehen alſo, etwas Ehrenrühriges war es nicht; 
dennoch mußte er dieſelben Folgen tragen. Daß ſein Zivil— 
leben auch noch davon beeinflußt wird — nach zehn Jahren 
noch — iſt hart.“ 

Jens ſaß wie vom Donner gerührt. Er begriff das 
einfach nicht, hatte gar kein Verſtändnis dafür, daß Hersbach 
mit ſeiner Handlungsweiſe etwas verbrochen haben ſollte, das 
ihm mehr koſten konnte, als nur den Rock. 

„Ich ſehe es Ihnen an,“ fuhr Troitzſch nach einer kleinen 
Pauſe fort, „daß Sie überraſcht und nicht mit den bei uns 
herrſchenden Ehrbegriffen völlig einverſtanden ſind. Was 
wollen Sie? Daran läßt ſich einmal nichts ändern.“ 

„Eins verſtehe ich nur nicht,“ ſagte Jens aufgeregt; 
„daß es möglich ſein ſoll, einen Mann, der militäriſche Ver— 

dienſte hinter ſich hat, denn umſonſt wird er wohl ſeine Orden 
nicht bekommen haben — und der fleißige und erfolgreiche 
Arbeit in ſeiner jetzigen Stellung geleiſtet hat — daß Jold - 
ein Mann ſich von ſolchen jungen eingebildeten Laffen foll 
maßregeln laſſen, nur weil fein Ehrenfoder ihnen anrüdig 
erjcheint! — Das iſt allzuhart!“ 

Troitzſch zuckte die Achjeln. 

„Ich bin ganz Shrer Meinung, aber was will man dabei 
maden? Scheinbar find Sie in ihrem Necht, wenn mich 
auch gerade hier, bei den jungen Snödujtriellen, deren Lebens— 
weg doch ein ganz anderer ijt, al3 zum Beijpiel der unfrige 
— daS fraffe Herausfehren ihrer Stellung als Neferveoffizier 
felbft gewundert hat.“ 

„Troitzſch! Troitzſch! Sie hätten, al3 Sie hierher kamen 
und die Verhältniffe fo vorfanden, fünf gerade fein laſſen 
müffen,“ fagte Jens vorwurfsvoll. „Sie find ſchuld an 
allem.“ 
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„Nein, das konnte ich nicht.” Des BezirkSadjutanten 
Stimme Flang hart und ſchroff. „Mir find meine Grenzen 
gezogen, und ich hatte mich nach ihnen zu richten. Unfere 
Anſchauungen wurzeln auc zu lief, zu unmittelbar in un- 
ferem Stande, al3 daß man fich mit Kompromiſſen befafjen 
kann. Der Menfc hat da gar nichts zu fagen. Hätte ich 
einen ſchwarzen Rock angehabt, jo wiirde Hersbach meine 
Surüdhaltung nicht weiter gejchädigt haben, denn — ver- 
itehen Sie wohl, Jens — auch dann hätte ich ihn ge- 
Ichnitten. — Es Tiegt un3 nun einmal im Blut, unferen alten 
Traditionen zu folgen. — Unter den herrſchenden Berhält- 
niffen hat e8 ja allerdings Konſequenzen für ihn gehabt, die 
id) bedauere — ändern fonnte ich fie nicht.” 

„Rein — das Fonnten wir nicht,” fagte jet auch Irma 
und trat an die Seite des Gatten. „Wäre er flein und be- 
fcheiden am Boden geblieben, niemand hätte fi) um ihn ge- 
fümmert, aber jo?! — — Was denfen Sie wohl, daß er 
nun maden wird, Jens?“ 

„Was wei ih! — Woburg wird ihm wohl ein für 
allemal verleidet fein. — Mir reißt die Gedichte am Her— 
zen — ich habe viel von ihm gehalten, und ich finde die 
ganze Sache ungerecht — ſchrecklich ungerecht! —“ 

Die blaffe Malve warf ihrem Verlobten zum erjtenmal 
einen dankbar liebevollen Bli zu. Sie ſprach aber fein 
Wort. — 

„Er foll nad) Amerika gehen,“ fagte Irma, „da fragt 
man ja wohl nidht3 nad) Traditionen und nad) Militär — 
das Könnten Sie ihm vorjchlagen, Sen.“ 

Der Fabrikant, den Kopf in die Hand geſtützt, ſaß grü- 
beind da; in ihm war helle Empörung gegen das bejtehende 
tyrannifche Serfommen, dem alle Häupter hier fich jo willig 
beugten. Er hätte eine zündende Nede halten mögen, die 
alle überzeugte, wie ungerecht und unmenſchlich ihre Stellung- 
nahme fei, aber er war ein Mann, dem Worte nicht jo zu 
Gebote ftanden wie ehrliche Gefühle. Und dann — es war 
Malves Familie — und er änderte damit nichts — aljo 
ſchien Schweigen das Beite. 
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Und er ſchwieg — — — 


Es war Abend geworden. Georg von Hersbach ging 
in dem knoſpenden Garten auf und ab, die Hände in den 
Taſchen ſeines Jacketts, den Kopf geſenkt. Im Hauſe war 
es leer und ſtill geworden. Alle Dienſtboten, mit Ausnahme 
des Kutſchers und der Köchin, hatte er ſchon entlaſſen; die 
Pferde, die Villa, alles jollte verfauft werden, denn feines 
Bleibens in Woburg war nicht mehr. Der Erlös dafür ge- 
börte Sutta, aus deren Vermögen all der Luxus angefchafft 
war. Er wünfchte ſich baldigft von diefer Verpflichtung zu 
befreien. 

Und er? — — 


Auf fein verfloffenes Leben zurücblidend, fagte er fich, 
daß er nicht dem Skandal wich, nicht den fi) ungünftiger 
gejtaltenden materiellen Verhältnifjjen, denn die Zeit fonnte 
darin möglichenfalls ändern und lindern. Er hatte im Leben 
ihon fo manchen Kampf ausgefochten und war fchließlich 
Sieger geblieben, vielleicht gelang es ihm auch diesmal nod). 
Aber er war Förperlich frank und müde — fo todmüde! — 
Er jcheute vor dem Gedanken an Kampf und Weiterftreben, 
und — ihm fehlte aud) jeder Anjporn. — 


Wenn jeine Mutter noch gelebt hätte! Oder wenn es 
noch irgend etwas zu erringen gegeben hätte, um das es 
fich Tohnte! Mber ihm war die Welt leer geworden — völlig 
leer! — liberlegend ging er langfam auf und ab — und 
mit jedem Schritt war e3 ihn, al3 ließe er Vergangenheit 
und Gegenwart hinter fie), al3 nähere er fich dem Nichts! — 
Etwas Stille wurde in ihm wach — etwas wie eine unend- 
liche, wohltuende Ruhe, die von all feinen Denkfähigfeiten 
Befit nahm — ein Vergeſſen! — 

Was war doch gefhehen? — 

Ah ja! Man hatte ihn zum zmweitenmal ausgeftoßen 
aus der Reihe der anjtändigen Menjchen — ein ehr- und 
charakterloſer Zaffe hatte ihm Genugtuung veriveigert, weil 
er fich zu gut fand, feine — Hersbachs — Waffe gegen ſich 
gerichtet zu fehen! — 
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Er lächelte — al3 er an die Gleichartigfeit der beiden 
Ereigniſſe in feinem Leben dachte, die ſich nur in ihrer inne- 
ren Berechtigung unterjchieden — Rotterdan und Siegfried 
Nehrmann!! — Wie Schatten flohen fie vor ihm ber und 
entfehivanden ihm! — Darum follte er fih noch aufregen 
— um diefe Menſchen!? — Sich vielleicht grämen ihret- 
wegen, nur weil fie ihn nicht für vol nehmen wollten? — 
Er lachte wieder. — Etwas Unehrenhaftes hatte er nie — 
in feinem ganzen Leben — nie begangen. Niemandem die 
Frau gejtohlen — niemand an Gut und Geld gejhädigt — 
gegen niemand faljch Zeugnis abgelegt. — Und das Fazit? 
— Er war gefchändet in den Mugen der Menjchen, weil er 
vor Sahren feine Ehrbegriffe denjenigen eimer ganzen 
Klaſſe gegenübergeftellt, nur fie allein für ſich zur Richtſchnur 
genommen hatte. — Gut! — — Er ergab fich darein! — 
* Er wollte nicht mehr fämpfen! Auch der Zurus, den er er- 
reicht, ohne ihn zu erjtreben, war ihm etwas Überflüffiges, 
an dem jein Herz nicht hing. 

Aber woran hing denn überhaupt fein Herz? Gab es 
aud nur etwas in der Welt, an dem er fi) noch erfreute, 
das er erjtrebte? — Nein! — 


„Wer aber nicht3 mehr auf Erden erhofft, erjehnt, fich 
wünſcht — wem die Welt nichts mehr zu fagen und zu 
geben hat — aber auch gar nicht3 mehr — der löfcht getroft 
fein Lebenslicht aus.“ Irgendwo hatte er da8 einmal ge- 
leſen, nun fam e3 ihm mit volliter Deutlichkeit in die Er- 
innerung, al3 ob es ihm ein zweiter in die Ohren gerufen 
hätte. 

Er ftußte und blieb ftehen. — Um ihn war es toten- 
ftill und einfam — das Haus dunfel, öde und verlaſſen . . . . 
Mar er nicht in diefer Lage? — Der Gedanke erfchien ihn 
wie Feigheit — und doch war er mild und verſöhnend. — 

Zangjam ging er meiter. — Sein Menſch, der feinet- 
wegen Kummer empfinden würde, aber auch feiner! Viel— 
Teicht Rochus und Mea, — aber die waren ja glükflid in 
ihren Zebensberufen, umgeben von Kindern — auch fie 
waren ihm fremd geworden. 
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Wohin er fah, überall Einſamkeit. — 

„Georg!“ — i 

Wie ein Hauch war der Name an fein Ohr gefihlagen 
— eine Antwort auf feine troftlofen Gedanken! Er zudte 
zufammen und blieb ftehen! Nacht war es inzwiſchen ge- 
worden, Sterne bededten den Himmel, fein Lüftchen rührte 
fih, und fo angejtrengt er auch in das Dunfel fpähte, er jah 
niemand. Ein Fröſteln überlief ihn. 

„Georg!“ — Diesmal Klang es deutliher. Von jen- 
feit8 des Gitters mußte e3 Fommen, und e3 war eine 
Menſchenſtimme. Eilig lief er an die Pforte, öffnete und 
trat hinaus. Da lehnte dicht an das Eifenwerf gepreßt .eine 
ſchlanke, ſchwarz gefleidete Geftalt. Zögernd fam fie näher. 

„Seorg! — Es litt mid) nicht zu Haufe — ic) mußte 
noch einmal zu dir fommen!.... Sh mußte!“ 

Er legte den Arm um die Zitternde und führte fie ohne 
ein Wort in den Garten, — ihm ſchwindelte! — 

„Sc weiß, was dich heute betroffen hat,“ fuhr fie haſtig 
und halblaut fort, „da wollte ich dich tröften.“ 

Er 30g ihre Hand an die Lippen. Sn einer Fleinen, 
engen Zaube faßen fie dann dicht nebeneinander, ganz allein 
unter dem flimmernden Sternenhimmel. 

„Malve — daß du fommft — geradedul.... Weißt 
du auch alles?“ 

„Sa — alles!“ 

„Und du verachteſt mich nicht? — Trotzdem nicht?“ 

„Ich Liebe dich,” ſagte fie ſchluchzend und warf ihre 
Arme um feinen Hals. „sch liebe dich vielleicht tiefer, wah— 
rer wie damals, als ich daS Leben noch nicht kannte. — Ich 
will dir folgen, fei e8 wohin es ſei — auch nad) Amerifa 
— wenn du nur willit, wenn du mich nur lieb haft! — 
Um dir das zu jagen, bin ich hergefommen, Georg.“ 

Er ſah in ihr blaffes, von Tränen überjtrömtes Geficht 
und drücte es zärtlich an feine Bruft. 

„ch Du, du Einziggeliebtel — Aber du bift ja nicht 
mehr frei!” 
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„Sch zerreige dad Band, Georg! Sens ift nicht mehr 
jung, aber reich, er wird fi) tröften — und ich habe ihn 
nie, niemal3 lieb gehabt. Mir redeten ja nur alle — auch 
du — jo viel 
zul — Mber 
ih habe noch 
Anredte an 
das Leben, 
an Glück — 

und mein 
Glückbiſt du.“ 
Sie flüſterte 
es heiß und 
glühend; ihre 

Arme um— 
ſpannten ihn 
feſter. 

„Was 
uns getrennt, 
führt uns 
wieder zuſam⸗ 
ſamen Georg! 
Mein Ge— 
org! Nicht 

wahr?“ 

Wie 
Feuerfunken 
glühte es in 
ſeinem Blut 
auf. Da war 
ja alles, was 
er ſich eben noch ſo heiß erſehnt hatte! Liebe, Gemein— 
ſamkeit, ein neues Leben mit neuen Pflichten, des Kampfes 
wert. — Er riß ſie an ſich. 

„Malve! — Meine Malve!“ — 

„Morgen ſage ic) es Jens! — Wir werden ſehr — ſehr 
glücklich fein, Georg.” 
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„Aber ih bin arm, Malve! Nichts von alledem, das 
meiner Frau gehört, nehme ich mit mir.“ 

„Was tut das! — Wir beginnen eben ein neues Zeben 
in einem anderen Lande. — Und wenn du etiva brauchen 
follteft — Jens würde dir borgen, ſoviel du willjt — denn 
er liebt dich fehr.” 

Da war es Hersbach plötzlich, als höre er die derbe gut» 
mütige Stimme dicht an feinem Ohr: 

„Und troß alledem — ich würde Ihnen meine Frau 
anvertrauen, um fie mir bi3 an daS Ende der Welt zu 
bringen — jo tariere ich Sie, Hersbad).“ 

Und er?! Er war im Begriff, biefeg ! Vertrauen auf 
feine Ehrenhaftigfeit — ſchmählich zu mißbrauchen. 

Der einzige Menfch, der an ihn geglaubt, ihn immer 
hoc) gehalten Hatte, der follte von ihm getäufcht und be= 
trogen werden. Sein Blut wurde urplögiicd) kalt, fein Herz 
ruhig. — 

Walve fühlte das! 

„Um Gott, Georg, fomme in diefer Stunde nur nicht 
mit Rückſichten,“ flehte jie.e „Wir find ebenjo zum Glück— 
lichiverden berechtigt wie alle anderen — es iſt ein ganz 
gefunder Egoismus, an dem wir fejthalten wollen.“ 

Er ſtrich über ihr verwehtes Haar, leiſe, zärtlich wie 
eine Mutter. 

„Ich Habe foviel gelitten, Malve,“ ſagte er halblaut, 
„daß mir der Begriff Glüc fremd if.“ 

„Du ſollſt ihn kennen lernen — durch mich! Sieh, 
Georg, wie ich dich Lieben muß, daß ich hergefommen bin 
— in der Nacht — hergefchlichen wie eine Dirne, ih! — 
Sch, die ſtolze Malve von Dur! — Lab mich nicht gehen,” 
flehte fie weih — „ohne daß ich weiß — von nun an ge 
hören wir für daS Leben zuſammen.“ — 

Aber mit feinem Rauſch war es vorbei, er fühlte ar, 
daß er Jens nicht bejtehlen konnte, nicht um alles Glück der 
Erde willen. 

„Xiebe! — Teure!” fagte er zärtlich. „Wie danfe ich 
dir für deine Liebe, du hajt vieles ausgelöfcht in meinem ' 
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Zeben, was hart und kummervoll war! ... Mber laß und 
heute feine Entſcheidung treffen. — Erft morgen! — Wir 
wollen ruhiger werden — und dann mit Sen fprecdhen — 
aber erjt morgen.“ 

Sie jeufzte, widerfprach aber nicht. 

Er nahm ihre beiden Hände und drüdte und küßte fie. 

„Malve! Meine Malve,“ fjagte er traurig. „Das 
Leben ift uns beiden nicht leicht geworden — auch wir ftan- 
den unter dem Zwange der Tradition — und dieje Ehr— 
begriffe binden und fnebeln uns noch heute. Wir find un- 
frei — wir Armen!” 

„Seorg! Laß dich das nicht bedrücken — wir find frei, 
wenn wir nur den Mut und die Kraft dazu haben,“ beſchwor 
fie ihn. 

„Mut — und Kraft — ganz recht!” fagte er langſam; 
und dann lebhafter, „prüfen toir und bis morgen, Malve — 
bis auf Herz und Nieren — ob es ausreicht!“ 

Sie weinte ſtumm an feinem Herzen; all ihr erjter 
Subel- und Glüdsraufh war verflogen, zentnerjchwer lag 
ihr daS Herz in der Bruft. 

„Du läßt morgen von dir hören,“ bat fie. 

she 

„Du verſprichſt e8 mir heilig.“ Sie konnte fi nicht 
helfen, Angft quälte fie auf einmal. 

„Sch gebe dir mein Wort.“ 

„Dann oil ich jett gehen.“ 

„Gute Nacht, meine, Einziggeliebte, und habe Dank! 
Taufend Dank!" — 

„Du ſagſt nicht auf Wiederjehen?“ 

Er jah fie träumend an. 

„Wer fann das wohl mit Sicherheit jagen, mein Lieb— 
ling. Aber — wie es aud) jei — i 

„Ach, Georg —! Sage auf Wiederfehen!” 

„Auf Wiederfehen denn.” —- Er lächelte und küßte fie 
wild — eine Viertelftunde lang ließ cr fie nicht aus den 
Armen; und Malve hoffte und glaubte wieder, ihre Angjt 
verflog wie ein Nebel. — 
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Als er dann aber allein war, warf er die Arme in die 
Luft und redte fich weit aus. Wie Befreiung überkam es 
ihn. Diejes Begegnis hatte ihm das Schickſal gnädig ge- 
währt al3 Letztes, Beſtes — aber weiter durfte er feinen 
Gebrauch davon machen, wollte er dem einzigen Menfchen 
gegenüber, der ihm fejt vertraut hatte, nicht zum Verräter 
werden. 

Und weil er ein Menſch war und ſchwach wie ein 
Menſch, darum mußte er jegt eine Schranke aufrichten, über 
die nicht3 Hinausreichte, weder Wünſche nach Begierden, noch 
die Sehnſucht zu eben. — 

Wie Bilder ſah er im Geijte alles vorüberziehen, was 
Malve ihm opfern wollte. Familie, Ziebe, Reichtum, ja auch 
das Vaterland. — Aber er var nicht mehr der, der er ge- 
weſen, der imftande war, ihr das alles zu erjegen. Er war 
fo krank — jo müde! Todmüde! — Das wußte fie nur 
noch nicht. — 

Seßt hatte er nicht allein das Necht, jeßt hatte er fogar 
die Pflicht zu gehen, wollte er vor fich jelber ein ehrlicher 
Menſch bleiben... .. nun war eg feine feige Flucht aus dem 
Leben mehr. ° 

Und wieder fam jene große, erlöjfende Ruhe über ihn 
— pie vorher, al3 umhülle ihn ſchützend eine fühle Wolfe 
und trenne ihn ſanft von allen Dingen der Außenwelt. 

Er ging in fein Mrbeitszimmer und entzündete die 
Lampe; hell und Elar überjtrahlte fie ihn, der an jeinem 
Schreibtiſch ſaß. Und er nahm einen Bogen und jchrieb. 

„Du wolltejt von mir hören, Malve — den letten Ent- 
ſcheid! Wohlan! — Sch gebe ihn Dir mit meinem Leben. 
— Reich und Iind, wie ein leßter füßer Akkord geht die Er- 
innerung mit mir, daß Du mich do ch geliebt haft, troßdem 
vieles ziviichen uns trat. Du warft die goldene Zeit in 
meinem Leben. — Wenn ich jet gehe, weil ich Dich einent 
anderen nicht ftehlen kann, der an meine Ehrenhaftigfeit 
glaubt, fo ſieh darin feinen Schritt, der Dich Fränfen darf. 
Sch bin frank und müde geworden im Kampf mit dem Leben, 
nicht mehr der alte. — Was Dir noch Gutes und Schönes 
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zuteil werden Faın, ninım e8 aus Jens Sand. Er liebt Dich 
ſehr — und Dur — wie ich Dich Fenne — wirft ihm eine gute 
Frau werden. — — Denkt manchmal an mich, aber nicht 
fchmerzlich, fondern ruhig. — Sch gehe gern. — — Berfuche 
glüklic) zu machen und glüdlich zu werden — auch das Ta- 
lent mangelt mir — und habe Danf — heißen Danf, meine 
Malve, bejonders für den legten Schritt, von dem ich am 
beiten weiß, was er Did) gefojtet, hat, für das große Gefühl, 
daß Dich da geleitet. — Ich habe feinen Groll auf Troitzſch, 
er bat gehandelt, wie er handeln mußte. 
Dein 
Georg.” 
Und dann an Rochus. 
„Mein alter Freund! 

Wenn Du don meinem legten Schritt hören wirft, ver- 
fuche mich zu verftehen, anjtatt zu tadeln. Ich weiß, Du 
findeft diefen Schluß meine langen, Fainpfreichen Lebens 
weder nad) Deinem Geſchmack, noch zu meinem Charakter 
pafiend. Aber bedenke eins! Kampf reibt auf mit der Zeit, 
und ich habe auf der ö 
Welt nichts mehr, 
wa3 ih der Mühe, 
des Erjtrebens für 
wert halte —«% 
Du haft mit Deinem 
ftilen, duldenden 
Charakter Dein Soc) 
auf Dich genommen 
und trägt es in 
Frieden bis zu Ende. 
Sch habe mich und 
meine Kraft über- 
ichäßt und gehe. Es 
iſt nicht Feigheit, 
es iſt das Bewußt— 
ſein, mich völlig 
ausgelebt zu haben. 
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Wehrlos ftehe ich jet den wieder aufgelebten Konjequen- 
zen gegenüber, die mein damaliger Wallhofener Fall mit 
fi) gebracht hat. Sch bereue wahrlich nichts — aber id) 
gehe ftill. Lebt alle wohl. Euer 

Georg.” 

Er ftarrte lange in da3 Lampenlicht. 

Nohus — Mea, der kleine Georg — wie lebendig 
wurde ihm das alles auf einmal wieder! Sein alter Fremd 
würde nicht einverjtanden fein mit diefem Abſchluß feines 
Lebens, das wußte er wohl, und dennoch — — der Gedanke, 
ein neues zu beginnen, ließ ihn erſchauern . . . E83 war 
ja auch nutzlos, denn im alten Vaterland ruhte die Nemefis 
nicht, die ihn aller Orten verfolgen würde, wohin er auch 
ging. Dieſe graufame Nemeſis, der er eigentlich gar nicht 
hätte verfallen dürfen, und die ihn doch ruhelos hekte. 

Ein anderes Land aber zu ferner Heimat machen, da3 
fchien ihm unmöglich. Denn er liebte fein Deutfchland heil; 
und innig, auch jett nicht weniger al3 damals, al3 er be- 
geiltert zur deifen Ehre und Freiheit in den Krieg gezogen 
war. Mber die Tradition eines Standes hatte ihn hart 
fo hart getroffen, daß er jegt die Waffen hinwerfen wollte, 
denn er fühlte jich verbittert und mutlos, daß gerade er zum 
Opfer fiel. 

Vielleicht Fam einmal eine mildere Zeit und wijchte all 
daS aus, an den der einzelne leiden und zugrunde gehen 
muß, dann fiel aber auch ficher viel von der Eigenartigfeit 
und der Abgeſchloſſenheit, die bis jett noch dieſen erſten 
Stand umgab. Es gibt eben kein Licht ohne Schatten. — 
Ob er es wünſchen ſollte, wußte er nicht einmal. 

Und mit dieſen geteilten Empfindungen ſchrieb er den 
letzten Brief, den Brief an ſeinen Schwiegervater. 

„Mein teurer Vater! 

Es iſt das erſtemal, daß ich Ste fo nenne, und vielleicht 
mit dem geringiten Necht, denn Ihre Tochter hat mich ver- 
laſſen, und ich aeftehe ihr die Berechtigung bereitwillig zır. 
— Die alten Gejpenfter, derentivegen Sie mich damal3 ver- 
lachten, find wieder aufgeltanden und haben Shrer Tochter 
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das Liebſte zertrümmert, was ſie beſaß: ihre geſellſchaftliche 
Stellung. Wir hätten ihr nicht verheimlichen dürfen —, 
wem ſie damals ihre Hand reichte; es hat ſich bitter gerächt. 
Möge ſie das Glück finden, das ſie ſich erſehnt. — 

Ich bin ſchmerzlich bewegt, mein teurer Vater, wenn 
ich an die Unannehmlichkeiten denke, die Ihnen meine ge— 
ſchäftlichen Verhältniſſe bringen werden — ohne mein Ver— 
ſchulden. Das Geſchäft hier iſt ziemlich lahm gelegt. Viel— 
leicht hebt es ſich wieder, wenn der Mann verſchwindet, der 
an der Spitze ſteht und gegen den das alles gerichtet iſt. 
Darum gehe ich eilig. — Vielleicht ſind Sie der einzige auf 
der ganzen Welt, der mich verſtehen wird — ich erhoffe es 
wenigſtens als letzten Troſt. — Meine Liebe — meine Hoch— 
achtung haben Ihnen von der erſten Stunde an gehört, bis 
zu dieſem Augenblick. Im Herzen war ich Ihnen immer ein 
treuer, liebender Sohn, wenn ich auch keine Worte dafür 
finden konnte. 

So ſage ich denn zu Ihnen — und zu Ihnen allein, 
was ich denke: In Deutſchland gibt es für mich keinen Frie— 
den, denn ſo wie das Offizierkorps denkt — ſeine Gebräuche, 
ſeine Anſchauungen, ſeine Ehrbegriffe — das durchdringt 
ſämtliche Kreiſe der Bevölkerung und läßt nichts aufkom— 
men, was dagegen verſtoßen hat. — Heute ſehe ich das deut— 
licher als damals, als ich noch mutig bereit war, meinen 
Weg zu gehen, trotz allem und allem! — Ein müder Mann 
ſteht heute am Grenzſtein und blickt rückwvärts — aber — 
er beklagt ſich nicht mehr, er iſt ergeben! — Ich habe die 
Bitterkeit in mir überwunden. 

Mein teurer Vater, leben Sie wohl. Verzeihen Sie 
mir die Flucht, es iſt nicht Feigheit, es iſt Müdigkeit, ſchwere, 
erſtarrende Müdigkeit. In der ſchwerſten Stunde meines 
Lebens reichten Sie mir einſt die Hand, um mich emporzu— 
ziehen, in der letzten drücke ich Ihnen im Geiſt dieſelbe Hand 
in unverſiegter Dankbarkeit und Zuneigung. 

Ihr 
Georg von Hersbach.“ 
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Ein grauer, lichtlofer, wolfenumhangener Morgen. In 
Wyburgs Straßen Gruppen von Menſchen, die ſich auf- 
löfen und wieder zuſammenſchließen, verjtörte Geſichter — 
ein Raunen und Flüſtern. — liberall dasjelbe! 

Der Bankdireftor Georg von Hersbach hatte fich in der " 
Nacht in jenem Zimmer erjchoffen. — 
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